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Allgemeines. 


e Haberling, Wilhelm: Johannes Müller. Das Leben des rheinischen Naturfor- 
schers. (Große Männer. Studien zur Biologie des Genies. Hrsg. v. Wilhelm Ostwald. 
Bd. 9.) Leipzig: Akademische Verlagsges. m. b. H. 1924. 501 8. u. 9 Taf. G.-M. 18.—. 

Keine schönere Gabe hätte man sich wünschen können als die Biographie dieses 
Großen, des letzten, der Anatomie, Physiologie Zoologie und Entwicklungsgeschichte 
gleich beherrscht und alle Gebiete mit zahlreichen grundlegenden Befunden bereichert 
hat. Der Verf. hat es vorzüglich verstanden, uns die Persönlichkeit von Johannes 
Müller näherzubringen, unterstützt durch eine reiche Auswahl prächtigster Briefe, 
die tiefe Blicke in diese herrliche Natur gewähren. Vom Bilde Johannes Müllers 
erzählt Verf., daß es ständig im Arbeitszimmer von Du Bois-Reymond und von 
E. Haeckel hing ‚‚als Vorbild und als Ansporn“. Diese Biographie dürfte auch in der 
Bibliothek keines Physiologen fehlen — als Vorbild und Ansporn. Rona (Berlin). 

Mackenzie, James: A plea for a clinical physiology. (Ein Wort zugunsten einer 
klinischen Physiologie.) (Clin. inst. univ., St. Andrews.) Brit. med. journ. Nr. 3313, 
8. 1122—1125. 1924. 


Die Physiologie hat sich nach Ansicht des Verf. in ihren Problemen zu weit von der 
klinischen Medizin entfernt. Das wird insbesondere mit bezug auf das Studium der Herztätig- 
keit ausgeführt, wobei freilich teilweise gegen Anschauungen polemisiert wird, die nicht all- 
gemein verbreitet sind. M. Gildemeister (Leipzig). 


Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Kunitz, M.: Kataphorese ultramikroskopischer Teile. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 
Kruyt, H. R., und A. E. ven Arkel: Kataphorese ultramikroskopischer Teile. 


(Vgl. Ref. auf S. 3.) 
Szent-Györgyi, A. V.: Kataphorese Apparat. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 


Auerbach, R.: Diffusionsmessung. (Vgl. Ref. auf S. 5.) 

Holleman, A. F.: Organisch-chemische Versuche. (Vgl. Ref. auf S. 10.) 

Balint, M., und P. Ruszezynski: Mikrobestimmung organischer Substanzen. 
(Vgl. Ref. auf S. 11.) 

Willstätter, R., und H. Kraut: Hydrogele. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 

Kelly, F. Ch., und A. D. Husband. Mikrobestimmung von Jod in biologischem 
Material. (Vgl. Ref, auf S. 13.) 

Pohorecka-Lelesz, B.: Mikrobestimmung des Harnstoffes und der Ammonsalze. 
(Vgl. Ref. auf S. 14.) 

Riffart, H., und C. Pyriki: Bestimmung von Saccharose. (Vgl. Ref. auf S. 16.) 

MeCiendon, J. F.: Bestimmung von Jod in Nahrungsmitteln. (Vgl. Ref. auf S. 21.) 

Großfeld, J.: Fettbestimmung in Butter. (Vgl. Ref. auf S. 22.) 

Love, 6. R.: Registrierung der Bewegung glatter Muskulatur. (Vgl. Ref. auf S. 56.) 

Schall, E.: Aufbewahrung von Serienschnitten. (Vgl. Ref. auf S. 27.) 

Heringa, G. C.: Gelatineeinbettung. (Vgl. Ref. auf S. 28.) 

Dekhuyzen, M. C., und ‘H. C. van der Heyde: Automatische Färbung mikr., 
Schnitte. (Vgl. Ref. auf S. 28.) 

Rubner, M.: Respirationsapparat. (Vgl. Ref. auf S. 76.) 

Wagner, R.: Kleintier-Calorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 77.) 

Warburg, O.: Messung der Atmung und Glykolyse. (Vgl. Ref. auf S. 78.) 


Brinkman, R., und E. van Dam: Nachweis von Blutkörperehenschädigung. (Vgl. 
Ref. auf S. 88.) 


Petri, Svend: Blutplättehenzählung. {YVgl. Ref. auf S. 89.) 
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Nieloux, M., und 6. Fontes: Bestimmung des Methämoglobins. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 
Lebermann, F.: Mikrocaleiumbestimmung im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 97.) 
Calvert, E. @. B.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 

Paton, F. J.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 100.) 

Trattner, H. R.: Registrierung der Ureterbewegungen. (Vgl. Ref. auf S. 111.) 

Garry, R. C.: Bestimmung der Harnsäure nach Hopkins-Folin. (Vgl. Ref. auf S. 114.) 

Dixon, M., und $S. Thurlow: Xanthin-Oxydase. (Vgl. Ref. auf S. 156.) 

Gruhzit, 0. M.‚und L. T. Clark: Blutgruppenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 

Verzär, F., B. Väsärhelyi und V. Szänyi: Die Verwendung des Kompensationsmano- 
meters zur klinischen Laboratoriumsdiagnostik. Gasanalyse im Capillarblut, Ureum- 
bestimmungen, pharmakologische Wertbestimmungen. (Physiol. Inst., Unw. Debreczen.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 43, 8. 1955—1959. 1924. 

Das Kompensationsmanometer ist ein Barcroftsches Differentialmanometer, dessen 
einer Schenkel mit einem U-Rohr verbunden ist, welches in eine 0,3 ccm Pipette ausläuft; 
der Analysengang ist wie gewöhnlich, das Volum der Pipette wird solang vermindert, bis 
Druckausgleich im Manometer eingetreten ist. Der Apparat wird in der Hand geschüttelt; 
die absoluten Werte für das Gasvolumen werden direkt abgelesen; die schwierige Faktoren- 
berechnung und Kalibrierung fällt fort; die verwendete Flüssigkeitsmenge ist gleichgültig. 
Der Zweck dieser einfachen Anordnung ist, für das klinische Laboratorium eine leicht und 
bequem ausführbare Methode zu schaffen; die Anwendungsmöglichkeiten sind vielseitig. 
Es wird die Verwendung von Capillarblut der Fingerkuppe, welches unter Paraffin aufgefangen 
wird (etwa 1/, cem), zur Bestimmung des Sauerstoffgehaltes, der O,-Capazität und da- 
durch des Hämoglobingehaltes, des CO,-Gehaltes beschrieben und die Übereinstimmung 
der Werte mit der Barcroftschen Originalmethode gezeigt. Auch zur Harnstoffbestimmung 
mit der Brommethode in Serum und Urin, zu Untersuchungen über die Zellatmung 
ist die Methode geeignet. Als Beispiel wird die pharmakologische Wertbestimmung von 
B-Vitaminpräparaten an verdünnten Emulsionen von Hefe in physiol. NaCl-Lösung 
und von Thyreoideaextrakten an fein zerschnittenen Muskeln mittels der Messung des 
O,-Verbrauches angegeben. R. Schoen (Würzburg). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie.  Strahlenlehre. 


Hessel, Frederie A.: Notes sur les proprietes optiques ultra-violettes des hydro- 
earbures. (Notiz über die optischen Eigenschaften im Ultraviolett der Kohlenwasser- 
stoffe) Arch. de physique biol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 201—216. 1924. 

Der Verf. bestimmt die Brechung und den Absorptionskoeffizienten einiger Kohlenwasser- 
stoffe mit einfacher und doppelter Bindung im Ultraviolett. Hexadecan C,,H,, zeigt mit ab- 
nehmender Wellenlänge einen nach einer logarithmischen Funktion ansteigenden Absorptions- 
koeffizienten, der bei 4 = 240 u K = 47,0, bei 360 u K = 2,5 beträgt. Hexadecyl weist ein 
ähnliches Verhalten auf. Bei 235 u ist K = 47,6, bei 300 « ist K = 2,5. Heptan C,H,, besitzt 
zwischen 275 u und 225 u einen linearen Anstieg in der Absorption. Der Brechungsexponent 
nimmt bei Hexan bei 589 « mit n = 1,391 auf 1,437 bei 257 u nach einer ebenfalls logarith- 
mischen Funktion zu. Das gleiche ist bei den übrigen Kohlenwasserstoffen der Fall. Heptan 
zeigt bei 589 u n = 1,411, bei 275 «u n = 1,448, Cyclohexan bei 589 «u n = 1,425, bei 265 u 
n = 1,471, Hexadecan bei 589 « n = 1,436, bei 239 u n = 1,497, Hexadecyl bei denselben 
Wellenlängen 1,441, bzw. 1,538, Hexacosan bei 312 « n = 1,525, bei 280 « n = 1,539. 

Karl Becker (Berlin-Steglitz). 


Fiseher, Martin H.: Über den elektrischen Widerstand von Protein/Wasser-Systemen 
(Eichberg physiol. Inst., Univ. Cincinnati.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.3, 8. 138 
bis 143. 1924. 

Der elektrische Widerstand einer Gelatine-Wassermischung steigt mit fallender 
Temperatur; dieses Anwachsen des elektrischen Widerstandes mit fallender Temperatur 
wird als Beweis für das Zunehmen der schlecht leitenden Phase ‚Wasser gelöst in Gela- 
tine“ auf Kosten der besser leitenden „Gelatine gelöst in Wasser“ angesehen. Gelati- 
nieren Gelatine-Wassersysteme verschiedener Konzentrationen bei verschiedenen Tem- 
peraturen, so wächst ihr elektrischer Widerstand in der Gelatinierungszone plötzlich 
an. Durch Zugabe von H* oder OH’-Ionen wird die Leitfähigkeit solcher Gelatine- 
Wassersysteme erhöht; der starke Anstieg beim Abkühlen bleibt aber bestehen. Ver- 
schiedene Säuren und Alkalien derselben Normalität zeigen quantitative Unterschiede 
bei der durch sie veranlaßten Änderung :des elektrischen Widerstandes; besonders 
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bemerkenswert ist der hohe elektrische Widerstand der Systeme Milch- bzw. Essig- 
säure-Gelatine-Wasser bei niederen Temperaturen, offenbar sind diese Säureproteine 
besonders reich an der Phase „Wasser gelöst in Säureprotein‘‘ (große Quellung bei 
geringster Lösungstendenz). J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 
Kunitz, M.: A cell for the measurement of cataphoresis of ultramieroscopie par- 
tieles. (Eine Zelle für die Messung kataphoretischer Wanderung von ultramikro- 
skopischen Partikeln.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research., New York.) Journ. 
of gen. physiol.Bd. 6, Nr. 4, 8. 413—416. 1924. 
Verf. hat den von Northropangegebenen Apparat für mikroskopische Beobachtung 
der kataphoretischen Wanderung mikroskopischer Objekte (vgl. diese Berichte 16, 168) 
so umgestaltet, daß er auch für ultramikroskopische Größenordnungen brauchbar wird. 
Dieser Apparat besteht ebenso wie der von Northrop aus 2 gesättigten Zn-Elektroden, 
die durch Glasröhre mit einer kleinen Kammer verbunden sind, in der sich die zu beobachtende 
Suspension befindet. Die Kammer wird folgendermaßen hergestellt: Auf eine Glasscheibe 
von 7,5 cm Länge, 2,5 cm Breite und 0,6 cm Dicke wird eine andere von 7,5 cm Länge, 
l cm Breite und 0,8—1,0 mm Dicke aufgekittet, daß die eine Längsseite mit der 
anderen Längsseite zusammenfällt. Darauf eine dritte Glasscheibe von 7,5 cm Länge, 2,5 cm 
Breite und 0,5 mm Dicke gekittet, so daß sie mit dem Grundriß sich deckt. Es ist so ein 
Schaltraum hergestellt von 7,5 cm Länge, 1,5 cm Breite und 0,8—1,0 mm Höhe, der an 
2 Schmalseiten und an einer Längsseite offen ist. Diese Längsseite wird durch eine aufgekittete 
Glasscheibe verschlossen, die 7,5 cm lang und 0,5 cm breit ist. Auf die Decke der Kammer 
wird noch eine in der Mitte perforierte Glasscheibe gekittet von 7,5 cm Länge, 2,5 cm Breite 
und 5 mm Dicke. Durch die Perforation hindurch wird beobachtet. An die Front der Kammer 
werden an die beiden Ecken je ein Glasblock zur Verstärkung aufgekittet. Die Mitte der 
Front bleibt frei für den Durchtritt eines seitlichen Lichtbündels. Die Kammer ist jetzt noch 
an den beiden Schmalseiten offen. Hier werden die beiden zu den Elektroden führenden 
Glasrohre angekittet, nachdem sie von den Enden derart flach gedrückt sind, daß sie auf 
den Spalt passen. Die beiden Rohre tragen je einen Dreiwegehahn, der einmal zu den Elek- 
troden, das andere Mal links zu einem Ausflußrohr, rechts zu einem Triester führt. Die 
Beleuchtung geschieht von der Seite her mit einer Bogenlampe (Leitz, 4—5 Amperes). 
Der Lichtstrahl passiert eine Konvexlinse und ein Mikroskopobjektiv (Zeiss A), bevor er durch 
die Front der Kammer in diese eintritt. Beobachtet wird mit Zeiss-Objektiv von 16 mm 
Brennweite und Kompensationsokular Nr. 12, das einen Maßstab enthält. Kurze Erörte- 
rung der Eichung. Petow (Berlin). 
Szent-Györgyi, A. v.: Ein Kataphorese-Apparat für kleine Substanzmengen. 
(Physvol. Laborat., Univ. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd.139, H. 1/3, S. 74—76.1923. 
Verf. beschreibt einen Mikroüberführungsapparat, der eine Modifikation des Landsteiner- 
Pauli-Michaelisschen Kataphoreseapparates darstellt. Die Vorteile des Apparates sind, daß 
man mit sehr kleinen Versuchsmengen aus- 
kommt, daß das wandernde Kolloid in den 
Seitenräumen nicht wesentlich verdünnt wird, 
und daß die Versuchsdauer abgekürzt wird. 
Der Apparat besteht aus einem V-förmig ge- 
bogenen Mittelstück, dessen beide Schenkel je 
einen Hahn tragen. Der Hahn, dessen Bohrung 
denselben Durchmesser hat wie das V-Rohr, | 
kann so gedreht werden, daß er entweder den 
Weg zu dem V-Schenkel oder durch ein An- 
satzrohr nach außen freigibt. Die Elektroden- 
aufsätzee wurden mit Glasschliff auf die 
V-Schenkel aufgesetzt. Sie bestehen aus je 
einem U-Rohr, dessen einer Schenkel den 
eigentlichen Elektrodenum trägt. Die Elektroden 
sind horizontal gestellte runde Blechscheiben, und zwar die Kathode aus Kupfer in CuC],, as 
Anode aus Silber in KOl-Lösung. Petow (Berlin). 


Kruyt, H.R. und A. E. van Arkel: Eine Methode zur ultramikroskopischen. 
Messung der kataphoretischen Geschwindigkeit. (Van ’t Hoff-Laborat., Utrecht.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 2, S. 91—95. 1923. 

Verfasser beschreiben einen Kataphoreseapparat für ultramikroskopische Mes- 


sungen: 
Auf ein dünnes Objektglas werden mit Pizein 6 Glasstückchen angekittet, welche alle 
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aus einem Objektträger ausgeschnitten sind, und zwar so, daß drei kleine Zwischenräume 
zwischen ihnen freibleiben, wie es in der Abb. angegeben ist. Die 6 Gläschen sind schraffiert 
und durch a, b, c, a,, b,, cı bezeichnet. Das Ganze wird oben durch 3 Gläschen abgeschlossen, 
von welchen 2 (DE FA) und BH GC) festgekittet sind, während das 3. (ABC D) lose ist. So 
entsteht eine kleine H-förmige Kammer, welche vier kleine Öffnungen besitzt, in welchen die 
Elektroden befestigt werden können. In die Öffnungen zwischen a und c und a, und c, werden 

2 ebenfalls Kupferdrähte geführt, welche die Elektroden 
anihrem Platze halten. Die Elektroden werden aus 
p® Kupferdrähten hergestellt, die zur Vergrößerung der 
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VDE Z Oberfläche wellenförmig gebogen sind. Um dieselben 
7% | 77 mit einer Oxydschicht zu bedecken (als Depolari- 


E 
=: 
= _ _— Ki = sationsvorrichtung; Ref.), werden sie mit starker 
N: GG Salpetersäure befeuchtet und nachdem dieselbe ein- 
4 HB gewirkt hat, solange in Ammoniakdampf gehalten, 
CN, A b, bis die Drähte mit einem violettfarbigen Überzug be- 


deckt sind. Durch vorsichtiges Erwärmen über einer 
Gasflamme geht dieser Überzug in eine zusammen- 
‚ OK hängende Oxydschicht über. Aufanaloge Weise werden 
I GGZER GG Silberelektroden mit AgCl überzogen. Bringt man in 
% 4 d,d ENRC die Küvette ein wenig verdünn tes Sol, so können mit 
Hilfe eines Paraboloidkondensors die Teilchen sichtbar gemacht werden. Um die Tiefe der 
Kammer möglichst groß wählen zu können, haben Verff. in den als Boden der Kammer dienen- 
den Objektträger ein kreisrundes Loch geschnitten, ‘das nach der Kammer zu mit einem aufge- 
kittetenDeckglase verschlossen ist. In diesesLoch kann der Kondensor gehoben werden, so daß 
seineBReichweite nach oben zu besser ausgenutzt werden kann. Da das Objektiv auch den Boden 
der Kammer abbilden muß, darf seine Brennweite nicht kleiner sein als die Tiefe der Kammer. 
Es kann daher nur ein relativ schwaches Objektiv gewählt werden. Ein sehr starkes Okular 
sorgt für genügende Vergrößerung. Die Höhe der Kammer betrug 0,6—0,8 mm. Zum Schluß 
geben Verff. eine Vorschrift für die Berechnung der Messungen, angelehnt an die Interpolations- 
formel von v. Smoluchow ski, die im Original nachgelesen werden muß. Petow (Berlin). 


Terada, Yukiyasu: Versuche über die Dialysegeschwindigkeit verschiedener or- 
ganischer und anorganischer Substanzen und die Beeinflussung derselben durch Säuren 
und Basen. (Inst. f. anim. Physiol., Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. physikal. Chem. Bd. 109, H. 3/4, S. 199—222. 1924. 


Es soll systematisch die Dialysegeschwindigkeit verschiedener Stoffe an Pergament- 
membranen untersucht werden. Vor den Versuchen sind die Hülsen auf ihre Durch- 
lässigkeit genau geprüft worden, um vergleichbare Resultate zu erhalten. Als Vergleichs- 
material diente dabei NaCl-Lösung. In den eigentlichen Versuchen ist jeweils die 
durchgegangene Substanzmenge in der Abhängigkeit von der Zeit bestimmt. Daraus 
ist die Zeit berechnet, welche zur Erreichung der Hälfte der Gleichgewichtskonzen- 
tration nötig war. Diese Zeit dient als Maß für die Dialysegeschwindigkeit. Sie geht 
bei den verschiedenen Stoffen im allgemeinen parallel zum Diffusionskoeffizienten, 
wenngleich auch stärkere Abweichungen vorkommen. Bei Salzen schwacher Elektro- 
Iyte hat die Acidität einen großen Einfluß auf die Dialyse, was hauptsächlich dadurch 
zu erklären ist, daß die freigemachte schwache Säure oder Base rascher diffundiert 
als das Ion. Aber die Dialysegeschwindigkeit ist dem Dissoziationsgrad nicht direkt 
proportional, woraus zu ersehen ist, daß die Acidität auch ’/sonstwie (direkt auf die Mem- 
bran) wirkt. Von mehrwertigen Ionen wirken nur die Anionen beschleunigend auf die 
Dialyse, wahrscheinlich durch Membranaufladung. — Betreffend der Konzentration 
konnte festgestellt werden, daß die Dialysegeschwindigkeit ihr proportional ist, wie 
auch zu erwarten war. Die Dialyse starker Säuren und Basen wird durch Zusatz von 
NaCl stark erhöht (Einfluß auf die Ionenaktivität?). Werden 2 Stoffe gegeneinander 
diffundiert, so sind die Geschwindigkeiten kleiner als im einfachen Versuch, andererseits 
gleichen sich verschiedene Geschwindigkeiten zweier Stoffe bedeutend aus. Für die 
Theorie der Dialyse ist es von Belang, daß bei Farbstoffen der Einfluß der Acidität 
auf die Adsorption der Farbstoffe an Pergament dem Einfluß der Acidität auf die 
Dialysegeschwindigkeit parallel geht. Im allgemeinen machen die beschriebenen 
Versuche weitere noch breiter angelegte Untersuchungen notwendig. Gyemant. 
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Auerbaeh, Rudolf: Beiträge zur Meßmethodik und zur Theorie der Diffusions- 
messung gefärbter Stoffe. (Physıkal.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 35, H. 4, 8. 202—215. 1924. 

Statt wie bisher (nach erfolgter Diffusion) den Abstand der ‚noch eben erkenn- 
baren‘ Farbstoffkonzentration vom Gelatinemeniseus als Diffusionsmaß zu wählen, 
wird der Abstand einer auf die Anfangslösung bezogenen Konzentration (= !/,, An- 
fangskonzentration) vom Gelatinemeniscus aus gemessen! Dadurch werden sehr erheb- 
liche Fehlerquellen der alten Methode (Schwierigkeit der Bestimmung des Diffusions- 
weges, Verschiedenheit der noch erkennbaren optischen Schwellwertskonzentration in- 
folge verschiedener spezifischer Lichtabsorption, Abhängigkeit des Diffusionsweges von 
der Anfangskonzentration, Vortäuschung einer Diffusion durch hochdisperse Verun- 
reinigungen) vermieden. In genügend verdünnten Gelatinegallerten verläuft die Dif- 
fusion symbat mit der freien Diffusion. Für Teilchen, deren Durchmesser größer ist 
als ca. 3,5 un, ist eine 4 proz. Gelatinegallerte undurchlässig, sie wirkt hierbei nur als 
Ultrafilter. Die Ergebnisse derartiger Messungen werden in ihrem Zusammenhange 
mit allen Variablen des Diffusionsvorganges diskutiert. Auch ihre quantitative Ab- 
hängigkeit von der absoluten Teilchengröße wird unter Mitbenutzung von durch 
R. O. Herzog und A. Polotzky (Zeitschr. f. physikal. Chem. 87, 449. 1914) bereits 
veröffentlichtem Versuchsmaterial auf Grund des Einsteinschen Gesetzes der Diffusion 
berechnet. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Kopaezewski, W.: Les effets des dilutions sur les eolloides. (Verdünnungseffekte 
bei Kolloiden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 
Nr. 14, 8. 628—629. 1924. 

Genuines Serum zeigt beim Verdünnen eine viel größere Leitfähigkeit, als sie sich 
aus der normalen elektrischen Dissoziation ergeben würde; ähnlich verhalten sich auch 
andere kolloide Lösungen wie Kollargol, Kieselsäure, Eisenhydroxyd, Vesuvian und 
ähnliche. Normaler Urin verhält sich beim Verdünnen wie ein Elektrolyt, bei Gegenwart 
von Albumin dagegen nimmt die Leitfähigkeit beim Verdünnen zu. Dieser Effekt 
kann diagnostisch zum Nachweis von Kolloiden im Harn benutzt werden. — Verf. 
sieht in diesem Verdünnungseffekt der Hydrosole die Unmöglichkeit, fernerhin noch 
die Vereinigung zwischen Kolloidteilchen und fällenden Ionen als einfache chemische, 
den Gesetzen der Affinität und Wertigkeit unterworfene Reaktion anzusehen. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Reinders, W.: Die Struktur des Gels (Vortrag). Chemisch weekbl. Jg. 21, Nr. 29, 
8. 347—349. 1924. (Holländisch.) 

Die von Bachmann beim Seifengel beschriebenen Erscheinungen wurden von 
G. van der Lee (Delft) für das bekannte Vanadiumpentoxydsol bestätigt. Die Her- 
stellung letzteres nach Biltz und die allmählich auftretende Nadelstruktur desselben 
werden im Anschluß an die zu gleicher Zeit vor sich gehenden Veränderungen der 
Leitbarkeit, der Lichtabsorption, der Viscosität und der nach der Koagulierung des 
Sols mit Elektrolyt in Lösung bleibenden V,O,-Menge genau beschrieben und im 
Sinne von Düllbergs Untersuchungsergebnissen gedeutet. Ein altes V,O,-S8ol ist also 
aus feinen ultramikroskopischen in einer polyvanadiumsauren Lösung schwebenden 
V,0,-Nadeln zusammengestellt. Diese Strukturbefunde führen auch bei andern Gels 
zur Erklärung: 1. der Elastizität des Gels; 2. der Synaeresis, d. h. der Ausschwitzung 
oder des Wasserverlusts durch wasserreiche Gels; 3. der Abnahme der Dampfspannung 
bei Eintrocknung des Gels (Bachmann, Zsigmondy, Anderson); 4. des Einflusses 
der Vorgeschichte des Gels auf die Quellung; 5. des Umstandes, daß Laing und 
Me Bain gleiche Leitbarkeit bei gleichen Temperaturen für das Na-Oleatöl und das 
aus demselben gebildete klare Gel fanden; 6. der großen Diffusionsgeschwindigkeit 
in Gels. Schwierig bleibt die Deutung der Quellung vollständig eingetrockneten Gels. 
Man soll annehmen, daß Wasser dadurch zwischen die verschiedenen Schichten des Gels 
gerät, daß die Adhäsion der Gelatine an Gelatine selbst geringer ist als diejenige 
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des Wassers an Gelatine; das Ende wäre dann also eine vollständige homogene mole- 
kulare Lösung; daß diese Adhäsion nicht überall gleich groß ist, so daß die Gelatin- 
teilchen stellenweise zusammenbleiben, an anderen Stellen durch das Wasser getrennt 
werden, ist analog der Langmuirschen Vorstellung der Verteilung Wasser-Öl. Es 
wäre also eine Art Polymerisation zu langen Gruppen denkbar, welche eine Funktion 
der Temperatur und anderer in der Lösung vorhandener Substanzen wäre. 

f Zeehuisen (Utrecht). 

Takehara, K.: Über Elektrolytreaktionen bei Gegenwart von Gelatine und über 
Liesegangstrukturen. (Laborat. v. Prof. J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.4, 8. 233—245. 1924. 

Zur Klärung des Phänomens der Liesegangschen Ringe werden salzhaltige Gela- 
tinesole und -gele mit einer 2. Salzlösung unter Variieren der Konzentration der 3 Kom- 
ponenten vermischt bzw. überschichtet. Dabei zeigte sich, daß die Bildung der Liese- 
gangschen Ringe beim Überschichten der Gele mit einer bestimmten Lösung parallel 
geht der Niederschlagsbildung, Dispersität und Konzentration der kolloidalen Lösung, 
die beim Vermischen des dem Gel entsprechenden Sols mit gleicher Salzlösung be- 
obachtet wird. Die Farbänderung der Sole, die beim Vermischen mit der Salzlösung 
mit dem Konzentrationswechsel auftrat — besonders deutlich bei HgNO,; + KJ — 
geht parallel den Färbänderungen der Liesegang-Ringe. — Reaktionen zweier Salze 
bei Gegenwart eines Kolloids scheinen nach den Beobachtungen während der Versuche 
sehr von dessen Konzentration abzuhängen. Eine Bildung von Ag,0rO, aus K,CrO, 
+ AgNO, und FeS aus FeSO, + Na,S findet anscheinend erst von einer gewissen 
hohen Konzentration von Kolloid und Salz ab statt. In höherer Gelatinekonzentration 
(1—20%) macht sich, zumal in Versuchen mit CdSO, + Na,S, CuSO, + Na3S, deren 
peptisierende Wirkung geltend, so daß hochdisperse, fast klare Sole oder Gele erzeugt 
werden. H. Rhode (Köln). 

Traube, J., und K. Takehara: Theorie der Liesegangstrukturen. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 35, H.4, 8. 245—247. 1924. 

Auf Grund der von Takehara festgestellten Parallelität des Verhaltens von 
Salzen in Sol-Salzgemischen mit dem Auftreten von Liesegang-Ringen im gleichen 
Gel von etwas geringerer Temperatur bei gleichem Salzgehalt wird das Entstehen von 
Liesegang-Ringen auf sehr einfache Prozesse zurückgeführt. Beim Überschichten des 
KJ-haltigen Gels mit HgNO, z. B. entsteht an der Phasengrenzfläche ein Ring, durch 
diesen muß die HgNO,-Lösung hindurchdiosmieren, sie erreicht die andere Seite des 
Ringes in niederer Konzentration. Da der veränderten Konzentration — wie auch 
in den Versuchen am Sol — eine andere Färbung entspricht, zeigen auch die Ringe 
nacheinander die Farbe: Graugrün, Schwefelgelb, Grüngelb, Grau. Die Bildung der 
Ringe beruht demnach auf der Konzentrationsänderung der Salzlösung beim Durch- 
dringen der Gelschichten. — Die Wi. Ostwaldsche Übersättigungstheorie ist damit 
zwar nicht widerlegt, aber unwahrscheinlich gemacht. H. Rhode (Köln). 

Sen, K. (., und N. R. Dhar: Das Verhalten von Silberehromat in Gelatine und 
eine neue Erklärung für Liesegang-Ringe. (Chem. Laborat., Univ., Allahabad.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 34, H.5, 8. 270—279. 1924. 

Fügt man zu einem Gel, das in geringer Menge peptisiertes Ag,CrO, enthält, AgNO, 
hinzu, so erhält man dadurch eine Schichtung von Ag,CrO,. Die Diffusion des gelben 
Ag,CrO,-Sols, das stets Chromat im Überschuß enthält, erfolgt in der Gelatine wie 
bei einem Kolloid sehr langsam. Die Gegenwart von freiem Chromat bedingt die Bil- 
dung von Ringen, deren Anzahl mit der Konzentration des diffundierenden AgNO, 
zunimmt. Peptisiertes Ag,CrO,, das bei Überschuß von Chromat negative, bei Über- 
schuß von AgNO, positive Ladung besitzt, kann nur bei einem Überschuß von AgNO, 
durch Ag,CrO, ausgeflockt werden. Rotfärbung erfolgt durch AgNO,-Zusatz bei kon- 
zentrierten gelben Solen schneller als bei gelöstem, gelben Ag,CrO,. Die Peptisation 
erweist sich zur Ringbildung unbedingt notwendig, denn von Substanzen, die man 
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nicht peptisieren kann, sind auch keine Liesegangschen Ringe zu erhalten. Die Ring- 
bildung kommt offenbar durch periodische Fällung des peptisierten Kolloids zustande. 
Adsorbiert die ausgefällte Substanz das peptisierte Sol sehr stark, so kommt es zu 
einer klaren Zone zwischen den Ringen, bei geringerer Adsorption wechseln geflockte 
und peptisierte Zone miteinander ab. H. Rhode (Köln). 

Freundlich, H., und Fusao Ishiwara: Über Sole des Pyrrolrots. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. phys. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.5, 
8. 257—259. 1924. 

Pyrrolrotsole, die durch Einwirkung verdünnter Säuren auf Pyrrol (15 ccm n/;-HC1:0,1 cem 
Pyrrol) und folgende Dialyse gewonnen werden, verhalten sich Kataphoreseversuch 
und gegenüber Elektrolyten wie positive hydrophobe Sole. Hydrophile Sole (Gelatine, Saponin, 
Stärke) schützen, Serumalbumin sensibilisiert das Pyrrolrotsol. H. Rhode (Köln). 

Amar, Jules: Marche de la eoagulation vitale. (Gang der vitalen Koagulation.) 
Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l!’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 18, 8.917—919. 1924, 

Nach weiteren Untersuchungen über die Koagulation (von Milch durch Citronen- 
säure) besteht eine annähernde Proportion des Ausmaßes der Fällung zu der Menge 
des Fällungsmittels und der je nach der Menge verschiedenen Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung, sowie der Zeit des Einwirkens der fällenden Substanz. Kleine Mengen 
koagulieren langsam, zugleich besteht Reversibilität, große wirken schneller. So liefern 
0,2 g Citronensäyre auf 153 g Kuhmilch bei 40° in 45 Minuten 9 g, 0,8 g unter gleichen 
Verhältnissen 42 g Koagulum. Nach 2 Stunden hat die gefällte Substanz noch um 
72% im 1., um 57% im 2. Falle zugenommen. H. Rhode (Köln). 

Zsigmondy, R., und E. Jo@l: Goldsehutz und Fällung durch Eiweißkörper. Zeitschr. 
f. physikal. Chem. Bd. 113, H. 3/4, 8. 299—312. 1924. 

Verff. versuchen die zahlreichen Erscheinungen, welche bei der Einwirkung von 
Eiweiß auf kolloides Gold im Laufe der Zeit beobachtet wurden, nach einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erklären. Als theoretische Grundlage dient ihnen dabei die Auf- 
fassung, daß Gold und Eiweiß unter allen Umständen sich vereinigen und je nach 
Zahl und Größe der Teilchen bei dieser Vereinigung entweder Schutzwirkungen als 
auch Fällungen auftreten können. Zwischen den Teilchen des Schutzkörpers und des 
Goldes bestehen Anziehungskräfte, welche auf alle Fälle eine Teilchenvereinigung 
herbeiführen. Kommen zahlreiche und kleine Teilchen auf ein Goldteilchen, dann 
wird Bedeckung des Goldes durch Schutzkolloid eintreten (Goldgelatine); im um- 
gekehrten Fall wird sich ein Teilchen des Schutzkolloids mit mehreren Goldteilchen 
vereinigen (Gold-Tonerdegel). Besitzen die Teilchen des Schutzkolloids und die Gold- 
teilchen annähernd gleiche Größe, so wird beim Überwiegen der Schutzkolloidteilchen 
Schutz bei Elektrolytzusatz herrschen, die Schutzkolloidteilchen werden die Gold- 
teilchen umhüllen; beim Überwiegen der Goldteilchen aber werden sich diese an die 
Oberfläche der Gelatineteilchen lagern und bei Elektrolytzusatz wird Farbenumschlag 
und schließlich Fällung eintreten. Versuche von Menz (Z. f. phys. Chem. 66, 129. 1909) 
haben bereits gezeigt, daß bei genügender Annäherung der Goldteilchen, also auch 
dann, wenn sich die Goldteilchen sehr dicht an ein Teilchen des Schutzkolloids an- 
lagern, stets ein Farbenumschlag des Hydrogels von rot nach blau eintritt. Bei ge- 
nügend enger Lagerung kann somit auch ohne Elektrolytzusatz Farbenumschlag 
erfolgen. Durch Versuche mit Gelatinen verschiedenen Zerteilungsgrades erhärten 
Verff. diese Thesen neuerdings. Auch die Langesche Goldreaktion bei der Prüfung 
der Rückenmarksflüssigkeit glauben Verff. mit diesen Ansichten erklären zu können, 
ebenso die fällende Wirkung von Eiweißkörpern auf saure Goldlösungen (Ganns Um- 
schlagzahl) und die Sensibilisierung positiv geladener Eisenoxydhydrocele durch elek- 
trolytfreie Eiweißkörper (Freundlich). Wenn es auch durch die hier entwickelten 
Anschauungen der Verff. gelungen ist, die wesentlichsten, in der Literatur über diesen 
Gegenstand enthaltenen Widersprüche zu beseitigen und durch einheitliche Deutungen 
zu ersetzen, so erheben jedoch die Verff. ausdrücklich nicht den Anspruch, die kompli- 
zierten Erscheinungen dieses Gebietes völlig zu erklären. J. Reitstötter (Berlin). 
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Bartsch, Otto: Beitrag zur Theorie des Schaumschwimmverfahrens. (Laborat., 
Prof. J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) Kolloidehem. Beih. Bd. 20, H. 1/5, 
8. 50—77. 1924. 

Die Bildung 3phasiger Schaumsysteme beruht auf der Bildung von Aggregaten 
aus festen Teilchen und Gasblasen unter Vermittlung eines Schaumbildners oder Stabi- 
lisators. Verf. bestimmt die Ladung der einzelnen Komponenten, die der gasförmigen 
Phase durch Elektrolytflockungsreihen, die der festen Phase mit Hilfe der elektro- 
endosmotischen Methode. Gangarten wie Feldspat, Quarz! und di sulfidischen Erze 
sind negativ geladen, nur Schwerspat besitzt eine positive Ladung; während die Gas- 
blasen wie die Öle ebenfalls negativ sind. Durch geeignete Elektrolyte kann man 
sämtliche Stoffe entladen und umladen. Eine Zurückführung der Haftwirkung der 
festen Teilchen an den Gasblasen auf elektrostatische Kräfte ist somit auf Grund vor- 
genannter Versuche untunlich. Die Haftwirkung zwischen festen Teilchen und Gas- 
blasen beruht vielmehr auf capillaren Kräften, welche für die Adsorption und die 
benetzenden Eigenschaften des Schaumbildners oder Stabilisators maßgebend sind. 
Experimentell wird die Adsorption oberflächenaktiver und bedingt oberflächenaktiver 
Stoffe (Oleinsäure) mit Hilfe des Stalagmometers bestimmt. Letztere müssen aber 
vorher noch in oberflächenaktive Stoffe, z. B. in stark aktive Seifen, übergeführt 
werden. Die meisten Erze adsorbieren Oleinsäure sehr erheblich, während die Gang- 
arten nur in sehr geringem Maße adsorbieren. Sowohl bei Gangarten wie bei Erzen 
wird aus Oleinsäureemulsionen von gleicher Konzentration bei kleinem Dispersitätsgrad 
der Oleinsäure mehr adsorbiert als von der weitgehend dispergierten Oleinsäure. Die 
adsorbierte Oleinsäure läßt sich sehr leicht von den Gangarten abwaschene während 
dieselbe mit großer Zähigkeit an den Erzen festgehalten wird. Verf. ist der Ansicht, 
daß zwischen Adsorption und Flotation eine allgemeine Parallelität, nicht aber eine 
einfache mathematische Beziehung besteht. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Laborde, Simone: Notions generales concernant la radiosensibilitE des tissus. 
Döduetions qu’on en peut tirer au point de vue de la radioth6rapie des eancers. (All- 
gemeine Begriffe über die Strahlenempfindlichkeit der Gewebe.) Journ. de radiol. et 
d’electrol. Bd. 8, Nr. 7, 8. 289—306. 1924. 

Es wird eine Übersicht über die Abhängigkeiten der Strahlenempfindlichkeit und von 
1. Morphologie und Physiologie der Zelle, 2. von Intensität und Qualität der Strahlung ge- 
geben. Die älteren Arbeiten, welche die Rolle des Kernchromatins, der Zellteilungsgeschwindig- 
keit, der Zellfdifferenzierung für die Strahlenempfindlichkeit aufzeigten, sind in dem Gesetz 
von Bergoni6 und Tribondeau zusammengefaßt worden. Die Latenzzeit bis zum Auf- 
treten manifester Wirkungen, deren Bemessung übrigens sehr von der angewandten Unter- 
suchungsmethode abhängig ist und bei sorgfältiger histologischer Untersuchung unter Um- 
ständen auf ein Minimum reduziert wird und die ein biologisches Phänomen von allgemeiner 
Bedeutung darstellt, hängt, neben Quantität und Qualität der Strahlung von der Natur der 
bestrahlten Zellen, insbesondere deren Zellteilungsgeschwindigkeit ab. Ausführlich wird die 
Strahlenempfindlichkeit von Neubildungen unter histologischen Gesichtspunkten besprochen. 
Sie hängt nicht nur von den örtlichen Bedingungen der Tumorzellen, sondern vom Allgemein- 
zustand des Körpers ab; Tumorzellen sind um so sensibler, je mehr die Kernmasse über das 
Protoplasma überwiegt und je größer ihr karyokinetischer Index (relative Zahl der Mitosen) 
ist. Unter den Epitheliomen haben die Hodenzellencarcinome (Seminome) die größte Empfind- 
lichkeit, die geringste die Zylinderzellenkrebse des Verdauungstraktes. Unter den Sarkomen 
wird auf die große Radiosensibilität gewisser Chondrosarkome hingewiesen, wenn das Knochen- 
gewebe nicht an ihnen beteiligt ist, und zwei eigene Beobachtungen mitgeteilt. Die Anspruchs- 
fähigkeit der Gliome ist nicht so groß, wie sie von vielen Seiten dargestellt wird, sehr günstig 
die Wirkung auf Hypophysentumoren. Ein Urteil über die Strahlenwirksamkeit kann aus der 
Untersuchung der Geschwulstzellen allein nicht gebildet werden. Die Untersuchung des Zu- 
standes des Bindegewebsstromas und die Beteiligung der Lymphocyten muß berücksichtigt 
werden. Was die Rolle der Dosis für die Strahlenwirkung anbetrifft, so wird an der Reizwirkung 
kleiner Dosen festgehalten und als Beleg hierfür die experimentelle Erzeugung von Strahlen- 
krebs bei Tieren (Clunet, Bloch, Lazarus - Barlow) herangezogen. Die Bedeutung der 
zeitlichen Verteilung einer bestimmten Dosis wird unter Heranziehung des vorliegenden experi- 
mentellen Materials ausführlich besprochen. Der Vorteil der Verlängerung der Bestrahlungs- 
zeit scheint in einer Vergrößerung der Empfindlichkeit zwischen gesundem und neoplastischem 
Gewebe zu bestehen. Was die verschiedenartige Wirkung von Strahlen verschiedener Wellen- 
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länge angeht, so fehlt bislang ein zureichender Grund, um den kürzesten Wellenlängen eine 
besondere Wirksamkeit zuzusprechen, es sei denn auf Grund ihrer besonderen Durchdringungs- 
fähigkeit. Dafür, daß neben der örtlichen direkten auch eine indirekte Wirkung durch die 
umgebende, Kolloide enthaltende Gewebsflüssigkeit eine Rolle spielt, wie auch kürzlich von 
Regaud behauptte wurde, werden die Ergebnisse von Joly und Lacassagne und Joly 
(vgl. diese Berichte 25, 71) über das verschiedene Verhalten von Zellen innerhalb und außer- 
halb des Körpers und bei ausgeschaltetem Kreislauf angeführt. Holthusen (Hamburg). °° 

Politzer, G., und W. Alberti: Über die Einwirkung des ultravioletten Lichtes 
auf tierisches Gewebe. (Ausgeführt an der Hornhaut von Salamanderlarven.) (Em- 
bryol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol. Abt. B, Zeitschr. f. Zellen- u. Ge- 
webelehre Bd. 1, H.3, 8. 413—444. 1924. 

Als Versuchsobjekte dienten Larven von Salamandra maculosa, die für je eine Versuchs- 
reihe jeweils einem Muttertier entnommen und in flachen Glasschalen mit einer dünnen Wasser- 
schicht bedeckt im Abstand von 35 cm den Strahlen einer ‚künstlichen Höhensonne“ (Hanau) 
ausgesetzt wurden. Die Dauer der Bestrahlung war verschieden lang, kann jedoch wegen 
der ständigen Stromschwankungen nicht als Vergleichsmaß dienen. Zu verschiedenen Zeit- 
punkten nach der Bestrahlung wurde fixiert und die Corneae nach der Färbung entweder 
in toto in Kanadabalsam eingeschlossen oder in Schnittserien zerlegt. Der Effekt der Bestrah- 
lung tritt schon sehr bald, längstens eine Stunde nach derselben ein, indem sich die oberflächliche 
Schichte des aus 2 Zellreihen bestehenden Epithels abhebt und nekrotisch wird. Durch Ab- 
stoßung dieser oberflächlichen nekrotischen Membran entstehen ausgedehnte Defekte, die 
durch Epithelwanderung gedeckt werden. Bei älteren Tieren und bei sehr kleinen Defekten 
beteiligen sich nur die umliegenden, unversehrt gebliebenen Hornhautzellen an der Überhäutung, 
während es bei jugendlichen Tieren und bei ausgedehnterer Schädigung zu einer weitgehenden 
Überwanderung der Hornhaut durch Epithelzellen der benachbarten Kopfhaut kommt. 
Die Teilungsfiguren sind längstens nach 6 Stunden verschwunden, nachdem zuvor pathologische 
Mitosen zu beobachten waren, die sich aber nicht mit voller Sicherheit auf die Einwirkung 
der ultravioletten Strahlen zurückführen lassen. Erst nach Verlauf von 6 Tagen treten in dem 
erhalten gebliebenen Hornhautrest wieder normale Zellteilungen auf, die zu einer Regeneration 
des Cornealepithels führen. Amitosen wurden niemals beobachtet. Wenn sich die Zerstörung 
auch auf die tiefen Schichten erstreckte und kein Rest von Hornhautepithel erhalten blieb, 
so erfolgte selbst nach längerer Beobachtungszeit keine Neubildung der Cornea. Die zarten 
pigmentierten Melanophoren, deren Anzahl in der Cornea normalerweise gering ist, sind im 
bestrahlten Epithel vermehrt; außerdem erfolgt auch eine Einwanderung von epithelialen 
Melanophoren von der Haut her und zwar über das Maß der Epithelverschiebung hinaus. 
Eine stärkere Pigmentierung der Haut, namentlich der Epidermis, schwächt die Schädigung 
durch die Strahlung ab. Die Schädigung der Epithelzellen und die Verschiebung und Ent- 
stehung von Melanophoren stehen aber wahrscheinlich nieht in einem direkten Abhängigkeits- 
verhältnis zu einander, sondern stellen vielmehr eine koordinierte Reaktion auf die Bestrahlung 
dar. Die Temperatur des Wassers übt keinen Einfluß auf die durch die Bestrahlung ausge- 
lösten Vorgänge aus. Hartmann (München). 

Crowther, J. A.: Some considerations relative to the action of Xrays on tissue cells. 
(Einige Betrachtungen zur Wirkung der X-Strahlen auf Gewebszellen.) Proc. of the 
roy. soc. of London Bd. 96, Nr. B 674, 8. 207—211. 1924. 

In einer Arbeit vonStrangewaysund Oakley (vgl. diese Berichte 25, 166) wurde 
angegeben, daß nach einer Bestrahlung mit weichen X-Strahlen von 5 Minuten die Zahl 
der in Mitosis befindlichen Zellen bedeutend herabgesetzt war, nach 10 Minuten 
Bestrahlung war die Zahl derselben noch kleiner und nach 15 Minuten Bestrahlung 
waren nur wenige Zellen in Mitosis anzutreffen, bei noch längerer Exposition waren 
nur gelegentlich einzelne Zellen in Mitosis zu beobachten. Verf. sieht aus diesen 
Resultaten, daß die Zahl der in Mitosis befindlichen Zellen in einer Exponentialkurve 
mit der Dauer der Bestrahlung abnimmt, d. h. daß die Wirkung der X-Strahlen bei der 
Verhinderung mancher Zellen, zur Mitosis zu schreiten, einem Gesetze der Wahr- 
scheinlichkeit folgt. Nach Verf. würde diese Wahrscheinlichkeit darauf beruhen, daß 
eine bestimmte Struktur in der Zelle durch die eindringenden Strahlen beeinflußt 
wird. Diese Beeinflussung würde nach Verf. in einer Ionisierung bestehen, die ihrer- 
seits mit der Verhinderung der Mitosis kausal verknüpft wäre. Leonore Brecher., 

Gurwitsch, Lydia: Untersuehungen über mitogenetische Strahlen. (Histol. Inst., 
Univ. Simferopol.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H. 3/4, 


8.483—489. 1924. 
Zur Feststellung des Leitungsvorganges der mitogenetischen Strahlung durch das lebende 
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Gewebe der Zwiebelwurzel wurde letztere mit 0,öproz. Chloralhydratlösung narkotisiert, und 
es zeigte sich durch den Ausfall der Leitung, daß die Wurzel selbst nicht der Sitz der Strahlungs- 
quelle sein könne, sondern, daß in ihr nur die Fortleitung der Strahlen aus einem Zentrum 
erfolgt; wie die Verf. nachweist, ist letzteres in den Ursprungstrichtern der Wurzeln gelegen. 
Die Anwesenheit von Peroxydose in den Tracheiden der erwähnten Zwiebelwurzelursprungs- 
trichtern spricht dafür, daß als Energiequelle der Ausstrahlung Oxydationsprozesse in Betracht 
kommen, denn mit frisch bereiteten Brei aus der Zwiebelsohle ließ sich ohne weiteres die 
Induktion durchführen. Bei Chloralhydratnarkose tritt ein O-Mangel ein, daher im Zusammen- 
hang damit der Ausfall der Strahlung an narkotisierten Wurzeln. Die in der Wurzelsohle auf- 
gefundenen mitogenetischen Strahlungszentren funktionieren übrigens als solche nicht allein 
für die Wurzeln, sondern auch für den eigentlichen Stammteil der Pflanze. Cori (Prag). 
Gurwitsch, Alexander: Physikalisches über mitogenetische Strahlen. (Histol. Inst., 
Univ. Simferopol.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H. 3/4, 


8. 490—498. 1924. 

Auf Grund früherer Untersuchungen kam der Verf. zu der Ansicht, daß die von ihm an- 
genommenen mitogenetischen Strahlen kurzwelliger als optische Strahlen seien. Um dies zu 
erweisen, wurde diese Frage durch Prüfung der Beugungsverhältnisse dieser Strahlen mittels 
eines Diffraktionsspaltes untersucht. Letzterer wurde durch Zusammenfügen von Objektträgern 
mittels ihrer fein geschliffenen Ränder mit einer Spaltbreite von 30 « hergestellt. Eine nach- 
weisbare Diffraktion der mitogenetischen Strahlen konnte nicht festgestellt werden. Zu den 
ultravioletten Strahlen gehören sie aber auch nicht, da sie nicht, merklich durch Wasser absor- 
biert werden. Eine weitere Bestätigung ihrer präsumptiven Kurzwelligkeit erblickt der Verf. 
im Nachweise der mit Streuung behafteten Spiegelung der mitogenetischen Strahlen durch 
Glas, welches sich für letztere in seiner Wirkung als rauh an der Oberfläche erwies. Es galt 
endlich auch den Nachweis zu erbringen, daß die Strahlen nur das zentrale Gefäßbündel durch- 
setzen, während die Versorgung des Periblems und des Dermatogens mit mitogenetischer 
Strahlung durch eine mehr oder weniger vollständige Reflexion des Strahlenbündels in der 
Gegend der konischen Wurzelspitze, die die Form einer Paraboloidschale besitzt, geschieht. 

Cori (Prag). 

Gurwitsch, A.: Sur le rayonnement mitogönötique des tissus animaux. (Über die 
mitogenetische Strahlung tierischer Gewebe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 21, 8. 87—88. 1924. 

Nachdem Verf. in einer früheren Mitteilung (vgl. vorstehendes Referat) bei Pflanzen- 
wurzeln über einen spezifischen, an anderen Wurzeln Mitosen auslösenden Faktor von 
Strahlungsnatur berichtete (nach neuen, noch unveröffentlichten Untersuchungen handelt es 
sich um wirkliche Strahlen, die im Spektrum wahrscheinlich jenseits der ultravioletten 
Strahlen gelegen sind), wurde nunmehr die Frage in Angriff genommen, ob auch tierische 
Gewebe eine derartige ‚„‚mitogenetische‘“ Wirkung auszuüben vermögen. In der Tat konnte 
bei jungen Froschlarven sowie bei einer frisch hergestellten Emulsion ihrer Gewebe eine 
positive Strahlungswirkung auf pflanzliche Zellen (Wurzel von Allium) erzielt werden. Eine 
kurze Narkose der Larve genügt, um die Induktionswirkung aufzuheben. 8. @utherz (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Werner, Alfred: Beitrag zur Konstitution anorganischer Verbindungen. (Ost- 
walds Klassiker der exakten Wissenschaften. Begr. v. Wilhelm Ostwald. Fortgef. 
v. A. v. Oettingen. Nr. 212.) Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H.1924. 96 S. G.-M. 3.60. 

Die in diesem Hefte vereinigten beiden Arbeiten, von Alfred Werner nämlich, 
neben der im Titel genannten noch eine Abhandlung ‚Zur Kenntnis des asymmetrischen 
Kobaltatoms“ bilden den Ausgangspunkt der modernen Stereochemie, die W. in seiner 
Koordinationstheorie geschaffen hat. Sie erscheinen zum 50. Jubeljahre der klassischen 
Stereochemie, und die erste kann, da sie auch schon auf 3 Jahrzehnte zurückblickt, 
selbst als schon klassisch bezeichnet werden. Daß die Zusätze und Anmerkungen, 
die Paul Pfeiffer, der langjährige Mitarbeiter W.s, zu den Arbeiten macht, des 
Gegenstandes würdig sind, ist bei dem Namen ihres Verf. selbstverständlich. 

A. Rosenheim (Berlin). 
© Holleman, A. F.: Einfache Versuche auf dem Gebiete der organischen Chemie. 
Eine Anleitung für Studierende, Lehrer an höheren Schulen und Seminaren, sowie 
zum Selbstunterrieht. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter &Co. 1924. X, 92 8. 
G.-M. 2.80. 
Die Anfertigung organischer Präparate ist für alle diejenigen, die Chemie im Neben- 
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fach betreiben, eine viel zu umständliche und zeitraubende Aufgabe, die zudem gründ- 
liche Vorarbeiten auf den anderen Gebieten der Chemie verlangt. Deswegen wurde 
allgemein in den Praktiken für Lehrer und für Mediziner die Ausführung derartiger 
Präparate unterlassen, ein bei der Wichtigkeit und Vielseitigkeit der organischen Chemie 
sehr bedauerlicher Mangel. Diesen Mißstand soll das vorliegende kleine Buch beseitigen, 
in dem Vorschriften für die Ausführung organischer Reaktionen und Synthesen mit 
den einfachsten Mitteln, meistens im Reagensglase, gegeben werden. Es wird dadurch 
ein außerordentlich reiches Material den Studierenden zugänglich gemacht und ihnen 
auch das theoretische Eindringen in den Stoff außerordentlich erleichtert. Daß die 
Auswahl der Aufgaben dieses besonders für Mediziner außerordentlich empfehlens- 
werten kleinen Buches eine besonders gute ist, dafür bürgt schon der Name des 
Verf. des weit bekannten Lehrbuches der organischen Chemie. A. Rosenheim (Berlin). 

Bälint, M., und P. Ruszezynski: Eine Mikromethode zur Bestimmung von organi- 
sehen Substanzen. (Zaborat., I. med. Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, 
H. 3/4, 8. 246—249. 1924. 

Um Eiweißkörper auch bei Gegenwart von (H,N),SO, titrimetrisch bestimmen zu können, 
haben die Verff. die Permanganatmethode etwas umgestaltet. Sie halten eine "/,, alkalische 
KMnO,-Lösung vorrätig (100 g NaOH puriss + 500 g H,O, abkühlen lassen, + 1,58 g KMnO,, 
auffüllen auf 1000), bereiten daraus in der jeweils notwendigen Menge eine "/,.0-Lösung. Es 
werden an einem Tage 20 ccm etwa ?/,00 KMnO, und die zu bestimmende Substanz zusammen- 
pipettiert, über Nacht in einem bedeckten Erlenmeyerkolben stehen gelassen, am anderen 
Tage mit 10 ccm 1 : 6 verdünnter H,SO, versetzt. 1 St. nach dem Ansäuern wird 2 ccm 3 proz. 
KJ-Lösung zugegossen und mit 2/90 Na,S,0, titriert. Die Menge der organischen Substanz 
ist so zu wählen, daß durch sie weniger als ein Drittel des Permanganats reduziert wird (etwa 
lccm 1:100 verdünntes Serum). Zu jedem Versuch gehören Gläser, in denen nur KMnO, 
ohne reduzierende Substanz angesetzt wird. Der Unterschied zwischen dem „Hauptversuch“ 
und dem „Leerversuch‘, der „Verbrauch“ hängt von allerlei Umständen (Oxydationsdauer, 
Temperatur, Verhältnis der Konzentrationen usw.) ab, so daß man nicht angeben kann, wieviel 
Substanz in der Lösung war, andererseits jedoch feststellen kann, ob in einer 2. Lösung ebenso- 
viel oder ob mehr oder weniger. Bälint (Budapest). 

Woo, Shu-Tai T., and 0. H. Robertson: The effect of the gas flame in the adjust- 
ment of the reaction of sterile solutions. (Die Wirkung der Gasflamme auf die Reaktion 
starker Lösungen.) (Dep. of med., Peking union med. coll., Peking.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 9, Nr. 12, 8. 840—842. 1924. 

Die Autoren weisen darauf hin, daß eine Lösung durch Kochen auf einer Gas- oder Alkohol- 
flamme saurer wird. Da diese Reaktionsverschiebung beim Kochen auf einer elektrischen 
Heizplatte nicht erfolgt, liegt der Gedanke nahe, an eine Absorption von Kohlensäure aus den 
Flammengasen zu denken. Die py-Änderung ist natürlich unter sonst gleichen Bedingungen 
um so geringer, je stärker die Lösung gepuffert ist. Atzler (Berlin). 

Kugelmass, I. Newton, et A.-T. Shohl: Equilibre comportant des ions ealeium, 
hydrogene, carbonate, bicarbonate, phosphate primaire, phosphate secondaire, phosphate 
tertiaire. (Über das Gleichgewicht zwischen Calcium-, Wasserstoff-, Carbonat-, 
Bicarbonat-, primären, sekundären und tertiären Phosphationen.) (Dep. de pediätr., 
Yale univ., New-Haven.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 21, 
8. 130—131. 1924. 

Kurze Zusammenfassung der bereits ausführlich referierten Arbeit aus dem Journ. of 
biol. Chem. (vgl. diese Berichte 26, 5). Behrendt (Marburg). 

Willstätter, Richard, Heinrich Kraut und Walter Fremery: Zur Kenntnis der 
Zinnsäuren. (IV. Mitt. über Hydrate und Hydrogele.) (Chem. Laborat., bayer. Akad. 
d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 1, 8. 63—72. 1924. 

Die Lehre der Zinnsäuren nach W. Mecklenburg, nach der die Gele der Zinn- 
säuren aus den Oxyden bestehen, die mit wechselnden Mengen von Hydratwasser 
getränkt sind, läßt außer Betracht, daß die Hydratformen der Säure Stannihydroxyd 
ebenso wie die anderer Säuren dazu befähigt sind, Wasser schrittweise abzuspalten, 
daß auch die Base Stannihydroxyd gleich anderen mehrsäurigen Basen nicht allein als 
Metalloxyd besteht, sondern aus ihren Salzen in Form von Oxydhydraten ausfällt, 
und daß amphotere Metallhydroxyde zur Reaktion von Molekül zu Molekül unter 
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Wasseraustritt im Sinne der Salzbildung neigen. Verff. ist es gelungen, in den ver- 
schiedensten Präparaten von Zinnsäure nach rascher Trocknung im Vakuum über 
P,O, chemische Hydrate nachzuweisen, womit die Erklärung der Zinnsäure als SnO, 
mit wechselnden Mengen von „Kolloidwasser“ nach van Bemmelen - Mecklenburg 
hinfällig wird. Verff. unterscheiden nach chemischen Gesichtspunkten zwischen: 
I. Mono-zinnsäuren Sn(OH),H,, Sn(OH), und SnO(OH),, die sehr unbeständig 
sind. II. a-Zinnsäuren, die durch intermolekulare Anhydrisierung aus Sn(OH), 
entstehen (Oligo- und Poly-ortho-zinnsäuren) und die in HCl löslich sind. III. b- Zinn- 
säuren, die sich in Salzsäure nicht lösen, aber durch Einwirkung von HC] in wasser- 
lösliche Chloride übergehen. Verff. ermitteln unter Anwendung von wenig Substanz 
und sehr viel Salzsäure jene HCl-Konzentration, bei der ein Stannihydroxyd entweder 
als Zinnbase gelöst oder aber in eine wasserlösliche Verbindung umgewandelt wird. — 
Mono-zinnsäure, aus Pinksalz durch NH,C1 + NH, oder aus a-Stannat in der 
Kälte mit CO, gefällt; löslich in 1proz. HCl, verd. und konz. HNO, und in bis zu 
20 proz. H,SO,, geht beim Stehen unter W. in a,-Zinnsäure über. — a, - Zinnsäure; 
löslich in der Kälte in einem Tage, bei 50° innerhalb 1 Stunde in 2proz. HCl, bei ge- 
lindem Erwärmen in 0,5proz. KOH, innerhalb einiger Stunden in 0,05proz. KOH. 
a, -Zinnsäure, aus Pinksalz durch NH,Cl + NH, gewonnen, ist hochdispers und bildet 
mit Krystallviolett und Alizarinrot-S Farblacke. a,'’-Zinnsäure aus Sn mit HNO, 
(spez. Gew. 1,2) bei 15° gewonnen, ist weniger fein dispers und bildet keine Farblacke. 
— a,-Zinnsäure, aus SnCl, mit verd. NH, bei 15° gewonnen, ist löslich in 3proz. HCl, 
unlöslich in verd. NH,. a,’-Zinnsäure, mittels HNO, aus Sn bei —10° dargestellt, 
ist löslich m 4proz. HCl. — Poly-a-zinnsäure, aus Sn mit HNO, ohne Kühlung 
dargestellt, löslich in 37 proz. HCl, durch 0,1 proz. KOH kolloid, durch 0,5 proz. KOH 
molekular gelöst. — b, - Zinnsäure, aus Sn mit HNO, bei +120° gewonnen, unlös- 
lich in HCl, nach Behandeln mit 10 proz. HCl beim Verd. in W. löslich. — b,-Zinnsäure, 
aus Präpariersalz bei 70° mit CO, dargestellt, bei 14tägiger Einwirkung löslich in konz. 
HCl, geht nach 1stündiger Behandlung mit kalter 37 proz. HCl bei darauffolgendem 
Verdünnen in Lösung, unlöslich in Alkalien, bildet mit Krystallviolett einen Farblack. 
Zinnsäuregele altern sehr leicht und rasch, nur bei kurzem Trocknen an der Luft ist 
die Alterung dieser überempfindlichen Substanzen durch Anhydrisierungsvorgänge zu 
vermeiden. Beim Trocknen über P,O, im Hochvakuum und beim Erhitzen der luft- 
trockenen Präparate auf 150° erfolgen chemische Umwandlungen und die Präparate 
verlieren ihre ursprüngliche Löslichkeit. (III. vgl. diese Berichte 25, 269.) 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Willstätter, Richard, und Heinrich Kraut: Über die Hydroxyde und ihre Hydrate 
in den verschiedenen Tonerdegelen. (V. Mitteilung über Hydrate und Hydrogele.) 
(Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 7, 8. 1082—1091. 1924. 

Die 5. Mitteilung über Hydrate und Hydrogele behandelt die Frage, ob die analy- 
tisch ermittelten Wassergehalte auch die Zusammensetzung der frischen, nicht nur der 
exsiccator-trockenen Gele offenbaren. Deshalb sollte eine/Methode gesucht werden, die 
das Hydrogel von allem Wasser momentan zu befreien im stande ist, unter Schonung 
des chemisch gebundenen. Die Methode der Wasserverdrängung durch Aceton wird 


in dieser Hinsicht an Tonerdehydraten und Zinnsäure geprüft. 

.... Durch mehrmaliges Dekantieren mit Aceton und schließlich Verdrängen desselben mit 
Ather, dessen letzte Anteile durch Absaugen im Hochvakuum entfernt werden, werden die Gele 
einer schonenden Entwässerung unterzogen (ohne Exsiccator oder Lufttrocknung), deren gebun- 
denes Wasser man nachher durch Verglühen ermittelt. Alle Operationen werden bei konstanter 
Temperatur zwischen + 20° und — 35° ausgeführt. Die so getrockneten Hydrogele stimmen 
in den Wassergehalten überein mit den im Hochvakuum über PrO, getrockneten Präparaten. 
Die Trocknung mit Aceton entfernt also nicht nur das die Hohlräume zwischen den Tonerde- 
Partikelchen ausfüllende Wasser, sondern auch die an den Wänden der Micellen adsorbierte 
Wasserhaut. Bei der Aceton-Trocknung ist die Temperatur von entscheidendem Einfluß 
auf den Wassergehalt des Hydrogeles. Die Kenntnis eines Hydrogels ist nur vollständig, 
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wenn die Trocknung in einem breiten Temperaturbereich durchgeführt wird. Das Hydrogel C 
der Tonerde tritt in Berührung mit Aceton bei verschiedenen Temperaturen i in mehreren Hydrat- 
stufen auf. Bei — 35° beträgt der Wassergehalt 99,5%, bei— 17° und übereinstimmend bei 
— 10° 70%. Bei + 10° und + 20° ist dann das normale Hydrat beständig. — Die eingehende 
Untersuchung der Entstehung der Tonerdegele C, B, A aus Aluminiumsulfat mit Ammoniak 
ergab verbesserte Verfahren für die Darstellung dieser 3 typischen Hydrogele. Für die Anwen- 
dung zu Adsorptionen z. B. bei Enzymen, wird es erstrebenswert sein, die Hydrogele soweit 
als möglich von SO,-Spuren zu befreien. Das Adsorptionsvermögen kann bei Gegenwart von 
SO,-Ionen höher sein, die bezüglichen Versuche lassen sich jedoch schlecht reproduizieren, 
weshalb Versuche mit reinen Hydrogelen und genau difinierten Säuregehalt richtiger er- 
scheinen. — Aluminium hydroxyd C. Die Darstellung geschieht aus Aluminiumsulfat 
mit 1 proz. HN, in klein. Überschuß unter Zusatz von viel Ammoniumsalz. Beim Dekantieren 
muß man kräftig und anhaltend rühren. Aluminium hydroxyd B. Die Fällung wird mit 
15proz. Ammoniak vorgenommen. Die Behandlungsdauer mit NH, in der Wärme wird tun- 
lichst abgekürzt. Aluminium hydroxyd A. Das Darstellungsverfahren dieses Hydrogels 
lehnt sich an das des Hydrogels B an und besteht in einer Anhydrisierung derselben, durch 
längeres Erhitzen mit Ammoniak. Für das Löslichkeitsverhalten, die basischen und sauren 
Eigenschaften ist vor allem die chemische Restitution und nur in zweiter Linie die Dispersität 
der Gele maßgebend. Eine Tabelle beschreibt die Eigenschaften der untersuchten Tonerde- 
hydrogele. Diese sind ihrer Konstitution nach entweder einfaches Aluminiumhydroxyd oder 
Roh-Aluminiumhydroxyde. Die besondere Rolle des Wassers, das in den Gelen die Oberfläche 
des Molekülverbandes bedeckt, ist festgestellt worden. Es ist nun in vielen Fällen möglich, 
dieses adsorbierte Wasser abzutrennen und zu bestimmen. Malowan (Charlottenburg). 
Willstätter, Richard, Heinrich Kraut und Walter Fremery: Über die einfachsten 
Zinnsäuren. (VI. Mitt. über Hydrate und Hydrogele.) (Ohem. Laborat., bayer. Akad. 
d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, S. 14911501. 1924. 
Das differente Reaktionsvermögen der Zinnsäuren gegen Säuren und Alkalien 
und ihre leicht eintretende Veränderung beim Trocknen werden durch Vorgänge der 
Anhydrisierung bedingt, die mannigfaltiger wie bei der Tonerde, ähnlich wie bei der 
Kieselsäure verlaufen. Die Autoren versuchten die große Zahl der Zinnsäuren durch 
ein chemisches System zu erläutern, das zwischen Monozinnsäure und Polyzinnsäuren 
und auch zwischen wasserreichen a-Zinnsäuren und den durch Anhydrisierung aus 
ihnen hervorgehenden b-Säuren unterscheidet. Die vorliegende Arbeit behandelt das 
Hydrogel von Stannihydroxyd und die daraus nach längerem Verweilen im wässerigen 
Medium entstehende a-Zinnsäure. Die Trocknung mit Aceton nach dem in Abh. V 
beschriebenen Verfahren ergab für das Stannihydroxyd bei der Temperatur von —35° 
bis —10° die Formel Zn(OH), - H,O, bei gewöhnlicher Temperatur acetontrocken 
analysiert jedoch die Zusammensetzung Sn(OH),, die Monozinnsäure verwandelt sich 
in wässerigem Medium in eine schwächer basische Säure, die nach ihren Eigenschaften 
als erstes Glied der a-Zinnsäurereihe anzusehen ist. Untersucht wurden eine Ortho- 
Dizinnsäure (HO),SnO - Sn(OH), und eine Ortho-Tetrazinnsäure (HO),Sn - O - Sn 
(OH), -O - Sn - (OH), O - Sn(OH),. Die Verkettung mehrerer Moleküle Stannihydr- 
oxyd erzeugt Polyzinnsäure mit abnehmenden basischen Eigenschaften. — Ein Stanni- 
hydroxydgel von ausgeprägtesten basischen Eigenschaften gelingt es darzustellen, 
wenn beim Fällen von Zinnchlorid die Hydroxylionenkonzentration stark zurück- 
gedrängt wird. Unter den üblichen Bedingungen des Auswaschens erleidet es aber 
Verminderung seiner Löslichkeit in Säuren, weshalb es nötig ist, seinen Aufenthalt im 
wässerigen Medium tunlichst abzukürzen. Die Monozinnsäure bildet einen schnee- 
weißen, auch bei großem Wasserzusatz steifen, nicht plastischen Brei. Mit Wasser 
liefert sie eine kaum absetzende Milch. Sie ist durch die Fähigkeit der besonders leichten 
Farblackbildung ausgezeichnet. Monozinnsäure ist zu anfangs in !/,proz. Salzsäure 
klar löslich, nach einigen Stunden tritt schwacher Tyndall-Effekt auf, bei 1 proz. 
Salzsäure bleibt derselbe aus. Wenn das Auswaschen der Zinnsäure bei gewöhnlicher 
Temperatur längere Zeit fortgesetzt wird, erfordert die Auflösung in 1 proz. Salzsäure 
schon etwa 6 Stunden. In 0,25 proz. NH, ist dieselbe klar und beständig löslich. 
Malowan. (Charlottenburg), 
Kelly, Franeis Charles, and Alfred DudleyHusband: Method of estimating minute 
quantities of iodine in biologieal material. (Verfahren zur Bestimmung kleinster Jod- 
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mengen in biologischem Material.) (Rowett research inst., Aberdeen.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 5, S. 951—956. 1924. 


Unter den bisher vorgeschlagenen Verfahren zur Bestimmung kleinster Jodmengen in 
biologischem Material fanden Verff. nach eingehender Prüfung des von Kendall am befrie- 
digendsten, das in der Zerstörung von bis zu 5 g organischem Material durch Schmelzen mit 
Kaliumnitrat unter Bindung des Jods als Jodnatrium, Oxydation des Jods durch Brom zu 
Jodsäure und jodometrischer Titration der Jodsäure besteht. In einem Nickeltiegel von 
5,9 mm Durchmesser werden 0,5—5 g Trockensubstanz mit 10—35 ccm 40 proz. Natronlauge 
1/, Stunde lang im Ofen erhitzt. Man setzt den Tiegel dann in einen größeren, zur Hälfte mit 
Sand gefüllten und erhitzt über mäßiger Flamme. In den ersten 10 Min. muß man wegen des 
starken Schäumens mit einem Nickelspatel rühren. Man gibt dann noch 5 g festes Natrium- 
hydroxyd und kleine Mengen von Kaliumnitrat zu, bis aller Kohlenstoff verschwunden ist. 
Man kühlt und löst die Schmelze in kochendem dest. Wasser. Die Lösung wird, wenn ein Rück- 
stand blieb, unter Filtrieren, in einem Erlenmeyerkolben von 700 ccm überführt, mit sirupöser 
Phosphorsäure gegen Methylorange neutralisiert und mit einem Überschuß von etwa 2 com 
der Phosphorsäure versehen. Man verjagt die nitrosen Gase durch 20 Min. langes Kochen. 
Dann kocht man nach Zusatz von 2 ccm 20 proz. Natriumbisulfitlösung unter Zusatz von 
Siedesteinen, bis alles Schwefeldioxyd verjagt ist. Man kühlt und setzt zu der Flüssigkeit, 
die bei dem vorangehenden Kochen nicht zu stark eingeengt sein darf, 5—10 Tr. Brom, bis 
dessen Farbe kenntlich ist. Man kocht nunmehr das Brom bis auf die letzten Spuren weg, 
auf die man durch Zusatz von ein wenig Salicylsäure prüft, entfernt die Siedesteine und kühlt. 
Nunmehr wird eine Lösung von etwa 0,25 g Jodkali in etwa 20 ccm Wasser eingetragen und 
mit 2/,.,u Natriumthiosulfatlösung gegen 1lproz. Stärkelösung titriert. Das Jodäquivalent 
der Thiosulfatlösung muß täglich bestimmt werden. Die in dem untersuchten Material ent- 
haltene Jodmenge beträgt */, des Thiosulfatverbrauchs - dem Jodäquivalent. Zu Gras oder 
anderem Gewebsmaterial zugesetzte Jodmengen von 0,5—3 mg wurden quantitativ wieder- 
gefunden. Schmitz (Breslau). 

Lipschitz, Werner, und Joseph Osterroth: Über die biologische Reduktion aroma- 
tischer Nitroverbindungen. (Pharmakol. Inst., Uniw. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, S. 354—365. 1924. 

Die früher beschriebene m-Dinitrobenzolreduktionsmethode zur Verfolgung von 
Zelloxydationen beruht auf Reduktion von beigemischtem o-Dinitrobenzol; dieses wird 
nun zweckmäßig in reiner Form verwendet. Die wesentlichen früher gewonnenen Be- 
funde werden bestätigt: Zeitkurve, Narkosekurve, Bedeutung des Atmungskörpers 
(Meyerhof), HCN-Wirkungskurve. Die von Waterman und Kalff behauptete 
Verunreinigung durch Thiophenderivate als Ursache der von uns angegebenen Violett- 
färbung durch Alkalien liegt nicht vor; diese wird durch (thiophenfreies) o-Nitronitroso- 
benzol verursacht. o-Dinitrobenzol ist biologisch sehr leicht reduzierbar, erheblich 
schwerer die p-Verbindung; reinstes m-Produkt wird durch atmende Zellen äußerst 
langsam reduziert; es wird über das gleichfalls sehr schwer reduzierbare m-Nitronitroso- 
benzol in das gelbe methämoglobinbildende m-Nitrophenylhydroxylamin und schließlich 
in m-Nitranilin verwandelt. Die Verwendung des von Bieling angegebenen. Nitro- 
anthrachinon, das biologisch zu dem roten Aminoanthrachinon reduziert wird, ergibt 
prinzipiell gleichartige Resultate wie o-Dinitrobenzol; sie sind aber mitunter schwieriger 
quantitativ auswertbar. Auch Aminoanthrachinon stellt kein gegenüber Muskeizellen 
stabiles Endprodukt dar. Die HCN-Empfindlichkeit der Nitroanthrachinonreduktion 
scheint geringer als die der o-Dinitrobenzolreduktion. 'Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Pohoreeka-Lelesz, B.: Sur le mierodosage de Yur&e et des sels ammoniacaux 
par titration de P’hypobromite. (Über die Mikrobestimmung des Harnstoffs und der 
Ammoniaksalze durch Titration des Hypobromits.) (Laborat. de chim. physiol., univ., 
Poznan.) Bull. de la sog. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 8. 773-787. 1924. 

‚Unter den Möglichkeiten, den Harnstoff durch Hypobromitzersetzung zu bestimmen, 
ist eine wenig untersucht, nämlich die Feststellung der Titerabnahme des verwendeten Hypo- 
bromits. Man kann, wie schon Margosches und Rose vorgeschlagen haben, den Harnstoff 
mit in Eiskälte bereiteter ®/,, Hypobromitlösung in Gegenwart einer Spur Bromnatrium 
zersetzen, dann das Brom nach Zusatz von überschüssiger ”/, Salzsäure verjagen und den 
verbliebenen Rest der Säure zurücktitrieren. In Ammoniaksalzen kann man so noch Stick- 
stoffmengen von weniger als 1 mg mit kaum 1% Fehler bestimmen. Sehr brauchbar zu einer 
Mikrobestimmung fand Verf. ein jodometrisches Verfahren, bei dem durch das überschüssige 
Hypobromit aus Jodkali Jod freigemacht und dieses durch Thiosulfat bestimmt wird. 1 Mol. 
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Ammoniak entspricht 3 Atomen Jod, 1 Mol. Harnstoff 6 Atomen Jod. Das Verfahren ist auch 
zur Bestimmung des beim Kjeldahlprozeß gebildeten Ammoniaks zu brauchen. Man stellt 
zunächst eine Blindbestimmung an, indem man 1 ccm der benutzten Schwefelsäure mit 25 cem 
Wasser verdünnt, mit 30%, Natronlauge gegen Methylrot neutralisiert und dann mit 2 cem 
2/,, Natriumhypobromit versetzt. Nach einigen Minuten fügt man Jodkali und einen Überschuß 
von 2/, Salzsäure hinzu und titriert das ausgeschiedene Jod mit"/,, Natriumthiosulfatlösung. In 
gleicher Weise wird die eigentliche Bestimmung durchgeführt und der Blindwert subtrahiert. So- 
wohl Ammonsalze wie Harnstoff werden auch in der Kälte durch Hypobromit quantitativ ge- 
spalten. Die Annahme von Margosches und Rose, daß die Reaktion bei einem Gleichgewicht 
haltmache, ist ungerechtfertigt. Daß die alkalimetrische Titration nur nach Umsetzung des Harn- 
stoffes mit Hypobromit in der Wärme stimmende Werte liefert, erklärt Verf. durch die Annahme 
einer intermediären Bildung von Natriumeyanat. Der Verbrauch von Hypobromitsauerstoff wird 
aber dadurch nicht beeinträchtigt, so daß auf jodometrischem Wege stimmende Zahlen gefunden 
werden. Schmitz (Breslau). 


Hunter, Andrew, and Henry Borsook: The dissoeiation eonstants of arginine, 
(Die Dissoziationskonstanten des Arginins.) (Dep. of biochem., univ., Toronto.) Bio- 
chem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 883—890. 1924. 

Für die Titrationen wurde nicht die Base selbst, die nur schwer frei von CO, zu 
halten ist, sondern das Monochlorhydrat, in einem praktisch absolut reinem Präparat ver- 
wendet. Es wurde in 2 Lösungen titriert, die in 50 ccm 0,8810 (0,0836 molar) bzw. 
0,8860 (0,0841 molar) g Arginin enthielten. Es wurden jeweils 30 ccm in einem Gefäß, 
das mit einem vierfach durchbohrten Stöpsel verschlossen war, titriert. Durch die 
eine Bohrung des Stöpsels ragte die Spitze der Bürette, durch die zweite eine H-Rlektrode, 
durch die dritte ein Rohr bis an den Boden des Gefäßes, durch das H eingeleitet wurde, 
das vierte Loch diente dazu, das Gas wieder hinauszulassen. Für die Titration der 
Säuredissoziationskonstante und der ersten basischen wurde 0,2086 n-Ba(OH), benützt. 
Bei der Titration entsteht BaCl,, nur in geringer Menge, so daß die Resultate nicht 
beeinträchtigt werden. Die zweite basische Dissoziationskonstante wurde mit 0,1815 n- 
HCl bestimmt. Bei allen Titrationen wurde die Menge Säure bzw. Base, die sich mit 
dem Arginin verband, in Äquivalenten ausgedrückt, zu dem ?, der Mischung in Be- 
ziehung gesetzt und die Resultate in eine Kurve eingetragen. Zwischen pz 4 und 10 
stimmten die experimentellen Werte mit der Gleichung von Henderson (Ergebn. 
d. Physiol. 8, 254. 1909) und Hasselbalch (Biochem. Zeitschr. 78, 112. 1917) überein. 
Für die Berechnung der ersten basischen Konstante diente die Formel von Hassel- 
balch, für die Säurekonstante und die zweite basische die von van Slyke (vgl. diese 
Berichte 16, 4). Es wurden folgende Werte gefunden: K,, =1,07 x 105, Kys 
=13x 10-12, K,=1,4x 10-33, 7 (isoelektrischer Punkt) = 1,1 x 10-11; die ent- 
sprechenden Logarithmen: »Ky, = 4,97, pKys = 11,90, pK. = 12,84, pI = 10,97. 

K. Felix (Heidelberg). 

Goldenberg, Eugen: Über den Einfluß von Alkalisalzen auf die Hitzekoagulation 
von Eiweißkörpern. (Physiol. Inst., Umiv. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 3/4, 8. 338—343. 1924. 

In Fortsetzung der Arbeiten Höbers über die Wirkung von Alkalısalzen auf die 
Koagulationstemperatur von Eiweiß wird an Na-Salzen festgestellt, daß ganz all- 
gemein auf der alkalischen Seite vom isoelektrischen Punkt des Pferdeeiweißes mit 
Steigerung der Salzkonzentration auch die Koagulationstemperatur steigt, während 
auf der sauren Seite mit steigender Konzentration eine Abnahme der Koagulations- 
temperatur erfolgt. Dabei ist bei einer bestimmten Salzkonzentration die Reihenfolge 
der Anionen auf der sauren Seite vom isoelektrischen Punkt fast umgekehrt wie auf 
der alkalischen Seite. Bei derselben p; läßt sich mit der Änderung der Salzkonzentra- 
tion eine Umkehr der Anionenreihe feststellen. Bei gleicher Salzkonzentration von O,1n 
ist die Koagulationstemperatur beim isoelektrischen Punkt am niedrigsten; bei höherer 
Salzkonzentration ist ein Minimum am isoelektrischen Punkt nicht mehr zu erkennen. 
Steigt der Eiweißgehalt bei gleichbleibenden übrigen Komponenten, so nimmt die 
Koagulationstemperatur anfangs stark, dann schwächer ab. Danach hat jedes Salz 
seine charakteristische Kurve. H. Rhode (Köln). 
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Riffart, Hans, und Constantin Pyriki: Nachweis und eolorimetrische Bestimmung 
von Saeeharose neben anderen Zuckerarten. (Städt. Univ.-Inst. f. Nahrungsmittelchem., 
Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 48, H. 3, 


S. 197—207. 1924. 

Fructose wird von Schwefelsäure leicht unter Braunfärbung angegriffen, während Glykose 
und Galaktose verhältnismäßig beständig sind. Infolgedessen gibt der bei der Hydrolyse 
Fructose abspaltende Rohrzucker mit Schwefelsäure Braunfärbung unter Bedingungen, bei 
denen der fructosefreie Milchzucker und Malzzucker dies nicht tun. Am günstigsten werden 
1 Raumteil Zuckerlösung mit einem Gehalt von 10—12% Zucker mit 2 Raumteilen 70 proz. 
Schwefelsäure 10 Min. auf 55° erhitzt. Durch colorimetrischen Vergleich der entstandenen 
Färbung mit der Färbung von ebenso behandelten Vergleichslösungen von bekanntem Ronr- 
zuckergehalt wird der Rohrzucker bestimmt. Nachweisbar sind noch 0,2% und bestimmbar 
noch 0,4 bis 0,5%, Rohrzucker. In kondensierter Milch wird die Bestimmung in dem mit 
Quecksilberchlorid und Salzsäure gewonnenen Serum ausgeführt, bei Zwiebeln, Keks, Kuchen 
in den mit Bleiacetat, Natriumphosphat und Tierkohle entfärbten wässerigen Auszügen. Bei 
Schokolade wird der wässerige Auszug mit Quecksilberchlorid und Salzsäure, Bier wird mit 
Bleiacetat, Natriumphosphat und Tierkohle vorbehandelt. Die farblosen Bierfiltrate geben 
mit Schwefelsäure auch bei Abwesenheit von Rohrzucker gelbe Färbungen, die etwa 0,2 bis 
0,3 proz. Saccharoselösungen entsprechen. Köpke (Berlin). 

Pietet, Jaques: Sur un nouveau disaccharide. (Ein neues Disaccharid.) Cpt. 
rend. des söances de la soc.de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr. 2, 


8. 60—62. 1923. 
Das durch Deshydrierung aus &-Glucose entstehende Glucosan polymerisiert sich 
im luftleeren Raum bei einer gewissen Temperatur unter dem Einfluß einer Spur Zink- 


chlorür zu Diglucosan. Es ist das Anhydrid eines Disaccharids: 

2 CH 10; = C1Ha01 
Das Diglucosan wurde in seinem eigenen Gewicht konzentrierter HCl in der Kälte ge- 
löst und die Lösung bis zur Sirupkonsistenz eingedampft. Die alkoholische Lösung des 


Sirups wurde darauf zur Entfernung des Cl mit Silbercarbonat behandelt: 
C1H20,. + HCI= 0,:H,,0,01 
20, H301C1 + AgsCO; + H3O = 20,3 H201, + 2AgCl + CO, 


Das Disaccharid erhielt den Namen Diglucose. Es enthält ein Molekül Krystallwasser, 
reduziert Fehlingsche Lösung und besitzt Multarotation. Es liefert kein Osazon. Aus 
den verschiedenen Reaktionen und Eigenschaften wird auf folgende Formel ge- 
schlossen: 


(6) 
CH,OH—CHOH—CH —CHOH—CH —CHOH 
| 
\ 
CH—CHOH—CHOH—CH—CHOH—CH,0OH 


(0) 
Gartenschläger (Leverkusen). 
Pietet, Am&: Synthese du maltose. (Synthese der Maltose.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de phys. et d’histoire naturelle de Gen®ve Bd.40, Nr.3, 8.133. 1923. 

.. Die inneren Anhydride der Glucose, das Glucosan und Lävoglucosan, polymerisieren 
sich bei 140° im luftleeren Raum in Gegenwart einer Spur Zinkchlorür. Es bilden sich die 
beiden Isomeren Diglucosan und Dilävoglucosan. Beide Verbindungen, getrennt mit HCl und 
AgCO, behandelt, geben die Disaccharide &-2-Glycosylglucose und Isomaltose. Wenn man ein 
äquimolekulares Gemisch von Glucosan und Lävoglucosan polymerisiert, bildet sich ein Ge- 
misch, das, mit HCl und AgCO, behandelt, ein neues Gemisch aus 8-2-Glycosylglucose und 
&-6-Glycosylglucose liefert. Durch Trennung mit Emulsin, welches nur erstere Verbindung 
angreift, kann man daraus Maltose isolieren. Gartenschläger (Leverkusen). 

Karrer, P., und M. Staub: Polysaecharide. XXVII. Zur Kenntnis der Lichenase. 

(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 7, H. 5, 8. 916—928. 1924. 

Die Arbeit behandelt die Verbreitung pflanzlicher Lichenase. Es wurde die Änderung des 

Gehalts verschiedener Samen an Reservecellulose während des Keimungsprozesses verfolgt. 
Als Versuchsobjekt dienten keimende Platagerste, keimender Spinat; im keimenden Mais wurde 
die Verteilung der Lichenase auf Endosperm und Embryo untersucht. Das Ferment wurde 
nicht im Magen des Saugkalbes, dagegen reichlich im Rinds- und Schweinemagen gefunden. 
Es konnte jedoch nicht entschieden werden, ob das Enzym von außen aus der Nahrung oder 
aus dem Verdauungstraktus der Tiere stammt. Bei der Untersuchung des Einflusses von Zu- 
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sätzen in verschieden sauren Medien (24 = 3,94—7,1) wurde festgestellt, daß alle untersuchten 
Zucker (Glucose, Fructose, Galactose, Maltose, Rohrzucker, Cellobiose, Gentiobiose) in den 
gewählten Konzentrationen die Lichenasewirkung deutlich hemmen, Kochsalz tut es nicht, 
Eiweiß hat einen geringen Einfluß. Die Inaktivierung einiger Begleitenzyme des Schneckensaftes 
während der Dialyse ist nicht unwesentlichen Schwankungen unterworfen. Die durch mehr- 
tägige Dialyse gereinigte Schneckenlichenase besitzt weder eine Stärke, noch Inulin, Maltose, 
Lactose, f-Methylglucosid oder $-Glucosido-salicylsäure-ester spaltendes Enzym, Invertin 
höchstens noch in Spuren. Dagegen werden von dem Ferment außer Lichenin noch Cellobiose 
und Gentiobiose zerlegt. Ein emulsinartiges Enzym findet sich in der gereinigten Schnecken- 
lichenase nicht vor. (XXVI. vgl. diese Berichte 28, 17.) Gartenschläger (Leverkusen). 


Karrer, P., und M. Staub: Polysaecharide. XXVIN. Zur Kenntnis der Reserve- 
eellulose (Liehenin). (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 7, 
H.5, 8. 928—929. 1924. 

Die Reservecellulose (Lichenin) enthält Phosphor. Der gefundene P-Gehalt ist sehr klein 
(0,0055%), jedoch kann bei der Reinigung durch Umlösen in kochendem Wasser ein erheblicher 
Teil des Phosphorsäureesters verloren gegangen sein. Eine Analogie mit der Stärke ist aber 
jedenfalls vorhanden. Der Aschegehalt der gereinisten Licheninpräparate beträgt 0,9—1% 
(viel Ca, wenig Mg und Fe, SiO, in Spuren). Bei rasch geleiteter Destillation im Vakuum ent- 
steht Lävoglucosan. Gartenschläger (Leverkusen). 

Pringsheim, Hans, und Arnold Steingroever: Über die Halogenverbindungen der 
Polyamylosen. (Beiträge zur Chemie der Stärke, XI.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, S. 1579—1581. 1924. 

Die Bergmannsche Anschauung, daß die Jodstärke keine reine Adsorptions- 
verbindung ist, sondern daß die Absorption des Jods in der Stärke auf gewisse struk- 
turell bedingte Affinitätswerte des Stärkemoleküls zurückzuführen ist, wird durch die 
Untersuchungen der Verff. gestützt. Sie konnten bei den Polyamylosen neben der 
Aufnahme von freiem Halogen, und zwar von Jod sowohl wie von Brom, eine beträcht- 
liche Halogenidbindung feststellen. Bisher läßt sich kein System in das Verhältnis 
zwischen Gesamthalogen und freiem Halogen bei den verschiedenen Vertretern der 
Polyamylosen bringen. Der Kaliumgehalt der Asche von Brom-«-tetraamylose ist 
nicht äquivalent dem gefundenen Halogenion, er liegt beträchtlich unter dem theore- 
tischen Werte. Die Verff. fanden, daß das Brom-Additionsprodukt der $-Triamylose 
etwa 2%, freies Brom mehr enthält als das der $-Hexaamylose; hier liegt also wieder 
eine Abweichung in den Konstanten dieser beiden Polyamylosen, deren Identität um- 
stritten ist, vor, die vielleicht in höherem Maße als die früheren für ihre Verschiedenheit 
spricht. Den Unterschied in der Löslichkeit in Pyridin hält Pringsheim (Die Poly- 
saccharide, II. Aufl., 8. 168. 1923) nicht aufrecht. (X. vgl. diese Berichte 27, 23.) 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Verne, J3.: Note histochimique sur le metabolisme du glycogene pendant la mue 
chez les Crustaces. (Histochemische Mitteilung über die Umwandlung des Glykogens 
während der Häutung bei den Crustaceen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 3, S. 186—188. 1924. 

Bei Cancer pagurus und Carcinus maenas wurden in den verschiedenen Stadien 
der Häutung quantitative Glykogenbestimmungen einerseits in der Mitteldarmdrüse 
(Leber), andererseits im Tegument gemacht. Nach Extraktion und Hydrolyse des 
Glykogens nach der Pflügerschen Methode wurde die gebildete Glucose nach der Me- 
thode von Bertrand bestimmt. Gleichzeitig wurden histologische Untersuchungen 
angestellt, das Glykogen wurde mit Jodgummi oder Jodtoluol gefärbt. Die Mittel- 
darmdrüse enthält normalerweise Glykogen und zeigt im Beginn der Häutung nur eine 
leichte Vermehrung des Glykogengehalts. Im Tegument findet sich aber in dieser Zeit 
eine Glykogenanhäufung, die sonst nicht vorhanden ist, und zwar findet sich das 
Glykogen hauptsächlich in der Flüssigkeit, die das sehr ödematöse Bindegewebe des 
Teguments durchtränkt und in den erweiterten Lacunen. An fixierten Präparaten 
findet man das Glykogen in Klumpenform eingeschlossen in eiweißhaltige Gerinnsel. 
In dem Maße, wie sich im neuen Panzer Chitin bildet, verschwindet das Glykogen 
schnell wieder. Pfuhl, (Greifswald). 
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Bridel, Mare: Sur Phydrolyse fermentaire de la gentiacauline. Obtention d’un 
xyloglueose, le primeverose. (Über die Fermenthydrolyse des Gentiacaulins. Ge- 
winnung einer Xyloglucose, der Primaverose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
lacad. des sciences Bd. 179, Nr. 16, S. 780—782. 1924. 


Die zur Zersetzung dienenden Fermente werden aus Rhamnus utilis L. (nach Charaux) 
und aus Monotropa Hypopitys L. gewonnen. In beiden Fällen bildet sich bei der Hydrolyse 
des Gentiacaulins ein gelber, krystallinischer, in H,O unlöslicher Körper, das Gentiacaulein, 
und eine Nyloglucose. Diese krystallisiert wasserfrei in langen Lamellen, schmeckt schwach 
süßlich, wirkt reduzierend, gibt mit Orein-Chlorhydrat in der Hitze violette Färbung und wird 
durch heiße H,SO, hydrolysiert. Der Zucker hat gleiches Rotationsvermögen und gleichen 
Schmelzpunkt wie Primaverose. Trotz verschiedener Reduktionskraft scheinen beide Zucker 
identisch zu sein. Gartenschläger (Leverkusen). 

Margosches, B. M., und Wilhelm Hinner: Über die Reaktionsfähigkeit des Jods 
gegen Fette. IV. Verhalten von Jod-Jodsäurelösungen. (Laborat. f. chem. Technol. I, 
disch. techn. Hochsch., Brünn.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Ba. 47, H.5, S. 349—355. 1924. 

Verbesserung der Reaktion des Jods gegen Fette bei Bestimmung der Hüblschen Jod- 
zahl durch Zugabe bestimmter Mengen von Jodsäure zu alkoholischen und essigsauren Jod- 
lösungen bzw. von Kaliumjodat zu einer wässerigen Jod-Jodkaliumlösung. Durch diese Zu- 
sätze wird die der Reaktion entgegenwirkende Jodwasserstoffsäure beseitigt. Rein chemische 
Abhandlung. Spitta (Berlin). 


Windaus, A., und J. Brunken: Zur Kenntnis des Stigmasterins. (Allg. chem. Univ.- 
Laborat., Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 47 
bis 51. 1924. : 

Verff. haben eine Anzahl Versuche mit dem von ihnen aus dem Phytosterin der Calabar- 
bohnen isolierten Stigmasterin durchgeführt, um festzustellen, ob das Stigmasterin in seiner 
Struktur eine weitgehende Ähnlichkeit mit dem Sitosterin besitzt oder nicht. Das Tetra- 
hydrosterin liefert bei vorsichtiger Oxydation mit Chromsäure ein Keton, das Stigmastanon; 
dadurch ist der Beweis erbracht, daß auch das Stigmasterin gleich dem Sitosterin ein sekundärer 
Alkohol ist. Die sekundäre Alkoholgruppe steht ebenso wie im Cholesterin und Sitosterin 
in einem hydrierten Sechsring. Denn durch energischere Oxydation mit Chromsäure geht das 
Stigmastenol in die Diearbonsäure C,,H,,O, über, die bei der Destillation im Hochvakuum 1 Mol 
CO, und 1 Mol Wasser verliert und das Keton C,H,,O liefert, sich also wie eine Säure der 
Adipinsäure- (oder der Pimelinsäurereihe) verhält und daher durch Aufspaltung eines hydrierten 
Sechsrings (oder Siebenrings) entstanden ist. Durch Reduktion nach Clemmensen wurde aus 
dem Stigmastanon der gesättigte Stammkohlenwasserstoff, das Stigmastan C,,H;, bereitet. — 
Acetat des Stigmastanols aus Stigmasterylacetat in Eisessig, durch katalytische Reduktion 
mit Platinmohr, F. 128°, aus Alkohol. Daraus durch Verseifen der zugehörige Alkohol F. 134 
bis 134,5°. Durch Oxydation von Stigmastanol (1 g in 100 ccm Eisessig) mit CrO, (0,3 g) 
erhält man das Stigmastanon, C,,H;>0, F. 155—155,5°, aus Methylalkohol. Das zugehörige 
Oxim C„H,,ON zeigt den F. 215—216°,. Stigmastanol (1 g in 50 cem 95proz. Eisessig) gibt 
mit CrO, (1,3 g) oxydiert die Diearbonsäure C„H,P,, F. 229—230°. Bei der Destillation unter 
2 mm geht bei 230—250 das Keton C,,H,,O über, F. 110—111°, aus Aceton. Oxim C,,H;,ON, 
F.208,5— 210,5. Durch Reduktion von Stigmastanon (0,2 g in 20 cem Eisessig mit 5cem konz. 
HCl und 2 g amalgamiertem Zink) entsteht der Kohlenwasserstoff Stigmastan, F. 84-84,5°. 

Bachstez (Berlin). 


Windaus, A., und J. Brunken: Über das Sitosterin. (Allgem. chem. Laborat., Univ. 
Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 52—56. 1924. 

In der vorliegenden Arbeit wird untersucht, ob die Doppelbindung des Sitosterins in einem 
Fünfring steht wie diejenige des Cholesterins. Sitosten (I) wurde mittels Salpetersäure in 
das Nitrositosten (II) übergeführt und dieses durch Kochen mit Zinkstaub und Essigsäure 
in das Heterositostanon (III) verwandelt. Dieses Keton, das an der Stelle der Doppelibindung 
die Gruppe —C0—CH,— enthält, wurde durch Oxydation mit Salpetersäure zu einer Dicarbon- 
säure CHHnOs (IV) aufgespalten, die beim Erhitzen in ein unzersetzt im Vakuum destillierendes 
Anhydrid übergeht. Die Säure C„H,,‚O, enthält daher nach Blancs Regel die beiden Carb- 
oxyle in der 1,5- (oder 1,4-) Stellung, und der Ring, durch dessen Aufspaltung die beiden 
Carboxyle der Säure entstanden sind, ist ein Fünfring (oder ein Vierring). Die ganze Reaktions- 
folge entspricht vollständig der bereits am Cholesterin durchgeführten und weist aufs neue 
darauf hin, daß die der chemischen Einwirkung leicht zugänglichen Teile des Cholesterin- 
und des Sitosterin-Moleküls strukturidentisch sind. Auch die Seitenkette scheint bei beiden 
Alkoholen dieselbe zu sein. Jedenfalls liefert auch das Sitosterin gleich dem Cholesterin bei 
energischer Oxydation Aceton und wahrscheinlich Methyl-isohexylketon. 
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Nitrositosten, F. 89—89,5°, aus Alkohol. — Heterositostanon, C,,H,s0, F. 105/106°, 
Oxim daraus F. 191/92. — Dicarbonsäure C„,H,s0,, aus Essigester F. 278° u. Zers. Durch 
Eindampfen der Lösung in Essigsäureanhydrid und Destillation des Rückstandes im Vakuum 
(1 mm) entsteht das Anhydrid, F. 154—155°. Bachstez (Berlin). 

Windaus, A., A. Bohne und E. Schwarzkopf: Über die Cheno-desoxy-cholsäure. 
(Allg. chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 140, H. 3/4, 8. 177—185. 1924. 

Die in der Gänsegalle in überwiegender Menge vorkommende Gallensäure hat 
nicht wie bisher angenommen wurde, 27 Kohlenstoffatome im Molekül, sondern besitzt 
die durch die Formel C,,H,,O, wiederzugebende Zusammensetzung und wird daher 
Chenodesoxycholsäure genannt. Sie gibt ein krystallisierendes Natrium- und Barium- 
salz, die Säure selbst ist nur schwierig zur Krystallisation zu bringen. Sie scheidet 
sich aus einer 10 proz. Lösung in Essigester in gequollenen opalescierenden Sphärolithen 
ab, die aus feinen, weichen Nadeln zusammengesetzt sind und beim Trocknen zu- 
sammenschrumpfen. Sie hat sich als identisch mit der aus Menschengalle von H. Wie- 
land erhaltenen Anthropodesoxycholsäure erwiesen und gehört zur Gruppe der Oxy- 
cholansäuren, nicht in die Gruppe der Oxy-hyocholansäuren, da sie sich nach vor- 
sichtiger Oxydation zur Chenodehydrodesoxycholsäure C,,H;,0, in glatter Reaktion 
zur Cholansäure C,,H,,O, reduzieren läßt. Bei der Oxydation der Chenodehydrodes- 
oxycholsäure mit Permanganat entsteht Chenodesoxybiliansäure 0,,H,,O,, die sich 
im Gegensatz zur Desoxybiliansäure sehr leicht zu Lithobiliansäure C,,H,g0, reduzieren 
läßt. Es darf daher angenommen werden, daß von den beiden Hydroxylen der spezi- 
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fischen Gänsegallensäure das eine im Ring I wahrscheinlich am Kohlenstoffatom „3 
wie in der Lithocholsäure steht. Das zweite befindet sich bestimmt nicht am Kohlen- 
stoffatom „7“, wie in der Desoxycholsäure, vielleicht ist es im Ring IIl in Stellung „13“ 
(vgl. diese Ber. 23, 23, 25). 


Zur Aufarbeitung der eingedickt bezogenen Gänsegalle wird sie mit 10 proz. Kalilauge 
im Autoklaven 10 Stunden aut 130—140° erhitzt, nach Verdünnen mit Salzsäure gefällt, das 
salbenartige Rohprodukt in ca. 80 proz. Alkohol gelöst und die Lösung zur Entfernung der 
Fettsäuren mit Petroläther ausgeschüttelt. Der Rückstand der alkoholischen Lösung wird 
in 96proz. Alkohol gelöst und die Lösung mit Natriumalkohol gekocht, wonach beim Ein- 
dampfen das Natriumsalz auskrystallisiert. Aus der Lösung desselben in 65proz. Alkohol 
wird durch Chlorbarium das in langen Nadeln krystallisierende Bariumsalz gewonnen, aus 
diesem mit Soda eine Lösung des Natriumsalzes bereitet und diese durch verdünnte Salzsäure 
zerlegt. Chenodesoxycholsäure (I) Cz,H,,O,, einbasisch Schmelzpunkt 140°, unlöslich in 
Wasser und Petroläther, löslich in Äther und Essigester, leicht löslich in Alkohol, Aceton und 
Eisessig. Der Methylester krystallisiert nicht, wohl aber das Acetylderivat. Chenodehydro- 
desoxycholsäure (II) C,,H,,O, aus I durch Chromsäure. Glänzende Flitter aus Essigsäure, 
Alkohol-Wasser oder Äther-Petroläther Schmelzpunkt 153° nach schwachem Sintern. Cheno- 
dehydrodesoxycholsäuremethylester C,,H,;0,, aus II mit Diazomethan, beginnt bei 155° 
zu sintern und ist bei 161—162° geschmolzen, geht beim raschen Destillieren im Hochvakuum 
unverändert über. Wurde bei einer sehr langsam verlaufenden Destillation in prachtvollen 
Blättchen vom Schmelzpunkt 105° erhalten. Der Aethylester, O,,H,00,, schmilzt bei 133°. 
Die Reduktion von IInach Clemmensen führt zur Cholansäure. Chenodesoxybiliansäure (III) 
C,4H3s0, aus II durch Chromsäure in der Hitze, Schmelzpunkt 230°, aus Alkohol-Wasser 
umkrystallisiert, in Äther sehr schwer löslich, unlöslich in Petroläther. Der Trimethylester, 
aus der Säure durch Diazomethan gewonnen, bildet große Blättehen, Schmelzpunkt 92°, 
aus Methylalkohol-Wasser, siedet im Hochvakuum unzersetzt. (Der Trimethylester der 1s0- 
desoxybiliansäure krystallisiert in großen, unregelmäßigen Blättchen und schmilzt bei 136 
bis 137°.) III wird durch Reduktion nach Clem mensen in Lithobiliansäure (Schmelzpunkt 
279°) übergeführt, deren Trimethylester bei 112° schmilzt. Ebenso erwies sich die durch Destil- 
lation bei 0,4 mm Druck und 260° erhaltene Brenzsäure mit der Brenzlithobiliansäure C,H, 0g 
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aus Rindergalle identisch (Schmelzpunkt 201°). Gleiches gilt für den Methylester C,,H,,0,, 
schillernde Blättchen aus Methylalkohol-Wasser, Schmelzpunkt 96—97°. Küster (Stuttgart). 

Gardner, John Addyman: On the cholesterol eontent of the bile, blood and flesh 
of the Hippopotamus. (Über den Cholesteringehalt von Galle, Blut und Fleisch des 
Nilpferds.) (Biochem. laborat., St. George’s hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 5, 8. 777— 784. 1924. 

Das Schicksal des Cholesterins im Tierkörper stellt man sich jetzt so vor, daß es 
von der Leber in die Galle ausgeschieden wird, mit dieser in den Darm gelangt und dort 
mit den Gallensäuren zusammen zurückresorbiert wird. Die pflanzenfressenden Haus- 
tiere scheiden überhaupt nur wenig Stearin aus, beim Menschen erscheint dagegen 
etwas mehr, nachdem es reduziert worden ist. Die Cholesterinbilanz beim Menschen 
ist schwach negativ, der Verlust dürfte noch größer werden durch Berücksichtigung 
von Schweiß und Hauttalg. Den oben angeführten Vorstellungen über den Kreislauf 
des Cholesterins widerspricht der in eine Reihe von Lehrbüchern übergegangene Be- 
fund von Hammarsten, daß die Galle des Nilpferds nur wenig Ätherextrakt enthält, 
in dem Cholesterin nicht nachgewiesen werden konnte. Verf. hatte Gelegenheit, sich 
die Galle, ferner Blut und Fleisch eines Nilpferds zu verschaffen. Die Galle war sofort 
in Alkohol eingetragen worden. Die Flüssigkeit war grün und mäßig trübe. Sie wurde 
filtriert und der Trockengehalt des Filtrats bestimmt. Es zeigte sich, daß die Flüssigkeit 
12,70 g feste Stoffe enthielt, während der Niederschlag 1,15g wog. Der gesamte Trocken- 
gehalt der Galle hätte danach etwa 4% betragen. Der Flüssigkeit wurde ihr Alkoholgehalt 
durch Destillation entzogen, und dann erfolgten Extraktionen mit Äther, leichtsiedendem 
Petroläther und wieder mit Äther. Die Extraktionsmittel nahmen 0,836 g Substanz 
auf. Aus einem Zehntel des Extrakts wurden 0,0225 g Cholesterindigitonid = 0,00547 g 
Cholesterin erhalten. Im ganzen waren 0,05575 g Cholesterin vorhanden, davon 
0,001 g als Ester. Das aus dem Digitonid nach der Xylolmethode regenerierte Chol- 
esterin schmolz bei 146—147° und gab das typische Benzoat. Ein Teil des Cholesterins 
ist in der Nilpferdgalle vielleicht als Ätherschwefelsäure enthalten. Im übrigen wurden 
alle Befunde von Hammarsten bestätigt. — Das Blut war ebenfalls in Alkohol auf- 
gefangen. Die Flüssigkeit enthielt einen feinen Eiweißniederschlag, der nach dem 
Trocknen hellrot war und 84 g wog, während die Flüssigkeit einen Trockenrückstand 
von 5,39 g lieferte. Der Niederschlag enthielt 0,0212 g Gesamt- und 0,01847 g freies 
Cholesterin, die Flüssigkeit 0,119 g freies Cholesterin. Von dem Cholesterin befanden 
sich nur noch 2% in Esterbindung. — Fleisch. Das Fleisch war ebenfalls in Alkohol 
konserviert und anscheinend nicht autolysiert. Es lieferte bei der Verarbeitung nach 
Fex 0,205% Rohcholesterin, darunter 0,059%, reines Gesamtcholesterin, von denen 
0,055% in freiem Zustande waren. Schmitz (Breslau). 


Connell, Sidney James Buchanan: The ecolorimetrie estimation of Lycopin. (Die 
wwlorimetrische Bestimmung des Lycopins.) (Biochem. dep., umiv. coll., London.) 
Biachem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1127—1128. 1924. 

\Seit Coward gezeigt hat, daß die Trennung des Lycopins vom Carotin mittels Filtration 
durch'eine trockene Kalksäule zu erreichen ist, fehlte nur noch ein geeigneter Standard, um 
die von‘ Palmer 1922 vermißte kolorimetrische Bestimmung des Farbstoffs zu ermöglichen. 
Die Farbe\einer Lösung von 0,5 mg Lycopin in 1 Liter Petroläther erwies sich bei einer Schicht- 
dicke von 30 mm identisch mit der einer Mischung, die in 100 cem 6,9 mg Kaliumbichromat 
und 135 mg niekelfreies Kobaltsulfat enthält. Der gemischte Standard ist 24 Stunden lang halt- 
bar, die beiden Komponenten werden einzeln in 0,02 bzw. 0,5 proz. Lösung vorrätig gehalten. 
Das Kolorimeter Sleicht dem von Stanford, ist aber mit einem Dubosgq - Okular ausgerüstet. 
Bei der Ausführung‘der Bestimmung, wird die Unbekannte verdünnt, bis ihre Farbe gerade noch 
dunkler ist, als die\der Vergleichslösung, und dann eingestellt. Schmitz (Berlin). 


Pryde, John, and Robert William Humphreys: The methylation of the eerebrosides 
of ox brain. (Preliminary note.) (Die Methylierung der Cerebroside aus Rinderhirn. 
Vorläufige Mitteilung.) (Physiol. inst., Welsh nat. school of med., Cardiff.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr. 3/4, 8. 661—664. 1924. 

Um festzustellen, or, den Galactosiden Phrenosin und Kerasin die Galactose einen 
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Butylenoxyd-(1,4)-Ring oder einen Amylenoxyd-(1,5)-Ring trägt (s. Hudson 1915, 
Hudson und Johnson 1916, Pryde 1923, Irvine 1923), werden sie mit Jodmethyl 


und Silberoxyd methyliert und nachher gespalten. 

Kerasin zeigt nach 6 Methylierungen einen Methoxylgehalt von 17,68% (für Penta- 
methylkerasin berechnet: 17,88%); Phrenosin zeigt bei derselben Behandlung einen Methoxyl- 
gehalt von 18,75% (berechnet für Hexamethylphrenosin 20,27%). Die Körper stellen weiße 
amorphe Pulver vom Fp. 73° bzw. 35—40° dar. Die methylierten Produkte werden nun 
8 Stunden am Rückfluß mit absolutem Methylalkohol, der 7proz. H,SO, enthält, gekocht. 
Die auskrystallisierenden Derivate der Fettsäuren und der Basen werden entfernt, die Mutter- 
lauge wird eingedampft, der Rückstand im Hochvakuum destilliert. Das Destillat bei 
130°/1,0 mm ähnelt dem Methyl-tetramethylgalactosid; doch reichte zur weiteren Reinigung 
und zur völligen Identifizierung die Menge nicht aus (Methyl-tetramethylgalactosid: nD, 


= 1,4484; MeO — 62,0%; Gef.: nD, = 1,4497; MeO = 57,5%). Fritz Wrede (Greifswald). 


Lieb, Hans: Cerebrosidspeicherung bei Splenomegalie, Typus Gaucher. (Med.- 
chem. Inst., Univ. Graz.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 5/6, 
8. 305— 313. 1924. 


Bei der äußerst seltenen Gaucherschen Krankheit entwickelt sich zunächst ein Milz- 
tumor, im Anschluß daran eine Anämie ohne leukämischen Blutbefund, schließlich werden aber 
auch Leber, Lymphdrüsen und Knochenmark von dem Krankheitsprozeß ergriffen und zeigen 
große, rundliche, stark vakuolisierte Zellen, in denen sich eine homogene Substanz anreichert. 
Diese Zellen wurden als Retikulum- und Sinusendothelzellen erkannt, deren Speicherungs- 
und Wanderungsfähigkeit festgestellt ist. Die Gauchersche Krankheit ist demnach als eine 
Systemerkrankung des retikuloendothelialen bzw. des histiocytären Apparates der blutbildenden 
Organe aufzufassen. Mit der Beschaffenheit des in den Zellen eingelagerten Stoffes haben sich 
in der letzten Zeit Epstein (vgl. diese Ber. 26, 331) und Aiello (vgl. diese Ber. Il, 217) 
befaßt. Es ergab sich, daß die Gaucher - Milzin der Trockensubstanz 35% einer durch Alkohol 
extrahierbaren Substanz enthält, währeud normale Milz nur 12% liefert, daß in ersterem Ex- 
trakt der Phosphorgehalt viel niedriger war und daß aus dem 40°-Extrakt eine Substanz in 
kugeligen Gebilden erhalten wurde. Der Atherrückstand wies bei der normalen und Gaucher- 
Milz keinen Unterschied auf, so daß Epstein folgerte, daß die fragliche Substanz ätherunlöslich 
ist. Die alkoholischen Extrakte waren vollkommen frei von Eiweiß, Aminosäuren und Chole- 
sterin. In dem alkoholischen 40°-Extrakt erzeugt Zusatz von 30 ccm kaltgesättigter wässeriger 
Sublimatlösung zu 100 cem eine voluminöse Fällung, die bei der Zersetzung mit Schwefel- 
wasserstoff wieder eine Gallerte von dem ungefähren Aussehen von Hühnereiweiß liefert. 
Sie ist mikrokrystallinisch und schmilzt bei 176°, enthält 2% N, aber keinen P und ergibt nach 
der Säurehydrolyse leichte Reduktion. Beim langsamen Erkalten verdünnter alkoholischer 
Lösungen scheiden sich kugelige Gebilde von deutlich krystallinischer Struktur ab, die im 
Polarisationsmikroskop zwischen gekreuzten Nicols das für die Cerebroside charakteristische 
helle Kreuz auf dunklem Grunde zeigen. Bei raschem Abkühlen konzentrierter Lösungen 
erhält man eine Gallerte, die an der Luft zu einer hornartigen Masse eintrocknet. Nach mehr- 
maligem Umlösen aus Alkohol schmilzt die Substanz bei 185°, indem sie schon bei 175° er- 
weicht, aus Essigester krystallisiert gibt sie einen Sm. P. von 180°, der nach Alkoholbehandlung 
wieder auf 185° steigt. Sie löst sich in Methyl- und Athylalkohol, Chloroform, Benzol, Aceton 
und Essigester sehr leicht, nicht dagegen in Ather. Mit konz. Schwefelsäure färbt sie sich 
zuerst gelb, dann purpurrot. Sie zeigt Linksdrehung, die stark von der Art des Lösungsmittels 
und der Konzentration der Lösung abhängt. In absolut-alkoholischer Lösung war bei 
der Konzentration 4,115% of = —4,52°, in Chloroformlösung bei der Konzentration 
— 3,023 a7 = —9,37°, in Chloroform mit 10% Pyridin bei der Konzentration 2,723 und 
57° &,= —10,99°. Alle diese Eigenschaften sowie die Analysen stimmen auf das Kerasin. 
Auch die Molekulargewichtsbestimmung gab den entsprechenden Wert. Bei der Hydrolyse 
mit methylalkoholischer Schwefelsäure wurden Lignocerinsäure, Sphingosin und d-Galaktose 
erhalten. Aus normaler Milz konnten nur 1,49% eines entsprechenden Alkoholrückstandes 
erhalten werden, der aber bei der Aufarbeitung kein Cerebrosid lieferte. Aus den nach Abtren- 
nung des Cerebrosids verbliebenen Resten der alkoholischen Extrakte konnten bis jetzt weitere 
chemische Individuen nicht erhalten werden. Sie enthielten Kochsalz, organisch gebundenen 
Phosphor und Stickstoff. Schmitz (Breslau). 


Mieremet, €. W. &.: Fettwachs, Leichenwachs, Leichenfett. Nederlandsch tijdschr. 


v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 15, 8. 1857—1863. 1924. (Holländisch.) 
Polemischen Inhalts. Nichts Neues. Zeehwisen (Utrecht). 


Me Clendon, J. F.: The determination of iodine in food, drink, and exereta. 
(Die Bestimmung von Jod in Nahrungsmitteln, Getränken und Exkreten.) (Laborat. 
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of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, 


Nr. 2, 8. 289—299. 1924. 

Kritik früherer Methoden, bei denen Fehler bei der Veraschung jodhaltiger Substanzen 
entweder durch die Flüchtigkeit des Jodes oder durch ungenügende Veraschung entstanden. 
Verf. gibt eine genaue Beschreibung einer Methodik, bei der die Substanz in einem geschlossenen 
System verascht wird, derart, daß flüchtiges Jod in vorgelegter Natronlauge aufgefangen wird. 
Die Bestimmung erfolgt colorimetrisch mittels eines Mikrocolorimeters durch Messung der 
Färbung von jodhaltigem Tetrachlorkohlenstoff. Eine Anleitung, um große Wassermengen — 
für Wasseranalysen — auf ein für die Verbrennung geeignetes Volumen zu bringen, wird ge- 
geben. Dann wird die Flüssigkeit zur Trockne gedampft, gepulvert und in ein Schiffchen 
gefüllt, das aus Silicium besteht (Nickel- oder Eisenblech kann auch angewandt werden). 
Das Schiffehen kommt in ein Rohr aus Silicium oder Pyrexglas, das mit einem Ende in ein 
Reagensglas und Pyrexglas taucht, das mit 10 ccm 10 proz. Natriumhydroxydlösung gefüllt 
wird. Das andere Ende des Silieiumverbrennungsrohres wird durch einen mit einer Kühlung 
versehenen Gummistopfen geschlossen. Den Gummistopfen durchsetzt ein Glasrohr, durch 
welches Sauerstoff über das Schiffehen und durch die vorgelegte Natronlauge geleitet wird. 
Die Verbrennung erfolgt im Sauerstofistrome bei Rotglut, so kurze Zeit als möglich. Die Asche 
wird gepulvert und mit der zur Trockne gebrachten Asche der Natriumhydroxydlösung und 
evtl. zur Reinigung des Rohres verwandter Spülflüssigkeit vermischt. Das gesamte Aschen- 
pulver wird mit einer gemessenen Menge Wasser (etwa 15 ccm) zur Extraktion von Jodiden 
und Jodaten verrührt. Ein aliquoter Teil (etwa 7,5 ccm) wird mit starker HCl angesäuert, 
auf 10 ccm aufgefüllt und in einen 12 ccm Scheidetrichter überführt. 1 Tropfen konz. HCl 
und 1 cem gereinigten Tetrachlorkohlenstoffes werden zugegeben. Rosafärbung zeigt Anwesen- 
heit von Jodid neben Jodat. 1 Tropfen 0,1n arseniger Säure wird zugegeben zur Reduktion 
von Jodat. 20 Min. stehenlassen. Dann Zugabe von 1 Tropfen Nitrosylschwefelsäure zur 
Oxydation von Jodid zu Jod. 2 Min. kräftig schütteln. Der Tetrachlorkohlenstoff kommt in 
ein Fläschehen mit eingeschliffenem Stopfen, das 1 Min. zentrifugiert wird, um alle Wasser- 
tropfen zu entfernen. Der Jodgehalt des Tetrachlorkohlenstoffes wird in einem besonderen 
Mikrocolorimeter bestimmt durch Messung gegen eine Lösung von Tetrachlorkohlenstoff, 
die 0,l mg Jod pro Kubikzentimeter enthält. Die einmal mit Tetrachlorkohlenstoff wie be- 
schrieben extrahierte Lösung wird mehrere Male mit je 1 ccm Tetrachlorkohlenstoff extrahiert, 
der wieder colorimetrisch gemessen wird, bis die Lösung völlig extrahiert und durch Addition 
der einzelnen Messungen der gesamte Jodgehalt bestimmt ist. Mit ziemlicher Genauigkeit 
läßt sich die Bestimmung auch bei einmaliger Extraktion machen, wenn man annimmt, daß 
ungefähr 80% des Jodes aus lccm wässeriger Lösung durch Iccm TetrachlorkoAlenstoff 
extrahiert werden. Dieser Teilungskoeffizient variiert aber mit dem Gehalt an Elektrolyten. 
Der anzuwendende Tetrachlorkohlenstoff wird von reduzierenden Substanzen gereinigt, 
indem er ins Sonnenlicht gesetzt und mit Brom versetzt wird, bis keine Entfärbung mehr 
während mehrerer Tage eintritt. Der Überschuß von Brom wird mit NaOH entfernt und mehr- 
mals mit Wasser nachgewaschen. Dann Trocknung mit entwässertem Natriumsulfat. Schließ- 
lich Reinigung durch Destillation. Vor- und Nachlauf müssen verworfen werden. Jod wird 
durch Vermischen mit Kaliumjodid und mehrmalige Sublimation des Gemisches gereinigt. 
Eine Lösung von Jod in Tetrachlorkohlenstoff behält ihre Farbe nur, wenn sie mit Wasser, 
das in etwa 50 ccm 1 Tropfen Nitrosylschwefelsäure enthält, überschichtet wird. Eine Be- 
schreibung des Analysenganges wird gegeben, wenn sehr große Mengen organischer Substanz 
zugegen sind. Diesbezüglich sowie hinsichtlich der Konstruktion der einzelnen Apparaturteile 
muß auf das Original verwiesen werden, das entsprechende Abbildungen enthält. Die Be- 
stimmung von 0,001 mg Jod im Kubikzentimeter Tetrachlorkohlenstoff ist noch angenähert 
möglich. Zweckmäßig ist die Anwesenheit von 0,01 mg Jod für die Analyse. 

Kleinmann (Berlin). 

Grossfeld, J.: Fettbestimmung in Butter und Margarine. Zeitschr. f. Untersuch. 
d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 6, 8. 420-432. 1924. 

In Butter und Margarine bildet das Fett bekanntlich den in weitaus größter Menge 
vorhandenen, wichtigsten und wertvollsten Bestandteil. Wegen der der Fettbestimmung 
sich entgegenstellenden technischen Schwierigkeiten hat man den leicht bestimmbaren Wasser- 
gehalt für gesalzene und ungesalzene Butter oder Margarine gesetzlich festgelegt, und zwar zu 
16 und 18%. Wegen der Wichtigkeit des Fettes wäre es jedoch richtiger, für den Fettgehalt 
gesetzliche Grenzzahlen festzusetzen. 

Verf. bespricht die verschiedenen in der Literatur angegebenen Verfahren zur Be- 
stimmung des Fettgehalts in Butter und Margarine. Er empfiehlt die Anwendung 
einer Modifikation seiner Fettbestimmungsmethode mit Trichloräthylen. Die Unter- 
suchung einiger Proben gesalzener Margarine des Handels ergab, daß deren Mehrzahl 
den gesetzlichen Anforderungen nicht entsprach. Rothe (Charlottenburg)., 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Bresslau, E.: Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration für zoologische 
Versuche. Verhandl. d. dtsch. zool. Ges. Bd. 27, 8. 81—82. 1924. 

Durch kurze Beispiele erläuterter Hinweis auf die Rolle der h bei zoologischen 
Untersuchungen. Zu beachten ist 1. der Einfluß der h auf die physikalisch-chemische 
Situation, unabhängig von den Versuchstieren, der besonders bei Resistenzversuchen 
und bei Untersuchungen über Vitalfärbung von Wichtigkeit ist, und auf dessen Ver- 
nachlässigung zahlreiche Irrtümer früherer Untersucher beruhen, sowie 2. der Einfluß 
der h auf die Versuchstiere selbst, der sich darin äußert, daß ihr optimales Gedeihen 
nur innerhalb eines gewissen h-Bereiches möglich ist. Es gibt euryione und steno- 
ione Formen. Für die Verbreitung der letzteren ist die h ein wichtiger Faktor. Ihre 
Nichtberücksichtigung ist wahrscheinlich der Grund für viele bisher unerklärlich ge- 
bliebene Mißerfolge bei der Aufzucht von Wasserorganismen. Mit der wechselnden h 
steht jedenfalls auch das Auftreten der verschiedenen Organismen in den Infusionen, 
die Reihenfolge ihres Erscheinens und die Dauer ihrer Existenz in gewissem Zusammen- 
hang. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Reiss, P.: Remarques sur le 9,; interieur du noyau cellulaire et ses variations ex- 
perimentales. (Bemerkungen über das innere p, des Zellkerns und seine experimentellen 
Variationen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 
Nr. 14, 8. 641—643. 1924. 

Verf. hat mit der von Vles angegebenen Methode (vgl. diese Berichte 22, 357) 
zahlreiche Eier mariner Tiere und deren Gewebe, ferner Protisten und einige Gewebe 
von Säugetieren auf ihr inneres p,„ untersucht und überall Werte zwischen 5 und 6 
gefunden, die in der Größenordnung also dem bei Seeigeleiern gefundenen p, nahestehen. 
Er hat seine Studien dann auch auf die Zellkerne der Oocyten von Seeigeln und 
Würmern ausgedehnt, die dabei angewandte Technik jedoch nicht näher angegeben. 
Als Indicator diente Bromthymolblau, das das Plasma immer gelblich färbt, während 
die Kerne blaugrüne oder blaue Farbe annehmen. Das p„ der Kerne liegt also unter 
normalen Verhältnissen näher dem Neutralpunkt als das des Plasmas. Außerdem 
zeigte sich, daß, während das Plasma äußeren Milieuveränderungen gegenüber recht 
unempfindlich ist, das p7 der Kerne darauf sehr leicht reagiert. Narkotica erniedrigen 
das fn der Kerne. Wegen weiterer Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. Zu 
ihrer Beurteilung muß die ausführliche Mitteilung abgewartet werden. E. Bresslau. 

Smith, Homer W., and 6. H. A. Clowes: The influence of hydrogen ion concen- 
tration on unfertilized Arbaeia, Asterias and Chaetopterus eggs. (Der Einfluß der 
Wasserstoffionenkonzentration auf unbefruchtete Arbacia-, Asterias- und Chaetop- 
teruseier.) (Lilly research laborat., Indianapolis a. marine biol. laborat., Woods Hole.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 47, Nr. 5, 8. 304—322. 1924. 


Bei den Versuchen war es wichtig, mit CO,-freiem Seewasser zu arbeiten. Dieses wurde 
durch Zusatz von je 5 cem ”/,-HCl und %/,,„-NaH,PO, pro Liter Seewasser hergestellt, das darauf 
über Nacht mit einer Wasserstrahl-Luftpumpe durchlüftet wurde. Das so erhaltene saure 
Seewasser wurde dann durch "/,, NaOH auf das gewünschte p, zwischen 4,5—8,0 gebracht. 
Um alkalischere Lösungen zu erhalten, kann man direkt ?/,„ NaOH zu gewöhnlichem See- 
wasser geben, da dann die CO,-Spannung minimal ist. Man kommt auf diese Weise bis py 10,2, 
bei welchem Punkt Mg(OH), auszufallen beginnt. Die Versuche der Verff. bewegten sich 
daher im Bereich 24 4,5—10,2. 

Sie ergaben, daß marine Eier nicht etwa, wie man vermuten könnte, die Befruch- 
tungs- und Entwicklungsfähigkeit am längsten in normalem Seewasser (Pr 7,8—8,4) 
‚behalten, sondern daß sowohl die Arbacia- wie die Asteriaseier in verhältnismäßig 
saueren Lösungen am längsten lebensfähig bleiben und am wenigsten der Cytolyse 
anheimfallen. Das Optimum liegt für Asterias bei Pu 6,2—6,6, für Arbacia bei Pu 5,8 
bis 6,0. Zugleich wird bei p4 6,0 die Reifung der Eier von Asterias fast vollständig 
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gehemmt. Bei Chaetopterus wirkt Seewasser von p, um 5,8 auch ohne Befruchtung 
entwicklungserregend. Kurze Exposition (5—10 Minuten) in derart: saurem Meer- 
wasser, die noch nicht aktiviert, führt aber bemerkenswerterweise zu Befruchtungs- 
unfähigkeit, wenn man die Eier in normales Seewasser zurückbringt. Es handelt sich 
jedoch dabei nur um eine Blockierung; denn, wenn man die Bier, statt nur kurze Zeit, 
für eine halbe bis mehrere Stunden in Seewasser von p,„ um 5,8 läßt, bleiben sie 
befruchtungsfähig und entwickeln sich zumeist normal, so daß also, von dem Block 
abgesehen, die optimale Reaktion für die Bewahrung der Lebensfähigkeit auch bei 
Chaetopterus in diesem py-Bereich liegen dürfte. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Koffman, M.: Über die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration für die 
Eneystierung bei einigen Ciliatenarten. (Zootom. Inst., Hochsch. Stockholm.) Arch. f. 
mikroskop. Anat. u. Entwicklunsgmech. Bd. 103, H. 1/2, 8. 168—181. 1924. 

Versuche mit verschiedenen Ciliaten (Colpoda steini, ©. cucullus, Colpidium col- 
poda [wohl C. campylum? Ref.] und Paramaecium bursaria) ergaben in Bestätigung 
der Angaben des Ref. (s. $. 23), daß der ?„-Bereich, innerhalb dessen die Tiere 
optimal gedeihen, und ebenso das Maximum und Minimum des 7, jenseits dessen 
die Tiere zugrunde gehen, für die einzelnen Arten verschieden ist. Bei den 
untersuchten Arten kann aber bei Überschreitung jener Grenzen statt des Eingehens 
auch Encystierung erfolgen. So bewirkt z. B. bei Colpoda steini, deren Entwickelungs- 
optimum bei Pr = 7,0 liegt, Verschiebung des ?, der Infusion auf 4,5 einer- und auf 
8 andererseits Encystierung und erneute Rückführung des ?, in den optimalen Bereich, 
Wiederausschlüpfen der Tiere aus den Cysten. Bei Colpidium erfolgt nach Verf., wenn 
man das ?, der Kulturflüssigkeit sorgfältig erhöht (nähere Angaben darüber werden 
nicht gemacht), eine allmähliche Verkleinerung der Tiere mit zunehmender Verände- 
rung ihres ganzen Habitus, bis schließlich kleine Cysten gebildet werden. Auch Para- 
maecium bursaria läßt sich durch Änderung des p, zur Encystierung veranlassen, 
während ähnliche Versuche mit P. aurelia bisher ohne Erfolg blieben. 

Die Messung des p„ erfolgte mit Clark- und Lubs - Indicatoren unter Benutzung von 
Pufferlösungen nach Sörensen und Palitzsch. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Heilbrunn, L. V.: The colloid ehemistry of protoplasm. IV. The heat coagulation 
of protoplasm. (Die Kolloidchemie des Protoplasmas. IV. Die Wärmegerinnung des 
Protoplasmas.) (Dep. of zool., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 69, Nr. 1, 8.190—199. 1924. 

Als Ursache des Wärmetodes ist vielfach Gerinnung der Eiweißkörper des Plasmas 
angenommen worden. Doch hat dieser Erklärungsversuch auch mancherlei Wider- 
spruch erfahren. Insbesondere versagt er bei solchen Organismen, für die bereits ein 
Ansteigen der Temperatur auf 20—30° den Tod herbeiführt. Verf. untersuchte nun 
mit seiner Zentrifugiermethode (vgl. diese Berichte 11, 366) die Viscositätsänderung 
von Arbacia- und Cumingia-Eiern bei Erwärmung. Dabei zeigte sich, daß es bereits 
zu Koagulationsvorgängen im Plasma kommt, ehe der Wärmetod eintritt. Schon 
Temperaturen von 32 und 33° genügen, um binnen !/,—1 Stunde eine Gerinnung 
des Plasmas herbeizuführen, daran erkennbar, daß die sonst nach dem Zentrifugieren 
auftretende Zonenbildung in den Eiern ausbleibt. Bei höheren Temperaturen erfolgt 
die Gerinnung nach immer kürzerer Einwirkung, und zwar ist der Temperaturkoeffi- 
zient der Plasmakoagulation von ungefähr der gleichen Größenordnung wie der der 
Gerinnung von Eiweißsubstanzen. Ein wichtiger Unterschied besteht aber darin, 
daß die Plasmakoagulation eine Zeitlang gegenüber der Eiweißgerinnung reversibel ist. 
Bringt man die auf 32—33° erwärmten Eier wieder in Seewasser von normaler Tem- 
peratur zurück, so tritt, wenn man sie nach einiger Zeit der Erholung von neuem 
zentrifugiert, die Zonenbildung, die vorher ausgeblieben war, nunmehr ein. Verf. 
hält es infolgedessen für wahrscheinlich, daß die Plasmagerinnung nach Erwärmen 
zunächst in einer Einwirkung der Temperatur auf die fett- und lipoidhaltigen Substanzen 
des Protoplasmas beruht. Zugunsten dieser Annahme führt er einmal an, daß bei 
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Erwärmung der Seeigeleier in erster Linie eine Veränderung der fetthaltigen Plasma- 
substanzen sichtbar wird, indem nämlich die sonst beim Zentrifugieren an dem einen 
Pol auftretende schmale Zone dieser Substanzen diffuser wird und schließlich, wohl 
infolge Auflösung der Fettpartikelchen, ganz verschwindet. Ferner konnte Verf. fest- 
stellen, daß geringer Zusatz von Äther zum Seewasser, der an sich ohne Einfluß auf die 
Plasmagerinnung ist, diese bei Erwärmung auf 32° beschleunigt, derart, daß bereits 
nach 12 Minuten langem Erwärmen die Zonenbildung beim Zentrifugieren ausbleibt, 
während dies bei nichtätherisierten Eiern erst nach 24 Minuten zu geschehen pflegt. 
Unter der Annahme, daß die Plasmagerinnung bei Erwärmung mit gewissen Änderungen 
in dem physikalischen Zustande der Fettbestandteile der Zelle zusammenhängt, würde 
man sich dann vorzustellen haben, daß diejenigen Tiere, bei denen der Wärmetod 
schon nach relativ geringer Temperaturerhöhung eintritt, in ihren Zellen Fettsubstanzen 
von niedrigem Schmelzpunkt enthalten. (TII. vgl. diese Berichte 28, 165.) 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Herwerden, M. A. van: Umkehrbare Gelbildung in den Zellen eines mehrzelligen 
Organismus. (Embryol.-histol. Laborat., Univ. Utrecht.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H. 10, 
8. 579—582. 1924. 

Während im lebenden Epithel der Schwanzflosse von Froschlarven weder die 
Kernmembran noch der Inhalt der Zellkerne zu erkennen ist, wird beides sichtbar, 
wenn die Larven vorher etwa !/, Stunde in stark verdünnter Essigsäure z. B. 0,05 °/,) 
gehalten werden. Bringt man die Larven nach der mikroskopischen Besichtigung 
binnen 5—10 Minuten in gewöhnliches Wasser zurück, so verschwinden die Strukturen 
wieder, ohne daß eine Schädigung der Zellen zurückbleibt. Der Vorgang kann sogar 
ohne Schädigung während einiger Stunden mehrmals nacheinander wiederholt werden. 
Wasserentziehung durch hypertonische Kochsalzlösung (1,8%) bewirkt Vakuolisierung 
und Schrumpfung der Epithelzellen, jedoch kein Sichtbarwerden der Zellkerne. Der 
Prozeß besteht also wohl in einer umkehrbaren Gelbildung. Setzt man zu der Essig- 
säure Methylgrün in geringer Konzentration (0,001%) hinzu, so tritt eine allgemeine 
Kernfärbung des Epithels bloß auf, wenn die infolge zu langer Säurebehandlung ein- 
getretene Gelbildung nicht mehr umkehrbar ist. EZ. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Nassonov, Dimitry: Der Exkretionsapparat (contractile Vakuole) der Protozoa 
als Homologon des Golgischen Apparats der Metazoazellen. (Histol. Laborat., Unw., 
Leningrad.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H. 3/4, 8. 437 
bis 482. 1924. 

Auf Grund früherer Untersuchungen des Golgischen Apparates der Vertebraten 
in Geweben mit Sekretionsfähigkeit war der Verf. zu der Anschauung gelangt, daß es 
die Funktion des Golgi-Apparates ist, das betreffende Sekret der Zelle auszuarbeiten. 
Da der Golgi-Apparat nicht nur bei den Vertebraten, sondern auch bei allen daraufhin 
untersuchten Evertebraten gefunden ist, scheint erihm außer Kern und Chondriosomen 
ein stets vorhandenes Gebilde einer jeden Metazoenzelle zu sein. Chondriosomen sind 
auch bei Protozoen gefunden worden. Der Verf. stellte sich daher die Frage, ob ein 
Homologon des Golgi-Apparates bei den Einzellern existiere und versuchte, „ein 
ı entsprechendes Gebilde bei den Protozoa zu suchen“. Seine Objekte waren unter den 
Ciliaten: Paramaecium caudatum, Lionotus folium, Nassula lateritia, 
Campanella umbellaria, Epistylis gallea, Zoothamnium arbuscula und 
Vorticella spec., von Flagellaten untersuchte er Chilomonas paramaecium. 
Nach Fixierung mit einem Gemisch von Kaliumbichromat, Chromsäure und Osmium- 
säure wandte er die Osmierungsmethode zur Darstellung des Golgi-Apparates an. 
Er fand, daß die pulsierende Vakuole mit ihrer von vielen Untersuchern bislang nicht 
auffindbaren Membran, die sich durch Osmiumsäure intensiv schwärzt, weitgehend den 
gestellten Anforderungen für eine Homologisierung mit dem Apparate reticolare ge- 
nügte. Nur nach Anwendung von mitochondralen Fixierungsmethoden sind beide 
Gebilde erhalten, die meisten anderen lösen sie auf, beide zeigen lipoiden Charakter. 
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Beide vermögen Osmiumtetroxyd zu Osmium zu reduzieren. Mit Hämatoxylin und 
Fuchsin sind sie im allgemeinen nicht färbbar. Die Osmierungsmethode bot dem 
Verf. Gelegenheit, die pulsierende Vakuole in den verschiedenen Stadien der Tätigkeit 
näher zu untersuchen. Sie ist stets, auch im Zustande vollkommener Entleerung, von 
einer Membran umgeben. Ihre Gestalt ist bei den untersuchten Peritrichen, bei Lio- 
notus und Nassula unter den Holotrichen und bei Chilomonas sackartig. Während 
der Systole ist die Membran gefaltet, Schnittpräparate lassen auch noch in dieser Phase 
einen kleinen Binnenraum erkennen. Zur Zeit der Füllung ist die Membran straff 
gespannt. Bei Paramaecium stellt die eigentliche pulsierende Vakuole ein Reservoir 
dar, die zuführenden Kanäle sollen die Bildungsstätten der Ausscheidungsprodukte 
vorstellen. Ihrem Endabschnitt scheint „‚die aktive Rolle beim Einsaugen der Flüssig- 
keit aus dem Plasma‘ zuzukommen, der mittlere Teil, der Ampullenabschnitt, dient 
zur Anreicherung vor dem Ergießen der Flüssigkeit in das Reservoir. Die periodische 
Entleerung wird durch Verschluß des unteren Abschnittes der zuführenden Kanäle, 
der Schaltstücke, erreicht. Während aller Stadien der Tätigkeit ist die Membran nach 
der Osmierung gut kenntlich. Der Verf. nimmt eine semipermeable Natur der Membran 
an und schreibt ihr aktive Sekretionsfähigkeit zu. Er findet, „Organisation und Be- 
stand des Exkretionsapparates harmonieren ausgezeichnet mit den Grundlagen der 
sogenannten osmotischen Theorie vom Mechanismus der pulsierenden Vakuole“. 
Loslösung einzelner zuführender Kanäle kann s. E. neuen Vakuolen den Ursprung 
geben. Der Ampullenabschnitt des zuführenden Kanals wird zum Reservoir, die zu- 
führenden Kanäle entstehen aus ihm durch Sprossung. Ob dieser Modus der Ver- 
mehrung auch bei der Zweiteilung eingeschlagen wird, konnte nicht ermittelt werden. 
Kröning (Göttingen). 

Bresslau, E.: Über Protozeen aus Rasenaufgüssen. Verhandl. d. dtsch. zool. 
Ges. Bd. 27, 8. 86—90. 1924. 

Bemerkungen zu einer Anzahl charakteristischer Protozoen aus Rasenaufgüssen. 
Erwähnt wird der heterochrone und inäquale Teilungsrhythmus bei der Bildung junger 
Stöckchen von Systylis hoffi, das häufige Vorkommen von Clathrulina elegans 
und die eigentümliche Art und Weise, wie diese Heliozoen von Amöben gefressen 
werden, sowie ein bemerkenswerter Fall von Infektion von Bursaria truncatella 
mit Sphaerophrya pusilla. Die Rasenaufgüsse führten ferner zur Wiederauffindung 
einer Anzahl interessanter Oiliaten (Tillinamagna, Stichotrichasocialis, Maryna 
socialis, Oxytricha tubicola), die seit ihrer Entdeckung vor über 30 Jahren, mit 
Ausnahme von Tillina, nicht wiederbeschrieben worden sind, sowie einer neuen Vorti- 
cellidenart, Cystophrys gemmans n. g. n. sp., die sich dadurch auszeichnet, daß 
bei der an einen Knospungsakt erinnernden Teilung des in eine Doppelhülle einge- 
schlossenen Tieres die Hülle selbst mitbeteiligt ist. Abbildungen der besprochenen 
Formen sind im „Bildarchiv“, Freiburg i. Br., veröffentlicht worden. E. Breslau. 

Bozler, Emil: Über die physikalische Erklärung der Schlundfadenströmungen, 
ein Beitrag zur Theorie der Protoplasmaströmungen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: 
Zeitschr. f. vergl. Physiol. Bd.2, H.1, 8.82--90. 1924. 

Bei Paramaecium caudatum verlaufen längs gewisser, vom Verf. als Schlund- 
fäden bezeichneter hyaliner Plasmadifferenzierungen periodische Strömungen, deren 
Aufgabe es ist, die unter normalen Verhältnissen in regelmäßigen Abständen gebildeten 
Nahrungsvakuolen vom Schlunde weg nach hinten in das Entoplasma der Tiere hinein 
zu befördern. Verf. führt diese Strömungen auf Oberflächenspannungserscheinungen 
zurück, wobei er annimmt, daß ständig aus dem Entoplasma am Schlundende — viel- 
leicht infolge der hier stattfindenden Berührung mit dem äußeren Wasser — ein seiner 
physikalischen und chemischen Beschaffenheit nach von diesem verschiedenes „Rheo- 
plasma“ gebildet wird, derart daß die Grenzflächenspannung zwischen Entoplasma 
und Schlundfäden größer ist als die zwischen Rheoplasma und Schlundfäden. Trifft 
diese Voraussetzung zu, so muß sich nach den Oberflächenspannungsgesetzen das 
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Rheoplasma längs den Schlundfäden ausbreiten und demgemäß auf diesen entlang 
vom Schlundende nach hinten strömen. Auch die Periodizität der Strömung ist wahr- 
scheinlich hierdurch bedingt. Nach Beginn einer Strömung bedeckt das Rheoplasma, das 
zuvor am Schlundende angesammelt war, die Schlundfäden und es kann während dieser 
Zeit kein neues Rheoplasma nachfließen. Allmählich vermischt sich jedoch das Rheo- 
plasma mit dem Entoplasma, worauf erneut eine Strömung einsetzen muß, sobald 
wieder Rheoplasma am Schlundende gebildet ist. Eine Stütze für diese Annahmen 
sieht Verf. darin, daß sich das Rheoplasma mikrochemisch vom Entoplasma unter- 
scheiden läßt. Behandelt man Paramaecien mit einer Lösung von Natriumkobalt- 
nitrit, dem von Macallum in die Mikrochemie eingeführten Reagens auf Kalium, 
und überführt sie nach sorgfältigem Auswaschen in eine Mischung von gleichen Teilen 
Glycerin und Schwefelammonium, so findet man fast bei der Hälfte der Tiere am 
Schlundende, da, wo das Rheoplasma zu suchen ist, massige Niederschläge von durch 
das NH,SH geschwärztem Kaliumkobaltnitrit, während das übrige Plasma und der 
Kern meist ganz frei davon sind. Nur in seltenen Fällen sind solche Niederschläge 
auch entlang den Schlundfäden vorhanden, in deren Nähe dann meist eine Nahrungs- 
vakuole liest, die ebenfalls von ihnen umgeben und offenbar unmittelbar vor der Ab- 
tötung abgeschnürt worden war. Meist verschwindet aber wohl die Kaliumanreiche- 
rung des Rheoplasmas sehr rasch, sobald es nach hinten geflossen ist. Infolgedessen 
müssen allen Tieren, bei denen kurz vorher eine Strömung stattgefunden hat, die 
Niederschläge am Schlundende überhaupt fehlen. Verf. hält es für möglich, daß die 
Kaliumionen direkt die Verringerung der Grenzflächenspannung bewirken, daß die 
Zelle also das K zu diesem Zwecke aktiv an das Schlundende hinbefördere. Jeden-' 
falls kann nach dem Gibbs-Thomsonschen Prinzip die hohe Konzentration der K-Ionen 
als Indikator für die verringerte Oberflächenspannung des Plasmas am Schlundende 
angesehen werden, auf die Verf. seine Erklärung der Schlundfadenströmungen be- 
gründet. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Howland, Ruth B.: Disseetion of the pelliele of amoeba verrucosa. (Die Durch- 
schneidung der Pellicula der Amoeba verrucosa.) Journ. of exp. zool. Bd. 40, Nr. 2, 
8. 263— 270. 1924. 

Die Untersuchungen wurden mit dem Chamberschen Mikrodissektionsverfahren aus- 
geführt. Verf. hat die Eigenschaften der Pellicula durch Kompression, Anstechen und voll- 
ständige Ablösung der Membran untersucht. Die abpräparierte Pellicula erweist sich als eine 
dicke, widerstandsfähige Haut von einer hohen Dehnbarkeit und mäßiger Elastizität. Nach 
der Kompression oder dem Anstechen dauert es einige Zeit, bis die Membran ihren normalen 
Bau zurückgewinnt. Der Kern ist nur lose mit der Pellicula verbunden. Peterfi (Jena). 

Collin, R.: Action d’un me&lange colorant sur un hydrogel. (Die Wirkung einer 
Färbemischung auf ein Hydrogel.) (Laborat. d’histol., ac. de med., univ., Nancy.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 793—794. 1924. 

Versuch einer Erklärung, warum sich mit dem Mannschen Methylenblau-Eosin Platten 
mit stark konzentrierter Gelatinelösung rot, solche mit schwächerer Gelatinelösung blau färben. 

Röthig (Charlottenburg). ; 

Schall, Emil: Über Aufbewahrung von Serienschnitten in Gelatine eingebetteter 
Präparate. (Univ.- Augenklin., Marburg.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 
Bd. 34, Nr. 17, 8. 465—466. 1924. 

An Stelle der mit mancherlei Mängeln behafteten Gräffschen Methode zur Auf- 
bewahrung von Serienschnitten in Gelatine eingebetteter Präparate durch Aufeinander- 
schichten zwischen Seidenpapier und Aufbewahren in dünnem Formalin empfiehlt 
Schall eine recht einfache Methode: Die einzelnen in lauwarmem Wasser zur Aus- 
breitung aufgefangenen Schnitte werden auf Objektträger gezogen, mit Fließpapier 
festgepreßt und getrocknet, danach mit einer 25 proz. warmen Carbolgelatinelösung 
übergossen. So behandelte Präparate können beliebig lange aufbewahrt werden. 
Zum Gebrauch (Färbung) taucht man sie mit dem Objektträger in 37° warmes Wasser 
und färbt sie beliebig; dabei bleiben die Schnitte fest haften. P. Wätzold (Berlin). 
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Heringa, 6.-C.: Une nouvelle möthode d’inelusion ä la g6latine. (Eine neue Methode 
der Gelatineinbettung.) (Zaborat. d’histol. et d’embryol., univ., Utrecht.) Cpt. rend. des 
söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 671—673. 1924. 

Kurze Zusammenfassung des schon früher ausführlich beschriebenen Verfahrens des 
Verf. (vgl. diese Berichte 26, 253). Hier wird das Binschließen in Lävulose etwas modifiziert 
beschrieben. Die Vorschrift des Binschlußmediums ist: Lävulose krystallisiert 26 g, Aqua dest. 
mit Thymol versetzt 15 g. Auflösen bei 56°. Nach Abkühlung: gereinigte Gelatine 1,125 g, 
die sich 1 Stunde lang darin quellen soll. Dann: Lösung der Gelatine bei 56°. Noch im warmen 
Zustande Zufügung von 0,75 g K-Alaun. Ist dieses gelöst, so wird das ganze Wasser filtriert. 
Vorm Gebrauch verflüssigt man die Masse bei 37° und setzt 1 Tropfen Formol (40 proz.) zu 
jedem Kubikzentimeter. Es ist zu bemerken, daß nach dieser Formolzugabe die einmal er- 
härtete Gelatine nicht mehr verflüssigt werden kann. Pöterfi (Jena) 

Heringa, 6.-C.: L’usage de la gelatine pour le collage des eoupes A congölation. 
(Die Verwendung der Gelatine zum Aufkleben der Gefrierschnitte.) (Laborat. d’histol. 
et d’embryol., univ., Utrecht.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, 
8. 951. 1924. 

Beschreibung der Anwendung einer bestimmten Aufklebegelatine der Fabrik Delft zum 
Aufkleben der Schnitte. Röthig (Charlottenburg). 

Dekhuyzen, M. C., and H. €. van der Heyde: Mechanical staining of mieroseopie 
preparations. (Dep. of histol. a. physiol., school of veterin. med., Utrecht.) Anat. record 
Bd. 27, Nr. 5, 8. 259—268. 1924. 

Es wird ein Apparat beschrieben, der eine automatische Färbung mikroskopischer Schnitte 
ermöglicht. Wegen näherer Angaben der Konstruktion sei auf die Originalarbeit (mit genauen 
und übersichtlichen Konstruktionsskizzen) verwiesen. Die Apparatur stammt von M. W. 
Bosshardt, Laboratoriumsassistent der histologischen und physiologischen Abteilung der 
*tierärztlichen Schule in Utrecht. Er liefert solche Apparate auch an andere Laboratorien. 
(Preis ohne Akkumulator 150 holländische Gulden). Die Brauchbarkeit des Apparates hat 
sich bei einer Prüfung über ein Jahr vollkommen bewährt. Es sei bemerkt, daß die hier ge- 
schilderte Form des Apparates für Schnitte geeignet ist, die auf Deckgläser befestigt sind. 

Peterfi (Jena). 

Sabrazös, J.: A propos du bleu de toluidine pheniqu6 en eoloration post-vitale, 
(Das Phenol-Toluidinblau bei postvitaler Färbung.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de biol. Bd. 91, Nr. 26, 8. 563—564. 1924. 

Sabrazös führt die Urteile anderer Autoren über das Verfahren an und empfiehlt von 
neuem die postvitale Färbung mit Phenol-Toluidinblau. @roll (München). 


Accoyer, H.: Coloration vitale et post-vitale du ehondriome et des vacuoles des 
eellules de P’6pithelium ehoroidien chez le rat blane. (Vitale und postvitale Färbung des 
Chondrioms und der Vakuolen in den Epithelzellen des Plexus choroideus der weißen 
Ratte.) (Laborat. d’histol., jac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 665—667. 1924. 

Neutralrot und Janusgrün wurden kombiniert entweder auf den herausgeschnittenen 
Plexus chorioideus (postvital) oder in den Blutkreislauf des Tieres eingeführt (intravital) an- 
gewandt. Das Neutralrot fürbt die Vakuolen, das Janusgrün das Chondriom, Die Mischung 
der beiden erfolgt im physiologischen Serum, das mit Spuren eines 1: 100 Neutralrot und 
1: 1000 Janusgrün angefärbt wird. Bei postvitaler Färbung ergibt sowohl Neutralrot wie Janus- 
grün Resultate, intravital konnte aber keine Färbung mit Janusgrün erzielt werden. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung muß die obere Fläche des Epithels flach aufliegen. Die Zellen 
erscheinen dann unregelmäßig polygonal geformt und deutlich voneinander abgegrenzt. Der 
Kern ist im allgemeinen gut sichtbar. Vakuolen sind am reichlichsten unterhalb des Bürsten- 
saums und bei jungen Tieren zu finden. Sie kommen aber auch juxta- und infranucleär und 
auch in älteren Tieren vor. Janusgrün färbt (postvital) die Ohondriokonten scharf. Sie sind 
lang und gewunden. Nebst ihnen erscheinen bläulich gefärbte Mitochondrien. In jungen 
Tieren sind Mitochondrien in größerer Zahl vorhanden als Chondriokonten. Peterfi (Jena). 


Benoit, J.: Sur les möthodes d’6valuation quantitative, Ad partir de coupes, d’un 
tissu r&parti unilormöment A Pintörieur d’un organe. (Über die Methoden, welche an 
Schnittpräparaten die quantitative Bestimmung eines in einem Organ gleichmäßig 
verteilten Gewebsanteils ermöglichen.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. 
de physique biol. Bd. 8, Nr.1, 8.17—26. 1923. 

Die einfache mikroskopische Beobachtung von Schnittpräparaten genügt nicht, um die 
Menge eines in einem Organ gleichmäßig verteilten Gewebsanteiles abzuschätzen und sie mit 
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der Größe des ganzen Organs oder der des Körpers in Beziehung zu bringen. Man verwendet 
hierzu am besten die bekannte Zeichenmethode, bei der die Umrisse der betreffenden Teile 
auf gleichmäßig dicken Bristolkarton abgezeichnet, ausgeschnitten und gewogen werden. 
Da es oft nicht leicht ist, das Volumen des ganzen Organs genau zu ermitteln, empfiehlt 
Benoit, nicht das Volumen, sondern das Gewicht des ganzen Organs mit dem Gewicht 
der einzelnen Anteile, deren Volumen vorher mittels der Zeichenmethode annähernd errechnet 
wurde, zu vergleichen. Die mit der Zeichenmethode ermittelten Volumina sind dazu mit dem 
spezifischen Gewicht, das annähernd bei 1 liegt, zu multiplizieren. Dem Zeichenverfahren 
haften zwar kleine Ungenauigkeiten an, die des näheren besprochen werden, doch kommt es 
trotzdem der Wirklichkeit nahe genug, um in vielen Fällen wertvolle Autschlüsse zu bringen. 
B. Romeis (München). 

Möllendorif, Wilhelm v.: Beiträge zur Kenntnis der Stoffwanderungen bei wachsen- 
den Organismen. F. Wilhelm Blotevogel: Der vitale Farbstofftransport im jugendlichen 
Auge. (Anat. Inst., Hamburg u. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol. Abt. B: Zeitschr. f. 
Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.3, 8. 445 —447. 1924. 

Bei Einwirkung saurer Farbstoffkolloide bleiben stets gewisse Gewebsformen 
des lebenden Tieres farbstofifrei. Im Gegensatz zu der von anderer Seite vertretenen 
Meinung glaubt der Verf. dies nicht auf eine Impermeabilität der betr. Zellformen 
für die Farbstoffe, sondern auf das Bestehen gewisser Grenzschichten zurückführen 
zu sollen, die ein Angebot an die betr. Zelloberflächen verhindern. Es würde sich also 
um eine „Funktion der Lage“ bei den scheinbar „impermeablen“ Gewebsformationen 
handeln, nicht aber um eine chemische oder physiologische Abweichung des Zytoplas- 
mas selbst. Vor Erlangung der völligen Reife läßt sich in der Tat feststellen, daß 
manche Gewebsformen, die beim erwachsenen Tiere niemals Farbstoff aufnehmen, 
dies während der Entwicklung noch tun. Der vorliegende erste Beitrag zu diesen 
Fragen, bearbeitet von W. Blotevogel, behandelt das Auge von Mäusen in den ersten 
Lebenswochen. Hier wurde nach subeutaner Behandlung mit Trypanblau Farbstoff- 
speicherung festgestellt: in Glia- und Ganglienzellen der Retina (abnehmend von innen 
nach außen bis in die äußere reticuläre Schicht), im Epithel des Corpus eiliare, in den 
zelligen Elementen der Chorioidea und Sclera, der Iris, des Corpus ciliare, im Linsen- 
epithel sowie in einzelnen Linsenfasern, in den Epithelien und den Bindegewebszellen 
der Cornea. Im Gegensatz dazu ist im erwachsenen Auge die Farbstoffspeicherung 
auch nach protrahierter Farbstoffbehandlung der Tiorese sehr spärlich und beschränkt 
sich stets auf die bindegewebigen Teile, insbesondere die mittlere Augenhaut. Der 
Unterschied wird zurückgeführt einmal auf den erhöhten Stofftransport, der durch 
die Entwicklungsvorgänge hervorgerufen wird, ferner auf eine geringere Ausbildung 
von Grenzflächen. Solche verhindern beim erwachsenen Auge den Zutritt des Farb- 
stoffes zu den epithelialen und nervösen Elementen des Auges, zu denen der Farbstoff 
während der Entwicklung noch Zutritt hat. von Möllendorff (Kiel). 

Twort, Frederiek W.: An improved neutral red light green double stain, for staining 
animal parasites, miero-organisms and tissues. (Eine verbesserte Neutralrot-Lichtgrün- 
Doppelfärbung für tierische Parasiten, Mikroorganismen und Gewebsschnitte.) Journ. 
of state med. Bd. 82, Nr. 8, 8. 351—355. 1924. 

Mitteilung der farbtechnischen Modifikationen der vom Verf. vor ungefähr 20 Jahren 
angegebenen Doppelfärbung mit den Komplementärfarben Grüblers Lichtgrün T\ S. 
und Grüblers Neutralrot. (Bezug durch Mr. George T, Curr, of 136, New King’s Road, 
Fulham, London, $. W. 6.) Rudolf Wigand (Dresden). , 

Loeb, Leo, and Kenneth €. Blanchard: Vital staining of amoeboeyte tissue of 
limulus. (Vitalfärbung des Amöboeytengewebes von Limulus.) (Dep. of comparat. 
pathol., Washington univ., St. Lowis a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Biol. bull. 
of the marine biol. laborat. Bd. 47, Nr. 5, 8. 284—297. 1924. 

Mit Neutralrot gefärbtes Amöbocytengewebe von Limulus (vol. diese Berichte 14, 136) 
gedeiht in Kulturen nahezu ebensogut wie ungefärbte Kontrollen. Gefärbt werden zuerst die 
Granula der Zellen. Später treten rotgefärbte, tropfenähnliche Gebilde hinzu. Die Färbung 
der Granula verschwindet in neutralen Lösungen allmählich, in sauren fast augenblicklich. 
Alkalische Lösungen machen die Färbung intensiver, Die tropfenähnlichen Gebilde 
sind hinsichtlich der Entfärbung wesentlich resistenter als die Granula. Mit Eosin 
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gefärbtes Amöbocytengewebe wird durch Alkali sofort entfärbt. Amöbocytengewebe, das 
durch Erhitzen auf 60—75° abgetötet wurde, entfärbt sich im allgemeinen wie normales Ge- 
webe. Wegen der zahlreichen Einzelangaben über die Färbungsversuche der Verff. sei auf das 
Original verwiesen. Sie schließen aus ihnen, daß Vitalfarben auf 2 Arten von den Zellen auf- 
genommen werden, 1. durch elektrostatische Kräfte, die sie an die Granula oder an das Proto- 
plasma binden und 2. durch Lösung in bestimmten Bezirken der Zellen. Z. Bresslau. 


® Fischer, Bernh.: Der Entzündungsbegrift. München: J. F. Bergmann 1924. 
47 8. G.-M. 1.50. 

Fischer bespricht die verschiedenen Definitionen des Entzündungsbegriffes zu 
verschiedenen Zeiten von verschiedenen Forschern und entwickelt eingehend seine 
eigene Auffassung. Er kommt zu folgender Definition: „Die Entzündung ist die Summe 
aller lokalen Reaktionen des Gefäß- und Stützgewebsapparates auf lokale Gewebs- 
schädigungen. Diese Reaktionen beruhen auf einer primären verdauenden Fähigkeit 
der Stützsubstanzen insbesondere des Mesenchyms und führen zu einer direkten Ein- 
wirkung auf die Gewebsschädigung und vielfach die Gewebsschädlichkeit, sie führen 
zur Reinigung des Gewebes von allen Fremdstoffen.‘“ Groll (München). 


Girgolaft, S.: Über lokale Aeidose der per primam heilenden Wunden. Zentralbl. 
f£. Chirurg. Jg. 51, Nr. 42, S. 2297—2300. 1924. 

Die H'-Konzentration in künstlich gesetzten, per primam heilenden Wunden auf der 
Rückenhaut von Kaninchen wird in den verschiedenen Stadien der Heilung nach der Methode 
von Schade gemessen: H'-Konzentration der frischgenähten Wunde ?, 7,14, nach 2 St. 10 Min. 
Pu 6,71, nach 24 St. ?y 6,32, nach 6 Tagen pı 6,97, nach 14 Tagen pır 7,05, der Kontrolle: 
normales Gewebe des gleichen Tieres 94 7,14—7,28. Die H'-Konzentration in nicht infizierten, 
primär heilenden Wunden ist also größer als im normalen Gewebe; das Maximum wird nach 
24 St. erreicht. H. Rhode (Köln). 

Schmidt, W. J.: Über den Feinbau tierischer Fibrillen. Naturwissenschaften 
Jg. 12, H. 15, 8. 269—275 u. H. 16, 8. 296—303. 1924. 

Verf, schildert in dem gut übersichtlichen und ausführlichen Übersichtsreferat 
die neuzeitlichen Fortschritte polarisationsmikroskopischer Untersuchungen, wie sie für 
die Gültigkeit der Nägelischen Micellartheorie bei organischen Strukturen Beweise 
liefern. Erst werden allgemeine Begriffe (Dispersität der Kolloide, amorpher und 
krystallinischer Charakter der Kolloidteilchen, bzw. Micellen) und allgemeine Regeln 
(Verhältnis der Häufungs- und Ordnungsgeschwindigkeit, Haber, strukturisierende 
Kräfte in Kolloiden, OÖ. Lehmann, F. Rinne, v. Weimarn) erörtert. Dann wird 
im besonderen der Feinbau tierischer Fibrillen untersucht und der Nachweis gebracht, 
daß sie aus Micellen bestehen. Die Auffassung v. Ebners, nach der die Doppelbrechung 
organischer Fibrillen nur die Folge einer bestimmten Spannung sei, wird durch zahl- 
reiche Argumente aus der Literatur auf eine den heutigen Kenntnissen gemäße Be- 
deutung zurückgeführt. „Es mögen sehr wohl Spannungen in dem sich differenzierenden 
Substrat für die Verlaufsrichtung der durch Micellarkrystallisation sich aufbauenden 
Fibrillen maßgebend sein.“ Die Genese der Fibrillen, insbesondere die Untersuchungen 
Hekmas, der das Zusammentreten von Micellen zur Fibrille im Dunkelfelde beobachtet 
hat, sprechen ebenso zugunsten der Micellartheorie, wie die in der Morphologie der 
Fibrillen genau untersuchte Spaltbarkeit und Quellung derselben. Diese Eingenschaften 
sind nur mit der Annahme erklärbar, daß die Fibrillen aus stäbchenförmigen Micellen 
aufgebaut sind. W. Möller hat bei der Quellung von kollagenen Fasern den Zerfall 
der fasernförmigen Micellkomplexe in die Micellen bei Dunkelfeldbeleuchtung tat- 
sächlich verfolgen können. Für die Entscheidung der Frage waren jedoch vor allem 
optische Beweise ausschlaggebend. Auf diesem Gebiet haben die Untersuchungen 
H. Ambronns über die Stäbchen- und Eigendoppelbrechung die endgültige Klärung 
gebracht. Er hat gezeigt, daß sowohl in der Theorie von Nägeli wie in der von v. Ebner 
ein wahrer Kern steckt. Die Doppelbreehung der organisierten Substanzen setzt sich 
aus einer Eigendoppelbrechung der krystallinischen Micelle und einer durch die räum- 
liche Anisotropie des Micellargefüges bedingten sog. Stäbehendoppelbrechung zu- 
sammen. Für die tierischen Fibrillen hat das Zusammenwirken dieser 2 Faktoren 
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A. Möhring nachgewiesen. Besonders gut läßt sich die Wirkung dieser Faktoren bei 
mit pleochroitischen Farbstoffen behandelten Fasern studieren. Endlich werden die 
röntgenspektographischen Untersuchungen angeführt (Debye und Scherrer, Po- 
länyi, Herzog und Jancke, Weißenberger), die mit den Vorstellungen über den 
Feinbau der Fibrillen aus Micellen in guter Übereinstimmung stehen. Peterfi (Jena). 

Laguesse, E.: Les rapports gen&tiques du chondriome avec les fibrilles pr&collagenes 
dans le tissu eonjonctif lache. (Genetische Beziehungen des Chondrioms und der Fi- 
brillen im lockeren Bindegewebe.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 10, 8. 687—690. 1924. 

Während bei der Entstehung der Fibrillen in der Cornea des Hühnchens die Mitochondrien 
keine Rolle spielen (vgl. diese Berichte 19, 123), wurde ihre Beteiligung an der Genese 
der Fibrillen im lockeren Bindegewebe festgestellt. Auch hier kommt ihnen keine entschei- 
dende Rolle zu, wie z. B. in der Differenzierung quergestreifter Muskelgewebe. Es sind nur 
zerfallene Chondriokonten, die bei der Fibrillogenese mitverwendet werden können. Sie sind 
nicht unentbehrlich zur Formung der Fibrillen, aber ihre Trümmer werden oft in die Fibrillen 
aufgenommen. Peterfi (Jena). 

Studnitka, F. K.: Zur Biologie des Epithels. Biologick& listy Jg. 9, Nr. 6, S. 259 
bis 265. 1923. (Tschechisch.) 

Der Autor kommt auf Grund der vergleichenden Untersuchungen zu dem Schlusse, 
daß das mehrschichtige Epithel sekundär aus dem einschichtigen „weichen“ Epithel 
(d.h. solchem ohne Fähigkeit feste Cuticula zu bilden) als biologische Anpassung ent- 
standen ist. — Er charakterisiert weiter das „gewöhnliche weiche mehrschichtige 
Epithel‘ (die Zellen besitzen eine exoplasmatische Membran), welches sich zu dem 
„verschleimten‘“ Epithel (insbesondere bei Myxine, Petromyzon) umbilden kann, 
oder zu dem „Retikularepithel‘“ (teilweise in der Epidermis der Teleostier usw.), indem 
sich die intercellulären Räume vergrößern und die Zellen sternartige Form erhalten. 
Weiter unterscheidet der Autor das ‚vesiculäre Epithel‘, wo es sich um Turgorzellen 
handelt (mit dem Kern im Zentrum, Plasmastränge verbinden die zentrale und periphere 
Plasmaanhäufung, insbesondere bei den Säugetieren in späteren Stadien der Embryonal- 
zeit; persistierend wird es bei dem benthonischen Fische Trachypterus von Kasch- 
karow beschrieben). — Endlich führt der Autor das „trockene oder harte Epithel“ 
an, wo die Zellen fast vollständig ‚„exoplasmatisch‘ werden; außerdem bilden sich im 
Plasma (ähnlich wie bei den früher angeführten Epithelien, aber in größerem Maße) 
Tonofibrillen aus (insbesondere bei den am Lande lebenden Wirbeltieren — bei den 
Amphibien kommen Übergänge zu den vorhererwähnten Typen vor). „Harte“ Epi- 
thelien werden übrigens auch bei den Cyclostomen und Fischen entwickelt an Stellen, 
welche dem Drucke ausgesetzt sind. — Was die Verhornung betrifft, unterscheidet der 
Autor „weiche“ Hornschichten, die biegsam sind und sich oberflächlich abtrennen, 
und ‚harte‘ Hornschichten. E. Babak (Brünn). 

Meirowsky: Über die Ursachen der Muttermäler.,. Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 35, 8. 1200—1202. 1924. 

Während Siemens für die Nävusbildung nur eine geringe Disposition annimmt, behauptet 
Meirowsky, daß die Bildung der Muttermäler auf einer anormalen Zusammensetzung der 
Erbmasse beruhen müsse. Es wird die hauptsächliche Bedeutung des Idiolements für Genese 
und Form der Muttermäler betont. Als ein Beweis dafür, daß den Erbanlagen eine wesentliche 
Bedeutung bei der Entstehung der Muttermäler zukommt, läßt sich immer wieder das Auf- 
treten von Muttermälern an den gleichen Stellen bei Eltern und Nachkommen anführen. 
Man wird nicht leicht hierbei ‚„‚paratypische Faktoren‘ annehmen können, denn es wäre sehr 
eigentümlich, daß alsdann nur immer wieder die gleichen Stellen den Umweltseinflüssen aus- 
gesetzt sein sollen. Viel näher liegt in diesen Fällen die Annahme, daß die zahlreichen Koefii- 
zienten, die das Außenbild einer bestimmten Hautstelle verursachen, in ihren Erbanlagen 
identisch sein müssen. Peiser (Berlin). 

Brack, Erieh: Über histologische Erscheinungen an der Mamma, speziell an den 
Mamillen, in den verschiedenen Lebensaltern. Arch. f. Gynäkol. Bd. 122, H. 3, 8. Tl 
bis 717. 1924. 

Im kindlichen Alter ist der Drüsenanteil der Brustdrüse sehr wenig entwickelt, die Aus- 
führungsgänge haben ein sehr feines Lumen, ein Sinus lactiferus ist nicht vorhanden. 


Das Interstitium ist wenig differenziert in Form feinster Fasern, vom 3. bis 5, Jahre sieht man 
glatte Muskulatur und Bindegewebe deutlich abgegrenzt. Im schwangerschaftsfähigen Alter 
steht das Drüsengewebe im Vordergrund, welches das Interstitium fast völlig verdrängt. Um 
die Mamillen herum nimmt das Interstitium stark an Menge zu, besonders dick wird die Musku- 
latur. Das Bindegewebe sklerosiert, das sehr reichliche Elastin ist grob faserig und legt sich 
besonders an die Ausführungsgänge an. Im Alter gewinnt das Interstitium wieder an Menge 
die Oberhand, die Muskelbündel werden kürzer und dünner, die Muskelkerne nehmen eine 
korkzieherartige Form an. Im Interstitium treten reichliche Mastzellen auf. Die Ausführungs- 
gänge sind hochgradig geschlängelt, das Epithel erhebt sich in Längsleisten in das Lumen 
hinein. Die Ausführungssänge können sogar obliterieren, es lagert sich dann zwischen Epithel 
und elastischer Hülle eine fast homogene Zwischenschicht. W. Brandt (Freiburg i. B.). 
Parat, M., et I. Painleve: Constitution du eytoplasme d’une cellule glandulaire: 
La cellule des glandes salivaires de la larve du Chironome. (Der Bau des Öytoplasma 
einer Drüsenzelle: die Drüsenzelle der Schleimdrüse der Chironomuslarve.) Opt. 


rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 11, 8. 543—544. 1924. 
Aus der Larve isolierte Drüsen wurden im Blut der Larve vital untersucht. Zur Vital- 
färbung haben Verff. Dahlia, Janusgrün, Bismarckbraun, Neutralrot, Cresylviolett, Brilliant- 
ceresylblau und Nilblau verwendet. Die zwei ersten Farbstoffe haben sich zu den Versuchs- 
zwecken am besten bewährt. Es handelt sich dabei hauptsächlich um eine elektive Färbung 
des Vakuoms und des Chondrioms. Das Vakuom, d. h. die im Cytoplasma befindlichen Vakuo- 
len, färben sich mit Neutralrot, während das Chondriom mit Janusgrün oder Dahlia grün 
bzw. violett gefärbt wird (s. auch Accoyer, diese Berichte 30, 28). Der Auffassung Guil- 
liermonds entsprechend sind also Vakuom und Chondriom zwei voneinander unabhängige 
fundamentale Strukturelemente jeder tierischen und pflanzlichen Zelle. Das Chondriom be- 
deutet die Kondensation von Zell-Lipoiden, das Vakuom die wässerige Phase des Cytoplasma. 
Päterfi (Jena). % 

Fedele, Mareo: Sulla organizzazione e le caratteristiche funzionali dell’attivitä 
nervosa dei Tunieati. I. Rieerche sul sistema nervoso periferieo degli Aseidiacea. (Über 
die Organisation und die charakteristischen Funktionen der nervösen Tätigkeit der 
Tunicaten. I. Untersuchung über das periphere Nervensystem der Ascidien.) Atti d. 
reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 2. Sem., S. 98—102. 1923. 

Die Ascidien besitzen an den Siphonen charakteristische Sinnesorgane als Receptoren, 
welche in Verbindung mit Nervenbahnen stehen, so wie dies der Autor für die Salpen nach- 
gewiesen hat. Den Ascidien kommt kein selbständiges und vom Gehirnganglion unabhängiges 
Nervennetz aus Fibrillen und Zellen zu, welches als diffuses Zentrum wahre Reflexe ermög- 
lichen würde, wie dies bei den Onidariern und Ctenophoren der Fall ist. Cori (Prag). 

Fedele, Marco: Ancora sulla organizzazione e le earatteristiche funzionali del- 
Pattivitä nervosa dei Tunieati. II. Attivitä riflesse ed effettori autonomi negli Aseidiacen. 
(Nochmals über die Organisation und die charakteristischen Funktionen der Nerven- 
tätigkeit der Tunicaten. Il. Die Reflextätigkeit und die autonomen Eiffektoren bei 
den Ascidien.) (Staz. zool., Napoli.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, 
Bd. 32, 2. Sem., 8. 184—188. 1923. 

Bei den Ascidien lassen sich feststellen: ein Defensivreflex, der sich durch einen gleich- 
zeitig und rasch erfolgenden Verschluß der Ingestions- und Egestionsöffnung kundgibt und 
hervorgerufen wird durch Reize an den Außenflächen der Siphonen, am Körper selbst und 
durch Erschütterung des Wassers; ferner ein Schutzreflex, welcher durch starke oder wieder- 
holte äußere Reize ausgelöst wird und zu einer kräftigen Kontraktion der Längsmuskulatur 
des Körpers führt; weiteres ein Ausstoßreflex. Er tritt in Aktion auf Reize hin an der Innen- 
wand des Mundsiphos und hat zur Folge den Verschluß des Kloakensiphos und die Kon- 
traktion der Ringmuskulatur des Körpers. Auf diesem Wege wird eine Entleerung des Kiemen- 
darminhaltes durch den Mundsipho erzielt. Endlich ist ein Egestionsreflex vorhanden, der 
auf Reize an der Innenwand des Kloakensiphos hin ausgelöst wird. Er führt zum Verschluß 
des Mundes und zur Kontraktion der Ringmuskulatur des Körpers behufs Entleerung des 
Kloakenraumes. Dazu kommen noch regulatorische Reflexe. Alle diese Reflexerscheinungen 
stehen in inniger Abhängigkeit vom Cerebralganglion. Dabei ist aber von Bedeutung der 
Umstand, daß die Ascidienmuskulatur einen typisch autonomen Effektor darstellt, dessen 
Betätigung unter der Kontrolle und Regulierung des Gehirnganglions steht. Cori (Prag). 

Chase, Samuel Wood: The absenee of supplementary prisms in human enamel. 
(Das Fehlen von Schaltprismen im menschlichen Schmelz.) (Laborat. of histol. a. 


embryol., Western veserve univ. school of med., Cleveland.) Anat. record Bd. 28, Nr. 1, 
8. 79—89. 1924. 


Die Frage, durch welche Momente an den Schmelzprismen der Größenunterschied zwischen 
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der äußeren und der dem Zahnbein zugewendeten Fläche des Schmelzes bedingt werde, wird 
von einigen Autoren dahin beantwortet, daß jedes einzelne Schmelzprisma durch die ganze 
Dicke des Schmelzes gehend nach außen dicker werde, während nach der Meinung anderer 
in den äußeren Teilen des Schmelzes Schaltprismen auftreten, welche die Zahnbeinoberfläche 
nicht erreichen; von manchen werden beide Momente in Betracht gezogen. Auch soll das 
Dünnerwerden der Kittsubstanz nach außen sowie der Umstand, daß die Prismen gegen die 
äußere Oberfläche auch schräg eingestellt sind, zur Vergrößerung der letzteren beitragen. 
Da eine Verfolgung des Prismas der ganzen Länge nach nicht möglich ist, stellte Verf. Zäh- 
lungen der Prismen an der äußeren und inneren Oberfläche, ferner Messungen der Prismendicke, 
sowie der äußeren und inneren Schmelzoberfläche an bleibenden menschlichen Zähnen (oberer 
Schneide-, Eck- und 1. Mahlzahn) an und kommt zu dem Schlusse, daß die Vergrößerung der 
äußeren Oberfläche durch ein Dickerwerden der Schmelzprismen bedingt wird; die Schräg- 
stellung der äußeren Prismenenden spielt eine ganz geringe Rolle, während dem Dünnerwerden 
der Kittsubstanz nach außen keine Bedeutung zukommt. Jedes Prisma durchsetzt die ganze 
Dicke des Schmelzes und Schaltprismen fehlen. Josef Lehner (Wien). 

Krontowski, A.: Über Gewebskulturen ausserhalb des Organismus auf kombi- 
nierten Nährböden. (Bakteriol. Inst., Kjeff.) Wratschebnoje Djelo Jg. 6, H. 13/15. 
8. 311—315. 1923. (Russisch.) 

Die Bemühungen des Autors gehen dahin, kombinierte Nährböden zur Gewebskultur 
herzustellen. Dieselben werden zusammengestellt aus Gewebssaft resp. Extrakt des Tieres, 
dessen Gewebe untersucht werden sollen (oder eines Tieres derselben Gattung) und einem 
heterogenen Plasma, einem eigens hierzu hergestellten Agar usw. Als heterogenes Plasma wird 
z.B. das Blutplasma eines Pferdes, Kaninchens, Hundes usw. genommen. Es erweist sich, 
daß auf derartigen Nährböden sowohl Gewebe Wirbelloser, als auch die Gewebe von Wirbel- 
tieren, speziell des Menschen kultiviert werden können, wobei also nicht die Notwendigkeit 
vorliegt, Plasma desselben Tieres, dessen Gewebe kultiviert werden sollen, zu verwenden. 
Diese kombinierten Nährböden bieten sogar dann, wenn die Möglichkeit arteigenes Plasma 
zu erhalten vorliegt, besonders zur Lösung bestimmter spezieller Fragen, einige Vorteile. 

Winogradoff (Moskau). 

Levi, Giuseppe: Esiste una eontinuitä protoplasmatiea fra individualitä cellulari 
distinte nelle eolture „in vitro“? (Bestehen Protoplasmaverbindungen zwischen ein- 
zelnen bestimmten Zellindividualitäten in vitro.) (Istit. anat., Torino.) Atti.d. reale 
accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 2. Sem., S. 11—13. 1923. 

Es ist sicher, daß in einer gut wachsenden Kultur sich Verbindungen zwischen 
den einzelnen Zellen finden, die Zusammenhänge sind sehr innig, man kann die Grenzen 
der Zellen nicht sehen, aber sie scheinen keinen bleibenden Charakter zu haben. Ver- 
bundene Zellen, die stundenlang lebend beobachtet wurden, trennen sich und jede 
gewann ihre eigene Individualität. Das Überströmen von Mitochondrion und 
durch Trypanblau gefärbter protoplasmatischer Substanz wurde in 4 Fällen beobachtet. 
Aber diese Fälle geben nach Levi kein Recht, an ein regelmäßiges Vorhandensein 
und eine syncytiale Einheit der Zellelemente in der in vitro-Kultur zu glauben. Die 
Zellen berühren sich und lösen sich während ihres Lebens oft und täuschen so ein 
Syncytium vor. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Levi, Giuseppe: Sulla natura degli elementi eoltivati da espianti di euore di embrioni 
di pollo dal 3° al 10° giorno d’ineubazione. (Die Art der Zellelemente, welche in vitro 
aus 3—1l0Otägigen embryonalen Hühnerherzen gezüchtet werden.) (Istit. anat., Torino.) 
Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 2. Sem., $. 59—62. 1923. 

» Um die Natur der aus dem embryonalen Hühnerherzen auswachsenden Zellen 
genauer zu bestimmen, hat der Autor embryonale Hühnerherzen vom 3. bis 10. Tag 
der Bebrütung vergleichend studiert. Während seiner -10jährigen Forschungen, die 
hier nur kurz in den Resultaten berichtet werden und die teilweise noch unveröffent- 
licht sind, wurden vonihm folgende sichere Tatsachen erschlossen. Hühnerherzstück- 
chen von 3—5 Tage alten Embryonen, in der üblichen Weise gezüchtet und mit den 
schonendsten Fixierungs- und Färbemitteln behandelt, als Totalpräparate oder als 
Schnitte untersucht, zeigen eine Auswanderung der Muskelzellen in ihrer charakte- 
zistischen Dreiecksgestalt, bis die eingepflanzten Zellelemente fast einschichtig sich 
in dem Plasmamedium ausgebreitet haben. Natürlich finden sich auch Fibroblasten 
mesenchymalen Ursprungs, aber in verhältnismäßig geringer Menge, die aber nicht 
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beachtet zu werden brauchen. Schwieriger ist die Bestimmung der Elemente des 
älteren Hühnerherzens vom 5. bis 7. Tage der Bebrütung. Aber wenn man Sorge trägt, 
keine Klappen mit in die Kultur zu nehmen und nur die Herzspitze züchtet, so er- 
hält L. eine Reinkultur von mehr oder weniger differenzierten Moblasten. 
Die in das Kulturmedium auswandernden Zellelemente des 7—10 Tage bebrüteten 
Herzens sind, da das interstitiale Bindegewebe noch fehlt und die Endothelzellen 
kenntlich sind, in ihrer großen Masse Moblasten. Dies ist zwar nur indirekt er- 
schlossen, aber auch direkt kann durch die Beobachtung unter dem Mikroskop ver- 
folgt werden wie die eingepflanzten, mit Querstreifung versehenen Mioblasten ihre 
Form und Struktur beim Auswandern ändern. Zuerst schwindet die Querstreifung, 
längere Zeit bestehen noch fädige Elemente, dann nur noch Mitochondrien, dann 
sind die Zellen in diesem Zustande frei in dem Plasmahof. Diese Bestimmungen wurden 


an Parallelserien gefärbter Präparate gemacht, mit denen sie gleichzeitig unter dem 


Mikroskop beobachtet waren und Lage- und Formveränderungen gezeigt hatten. Ver- 
gleichende Studien an dem Gewebe von reinem Fibroblastencharakter, die auch ge- 
züchtet wurden, zeigen doch feine Unterschiede gegenüber diesen Moblasten, die so 
stark Fibroblasten ähneln. L. nimmt nach seinen Arbeiten an, daß die von Carrel 
als Fibroblasten angesprochenen Gewebe, die 13 Jahre aus dem 7tägigen Hühnerherzen 
gezüchtet wurden, Moblasten, die zwar entdifferenziert wäre, aber doch nicht Fibro- 
blasten seien. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Levi, Giuseppe: Processi regressivi reversibili nelle eellule eoltivate „in vitro‘, 
Dei limiti di alterazione cellulare eompatibili colla vita. (Reversible Rückbildungsprozesse 
von „in vitro‘ gezüchteter Zellen. Grenzen der noch mit dem Leben verträglichen 
Zellveränderungen.) (Istit. anat., Torino.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, 
Ser. 5, Bd. 32, 2. Sem., 8. 131—135. 1923. 

Von den vielen, während des Lebens in vitro vorkommenden Veränderungen 


der Zellstruktur sind nur wenige erst vollkommen beschrieben, kaumeinige sind | 
daraufhin untersucht, ob sie das Zelleben schädigen, ob sie reversibel sind und welche 


von ihnen zum Tode der Zelle führen. Burrows zeigte 1913, daß die Zellen, die sehr 
stark in vitro mit Fett beladen, sich dennoch teilen können, daß diese Fetttröpfchen 


sich wieder zerstreuen können. Auch Levi (1919) findet, daß die Ansammlung von | 


Fett in der Zelle keinen herabgesetzten Stoffwechsel anzeigt. Reversibel sind nach L. 
(1919) Veränderungen der gezüchteten Zellen, die sie in zu hohen oder zu tiefen 
Temperaturen erleiden. Beim Abkühlen leidet die Zelltätigkeit der homogen ge- 
wordene Zelleib verliert Wasser und die Struktur, welche dem Gewebe eigen war; 
hebt sich die Temperatur, so nimmt die Zelle wieder Wasser auf, wird durchsichtig 
und strukturiert. Die Mitochondrien erscheinen wieder und bewegen sich in der 
Zelle. Temperaturen bis zu 44—45° kann man der Zelle zumuten, es erscheinen große 
Vakuolen, die einen rötlichen Ton bei Dunkelfeldbeleuchtung haben, sonst aber bleibt 
die Zellstruktur unvermindert und die Mitochondrien bewegen sich noch. Über 45° 
starben die Zellen, eine ganz kurze Zeit können Zellen diese Temperatur unter starker 
reversibler Vakuolenbildung ertragen. Aber im ungewechselten Medium stirbt, 
wie bekannt, die Zelle langsam; solange sich die Veränderungen auf den Zelleib allein 
erstrecken, sind sie reversibel, sowie aber der Kern in Mitleidenschaft gezogen ist, 
wird die Umkehrung unmöglich. Anscheinend leblose Kulturen, bei denen keine 
Mitosen, keine Mitochondrienströmung bemerkbar sind, können nach der üblichen 
Waschung in einer Salzlösung und nach Übertragen in ein neues Plasmamedium wieder 
Strukturen, Mitosen und Mitochondrienströmung zeigen. Aber bei dieser von Carrel 
gepflegten Methode konnte L. nicht die bestimmten, besonders beobachteten Zellen 
wiederfinden, infolgedessen bediente er sich der Maximowschen Methode, nach der das 
eingepflanzte Stück auf dem Deckglas bleibt und nur das Medium erneuert wird. 
Solche unter ständiger Beobachtung gehaltenen Zellen lieferten die Beweise zu der 
oben ausgesprochenen Regel: „alle Plasmaveränderungen also, Opakwerden des Zell- 
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leibs, Verlust der Mitochondrien, Verlust der Beweglichkeit, Gefülltsein mit Fett, 
Abkugeln der Zelle, Vakuolenbildung‘‘, alle diese Erscheinungen können verschwinden, 
wenn nur der Kern intakt geblieben ist.  Zhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Schotte, O.: La suppression partielle de P’innervation et la regön£ration des pattes 
chez les tritons. (Einfluß der Ausschaltung eines Teiles der Innervation auf die 
Regeneration der Tritonenextremitäten.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr. 3, 
8. 160—164. 1923. 

Verf. bringt im Anschluß an eine Mitteilung des Ref. (vgl. diese Berichte 18, 37) 
eigene Versuche zu demselben Thema bei, wobei er im allgemeinen zu denselben Fest- 
stellungen wie Ref. gelangt. Wenn man bei einem Triton nach Amputation einer Ex- 
tremität die zuführenden Nerven durchschneidet, so bleibt in weiterer Folge jede 
Regeneration an der Extremität aus. Wird nun aber nur ein Teil der Nerven durch- 
trennt, so kommt dreierlei zur Beobachtung: Entweder die Regeneration läuft ganz 
normal ab oder sie setzt normal ein, verläuft aber in verlangsamtem Tempo oder aber 
schließlich sie bleibt ganz aus. Nach allem scheint die Geschwindigkeit der Regenera- 
tion eine Funktion der Menge an zur Einflußnahme befähigten Nervenfasern zu sein. 
Ref. hatte in seinen Versuchen nach partieller Denervation nur Verlangsamung oder 
normalen Ablauf des Regenerationsprozesses, nicht aber völlige Unterdrückung be- 
obachtet; daß Schott& nunmehr auch gänzliches Ausbleiben verzeichnen konnte, 
rührt offenbar daher, daß er die Amputation stets viel weiter distal vorgenommen hat 
als Ref.; nun ist aber weiter distalwärts ganz allgemein die Regenerationsintensität 
bedeutend herabgesetzt, so daß eine Nervenmenge, die in der regenerationsstarken 
proximalen Gegend noch ausreichend gewesen wäre, um Regeneration zu gewährleisten, 
hier nicht mehr genügte. Paul Weiss (Wien). 

Sehotte, 0.: Le grand sympathigue est le seul facteur nerveux dans la regene- 
ration des membres de tritons. (Der Sympathicus ist der einzige nervöse Faktor bei 
der Regeneration der Tritonenextremität.) (Laborat. de zool. et anat. comparee, univ., 
Gen£ve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. naturelle de Geneve 
Bd. 41, Nr. 1,8. 45—52. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (Cpt. rend. soc. phys. et hist. nat. deGen&ve Bd. 39, Nr. 3. 
1922) hatte Verf. den schlagenden Beweis geführt, daß es das sympathische Nerven- 
system ist, dessen Anwesenheit für die Regeneration der Tritonenextremität erforder- 
lich ist; er hatte den Grenzstrang excidiert, dabei die somatische Innervation ganz 
intakt gelassen und es war nach der Amputation trotz vollkommen ungestörter Sensi- 
bilität und Motilität die Regeneration ausgeblieben. Es handelte sich dem Verf. nun 
weiterhin darum, auch den Nachweis zu erbringen, daß der Sympathicus nicht nur der 
wesentliche, sondern auch der einzige zur Regeneration nötige nervöse Faktor ist 
und diesem Nachweise dient die vorliegende kurze Mitteilung. Verf. berichtet über 
folgende Versuche: Durchschneidung der Spinalnerven nahe den Wurzeln unter Scho- 
nung der Rami communicantes zum Grenzstrang. Zerstörung der motorischen und 
sensiblen Zentren unter Erhaltenbleiben der sympathischen Innervation. Zerstörung 
des Rückenmarkes im Extremitätenbereich. Abtragung des Rückenmarkes in den 
dem Extremitätenbereich benachbarten Segmenten. Entfernung des Rückenmarkes 
bloß in den Nachbarsegmenten des Extremitätenbereiches und Entfernung der Spinal- 
ganglien aus den Extremitätensegmenten. Abtragung des Rückenmarkes im Extremi- 
tätenbereich und in den Nachbarsegmenten und Exeision der Spinalnerven in den 
Nachbarsegmenten. Entfernung des Rückenmarkes in den dem Extremitätenbereich 
benachbarten Segmenten und Exeision der zugehörigen Spinalnerven. Alle diese 
Operationen wurden unter Schonung der Rami communicantes zu den Extremitäten- 
nerven ausgeführt. In allen Fällen war dann nach Amputation Regeneration ein- 
getreten. Des weiteren konnte erwiesen werden, daß nicht der ganze Sympathicus 
nötig ist, sondern daß auch dann Regeneration eintritt, wenn das dem Extremitäten- 
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bereich zugehörige Stück des Grenzstranges von den übrigen Teilen völlig isoliert 
worden war. Es handelt sich demnach um eine einsinnige Wirkung des autonomen 
Systems und nicht etwa, wie Walter vermutet hatte, um ein reflektorisches Ge- 
schehen, dessen afferenter Anteil in den Spinalganglien seinen Ausgang nehmen sollte. 
Verf. denkt an trophische Wirkung. Paul Weiss (Wien). 
© Voronoft, Serge: Greife Animale. Applieations utilitaires au cheptel. (Transplan- 
tation an Tieren. Anwendungen bei der Viehzucht.) Paris: Gaston Doin 1924. 100 S. 
Ergebnisse neuer Versuche an Ziegen und Schafen, denen ein 3. Testikel implan- 
tiert wurde. Die Transplantation wurde beim jugendlichen Tier ausgeführt. Der 
Hoden wurde etwas älteren Tieren entnommen und in Fragmenten auf die Tunica 
vaginalis transplantiert. Es findet bei solchen Tieren ein stärkeres Wachstum der Hörner 
und des Haares statt. Das Knochenwachstum dagegen erfährt vorzeitig einen Ab- 
schluß, so daß die Tiere mit 3 Testikeln, obwohl sie kräftiger, muskulöser und breiter 
sind als normale Tiere, doch nur eine geringere Höhe erreichen. In einem Fall war das 
Wachstum der Haare so weitgehend beeinflußt, daß ein Ziegenbock, der im Alter 
von 3 Monaten mit einem 3. Testike] versehen wurde, 3 Jahre nach der Transplantation 
eine Haarlänge von 20 cm aufwies, statt einer normalen Haarlänge von 4—6 cm. Bei 
gealterten Tieren kann die Haarproduktion ebenfalls durch Testikeltransplantation 
vermehrt werden. Die Versuche sollen in größerem Maßstabe, mit Unterstützung der 
algerischen Regierung, ausgeführt werden. Wie weit die Schlüsse von Voronoff über 
die Beeinflussung des Haarwachstums bei jugendlichen Tieren nach Implantation eines 
3. Testikels genügend begründet sind, läßt sich aus den recht fragmentarischen Mit- 
teilungen nicht ersehen. Vor allen Dingen wäre zu untersuchen, in welchen Grenzen die 
Haarproduktion beim normalen Tier variiert. In Algerien sollen nun auch Versuche 
über Erblichmachung der experimentell erzeugten vermehrten Haarproduktion aus- 
geführt werden. Voronoff schlägt vor, in 2 männliche Generationen hintereinander 
einen 3. Testikel zu transplantieren und die Männchen der 2. transplantierten Generation 
mit Weibchen der 1. transplantierten Generation zu paaren. Sind diese Hoffnungen 
vom Gesichtspunkt der modernen Vererbungslehre berechtigt? — Auch verschiedene 
Versuche über Verjüngung durch Transplantation beim gealterten Stier und Pferd 
werden mitgeteilt. Auch an Schweinen sind Versuche mit Inplantation eines 3. Testikels 
ausgeführt worden. Auf den letzten 20 Seiten findet sich eine genaue Beschreibung 
der vom Verf. geübten vaginalen Transplantationsmethode. Verf. nimmt auch Stellung 
gegenüber dem Alles- oder Nichts-Gesetz; er weist auf die Schwierigkeit seiner An- 
wendung hin. Der Hinweis des Verf., daß Ref. eine Hypertrophie von Testikelfragmen- 
ten behauptet habe, beruht auf einem Irrtum. A. Lipschütz (Dorpat). 


© Wilhelm, 6. Ottmar: Beiträge zum histophysiologischen Studium der sogenannten 
Verjüngungserscheinungen. (Escuela de med., laborat. de zool. med. e histol. normal, 
Santiago de Chile.) Santiago de Chile: Soc. imprenta y litografia universo 139 8. 1924. 

Verf. berichtet über sorgsam ausgeführte mühevolle Untersuchungen an Hunden (10 genau 
untersuchte Fälle), Ratten (9 Operationen), Menschen (6 Fälle), an einem Stier und einem Eber. 
Zu den Versuchen wurden Tiere und Menschen gewählt, die auffallende Zeichen von Marasmus 
senilis und Impotentia coöundi aufwiesen. An Hunden wurde in 6 Fällen ein- oder beider- 
seitige Ligatur des Nebenhodenkopfes, mit Resektion des Nebenhodens, in 4 anderen Fällen 
eine Transplantation von Hoden junger Hunde entweder intramuskulär (M. rectus abdominis) 
oder in die Hodensubstanz, ausgeführt. An Ratten wurde Ligatur uni- oder bilateral, in 3 Fällen 
noch Transplantation von Hoden junger Ratten vorgenommen. An Menschen wurde in 3 Fällen 
von Leistenbruch, einmal bei einfachem Marasmus senilis, dann in je einem Falle von Oeso- 
phaguscarcinom und Angina pectoris die Steinachsche Operation ausgeführt. In allen Fällen 
ein auffallender, aber vorübergehender Aufschwung der Lebensfunktionen, der sich in einer 
Besserung des Blutbildes (Erythro- und Leukocyten), der Behaarung, des Kräftezustandes 
(an Menschen mit Ergograph gemessen und registriert), der geschlechtlichen Leistungen und 
einer Rückkehr zur normalen Reaktionsfähigkeit vom früheren torpiden Zustand äußerte. 
Auffallend war die Besserung beim Kranken mit Angina pectoris, bei welchem die Anfälle nach 
der Operation monatelang ausblieben. Verf. bespricht nur die einzelnen Fälle, ohne sich über 
die allgemeinen Resultate zusammenfassend zu äußern. Von den behandelten Menschen 


ELLE 


sagt er: „In den zitierten Fällen handelt es sich nicht um reines physiologisches Altern; die 
begleitenden Krankheiten erhöhen die Schwierigkeit des Problems, denn die Heilung der Krank- 
heit gibt dem Individuum das Gefühl von einer Art Verjüngung usw.‘ Die ganze Arbeit ist 
eigentlich nur eine Vorbereitung zu einer eingehenden vergleichend-histologischen Untersuchung 
der Organe (Nervensystem, endokrine Drüsen, Genitalorgane usw.) junger, alter und durch 
Operation verjüngter Individuen — deren Resultate später mitgeteilt werden sollen. 
@. Farkas (Budapest). 

Hirsehler, Jan: Technische Hinweise zum operativen Vorgehen (Transplantation, 
Implantation u. a.) an Amphibien- und Insektenlarven. (Zool. Inst., Jan Kazimierz- 
Univ., Lwöw.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H. 3/4, S. 357 


bis 367. 1924. 
; Zur Transplantation larvaler Amphibienhaut auf Amphibienlarven wird das Spendetier 
möglichst kurz in Atherwasser betäubt und auf eine wassergetränkte Watteunterlage gebracht. 
Das abpräparierte Hautstück wird mit der Hautoberfläche so auf ein Deckglas gelegt, daß 
eines seiner Ränder mit einem Rande des Glases zusammenfällt. Beide kommen in eine mit 
feuchtem Filtrierpapier ausgelegte Feuchtkammer, die im Sommer in einem größeren, von 
fließendem Wasser umspülten Glasgefäß steht. Die Haut bleibt so über eine Stunde lang trans- 
plantationsfähig. Nun wird das Wirtstier möglichst tief narkotisiert, damit es sich nicht 
zu früh wieder bewegt, ein entsprechendes Hautstück exeidiert, das Deckglas mit der zu über- 
tragenden Haut so aufgelegt, daß der genannte Rand mit dem vorderen Rand der Wundfläche 
übereinstimmt, die Haut mit einem stumpfen Glasstab hier festgehalten und das Deckglas 
nach hinten weggezogen. Dann kommt das Wirtstier mitsamt der nassen Watteunterlage 
in eine Feuchtkammer, die in eine Kühleinrichtung gestellt wird. Dazu dienen große, flache, 
offene Gefäße aus Zinkblech, in denen etwa 20 kleine Feuchtkammern Platz haben. Durch die 
Kühleinriehtung fließt beständig Leitungswasser, dessen Niveau so gehalten wird, daß die 
Feuchtkammern etwa zur Hälfte in Wasser eingetaucht stehen, Urodelenlarven läßt man 
1—2, Temporaria- und Bombinatorlarven 1!/,, Esculenta- und Pelobateslarven 2—2?/, Stunden 
in der Feuchtkammer. Dann kommen die Larven in Wasser, das vorteilhaft für die ersten 
24—48 Stunden gleichfalls in ähnlicher Weise gekühlt wird. Ebenso wird bei Transplantation 
larvaler Haut auf metamorphosierte Amphibien oder von erwachsener Haut auf Larven ver- 
fahren. Hirschler beschreibt dann weiter noch die Transplantation larvaler Amphibien- 
augen auf Amphibienlarven und von Kaulquappenschwänzen auf erwachsene Frösche, ferner 
die Implantation kugelförmiger oder röhren- und fadenförmiger Organe in die Körperhöhle 
von Insekten oder Amphibienlarven. Die Exstirpation der Schilddrüse von Kaulquappen 
nimmt H. in der Weise vor, daß er den hinteren Teil des Zungenbeinknorpels freilegt und mit 
den anliegenden Schilddrüsen excidiert. Wenn es sich darum handelt, zu Transplantations- 
zwecken möglichst frische larvale Schilddrüsen zu gewinnen, schneidet man einer betäubten, 
in Rückenlage auf dem Wattebausch liegenden Larve mit einer Schere den rechten und linken 
Mundwinkel bis in Herzhöhe auf und hält den so gewonnenen Hautlappen gegen das Licht, 
wobei die unmittelbar über dem Herzen gelegenen Schilddrüsen sehr deutlich hervortreten. 
B. Romeis (München). 


© Goethe, J. W. v., und Lorenz Oken: Die Wirbelmetamorphose des Schädels. 
Mit einer Einleitung hrsg. v. H. Wohlbold. München: Pflüger-Verl. 1924. 85 S. u. 
1 Taf. G.-M. 4.—. 

Das Buch ist in doppelter Hinsicht lesenswert. Es bietet vor allem eine in äußer- 
licher Form recht geschmackvolle Neuausgabe der Abhandlungen Goethes und Okens 
zur Metamorphosenlehre (Goethe: ‚Inwiefern von den Wirbelknochen die Schädel- 
knochen abzuleiten seien und auch Gestalt und Funktion dorther zu erklären sein 
möchte“, und „Das Schädelgerüst aus sechs Wirbelknochen aufgebaut“; Oken: „Über 
die Bedeutung der Schädelknochen“). Sie werden vom Herausgeber mit einer Ein- 
leitung kommentiert, die sowohl den Geist der damaligen wie denjenigen der heute 
wieder auftretenden Naturphilosophie treffend charakterisiert. Recht interessant er- 
scheinen in den Schilderungen die Persönlichkeiten Goethes und Okens in dem Streit 
um die Priorität der Entdeckung des Zwischenkieferknochens und bei der Begründung 
der Metamorphosenlehre. Das interessanteste ist jedoch zu sehen, wie diese Begründer 
der Naturphilosophie, die so lange als die Vorfahren der materialistisch-evolutionistischen 
Schule (Haeckel) galten, heute — und zwar mit gleichem Recht — von den biolo- 
gischen Spekulationen unserer Zeit für sich beansprucht werden. Das ist auch leicht 
erklärlich — und eben aus diesem Buche klar ersichtlich —, da die später so gründlich 
durchgearbeiteten Methoden der vergleichenden Anatomie weder Goethe noch Oken 


bekannt sein konnten. Intuitiv in der Richtung des Evolutionsgedankens suchend, 
haben sie beide wichtige Beweise zu diesem aufgedeckt, und was sie bei dem damaligen 
Stand der Naturwissenschaften durch positive Tatsachen nicht weiter erklären konnten, 
haben sie in die Worte eines Dichters oder eines Metaphysikers gehüllt. Die positivi- 
stische Denkweise kann daher die von ihnen entdeckten Tatsachen zu ihren historischen 
Dokumenten zählen, die neue „Naturphilosophie““ aber die Umschreibungen ihres 
damals vollkommen verständlichen „Ignoramus“. Der Herausgeber bzw. der Verf. 
der Einleitung vertritt eine idealistische Morphologie, die auch der Anthroposophie 
ziemlich eng verwandt sein dürfte. Es ist also nicht zu verwundern, daß er aus den 
Gedankengängen G.s und O.s die naturphilosophische Seite stärker hervorhebt. Oken 
sagt: „Das Tierreich ist nur ein Tier, d. h. die Darstellung der Tierheit mit allen ihren 
Organen.“ „Ein einzelnes Tier entsteht, wenn ein einzelnes Organ sich von dem all- 
gemeinen Tierleib ablöst und dennoch die wesentlichen Tierverrichtungen ausübt. 
Das Tierreich ist nur das zerstückelte höchste Tier — Mensch.“ An diesen Gedanken 
anknüpfend führt der Herausgeber die Metamorphosenlehre folgenderweise weiter: 
„Das Gehirn ist das umgewandelte Rückenmark, und deshalb ist auch der Schädel 
eine umgewandelte Wirbelsäule. Es handelt sich also nicht darum... daß das Gehirn 
früher einmal — phylogenetisch — ein Rückenmark, der Schädel eine Wirbelsäule 
war. Der Natur schwebte es vor... ein Zentrum, einen Mittelpunkt für den Organis- 
mus zu bilden. Aus dieser Idee schuf sie das Rückenmark ... und sie schuf aus der 
gleichen Idee, nur auf einer höheren Stufe, das Gehirn.“ Schon diese aus ihrem logischen 
Verband allerdings künstlich herausgelösten Zitate dürften die Richtung charakteri- 
sieren, auf die die Ausführungen des Herausgebers eingestellt — und zu deren Unter- 
stützung die historischen Urkunden neu aufgelegt worden sind. Wie man sich auch 
zu dieser Richtung stellen mag, das Neuerscheinen dieser Urkunden in einer leicht 
zugänglichen Form ist eine erfreuliche Tatsache. Auch die Kommentare zu ihnen 
sind mit viel Geschick, Geschmack und Verständnis den Abhandlungen angegliedert. 
Sie verdienen eine um so ernstere Beachtung, weil die hier vertretenen Gedanken- 
gänge in der Form und Ausdrucksweise zwar abweichend, doch von derselben idealisti- 
schen, symbolisierenden, der Nachprüfung unzugänglichen Richtung in der theoreti- 
schen Biologie unserer Tage an verschiedenen Stellen und immer häufiger auftreten. 
Ist man sich dieser Erscheinung bewußt und denkt man an die sterilen Jahrzehnte 
zurück, die der eben in diesem Buche geschilderten Naturphilosophie gefolgt sind, so 
wird einer, der der unzähligen, lebenswichtigen Aufgaben der Biologie gewahr ist, 
nicht ohne eine gewisse Beklemmung dieses Buch niederlegen. Peterfi (Jena). 


Sehukowsky, D. E.: Die Beschaffenheit der Zelloberfläche als bestimmender Faktor 
des Zustandekommens der Zellteilung. (Histol. Inst., Univ. Simferopol.) Arch. f. 
mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H. 3/4, 8.499 —503. 1924. 


Die Zellteilung wird durch die als spezifischer Erreger wirkende mitogenetische 
Strahlung (Gurwitsch) ausgelöst, indem letztere von ‚der Zelloberfläche perzipiert 
wird. Die Perzeption ist aber abhängig von der jeweiligen Beschaffenheit der Zell- 
oberfläche, wie sie durch Wachstumsvorgänge bedingt wird und sich als ein variables 
Moment darstellt. Gurwitsch nimmt an, daß sich die Zelloberfläche wie ein Mosaik 
aus verschiedenen Faktoren zusammensetzt. Hierbei funktioniert ein Teil der Mosaik- 
elemente als Resonatoren in dem Sinne, daß sie angeregt durch den spezifischen die 
Zellteilung bewirkenden Erreger in Tätigkeit treten. Dieser Gedankengang fand eine 
Bestätigung in der Identität des Verhaltens von Schwesterzellen gegenüber den Reiz- 
faktoren im Ablauf der Zellteilungen. Letztere vollziehen sich in der Zwiebelwurzel 
zum Teil als Quer-, zum Teil als Längsteilungen und daraus ergibt sich in den beiden 
Fällen eine verschieden beschaffene Zelloberfläche der Reizquelle gegenüber, wie dies 
durch bezügliche Untersuchungen über den synchronen Verlauf von Längsteilungen 
und den asynchronen bei Querteilungen erwiesen wurde. Der erstere Teilungsvorgang 
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führt zu identischen Teilhälften, Querteilungen dagegen zu disparaten, infolgedessen 
muß der Mosaikbau als ein radiärsymmetrischer angenommen werden. (ori (Prag). 


Sokölska, Julja: Über Ausbleiben der Teilung, respektive über ungleiche Teilung 
des Golgischen Apparates während der Spermatogenese bei der Hausspinne (Tegenaria 
domestiea Cl.). (Zool. Inst, Jan Kazimierz-Univ., Lwow.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
u. Entwicklungsmech. Bd. 108, H. 3/4, 8. 425—429. 1924. 

Bei der Hausspinne wird in der 1. spermiogenetischen Reifemitose der aus mehreren 
Teilstücken bestehende Golgi-Apparat ungleich verteilt, indem er entweder ganz oder zum 
allergrößten Teil in die eine Tochterzelle übergeht. Ob dieser Vorgang der gleichzeitig statt- 
findenden Hoeterokinese des Geschlechtschromosoms parallel geht, wird nicht angegeben. 

S. Gutherz (Berlin). 

Woodrult, Lorande Loss, and Hope Spencer: Studies on spathidium spathula. II. 
The signilieance ol conjugation. (Untersuchungen an Spathidium spathula. II. Die 
Bedeutung der Konjugation.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 89, Nr. 2, 8. 133—196. 1924. 

Die Verff, wählten zu ihrer Untersuchung Spathidium spathula erstens wegen 
seiner Größe, zweitens weil es sich beliebig lang bei guten Außenbedingungen ohne 
Konjugation und ohne Endomixis — diese hat nur während der Enoystierung statt — 
züchten lüst, Kerner lassen sich die Tiere leicht zur Konjugation bewegen: man 
braucht sie nur bei unzureichender Nahrung zu halten. Die Bedeutung der Konjugation 
sehen die Verff. zunächst in einer Steigerung der Teilungsrate. Dieser Schluß ist durch 
folgende Tatsachen belegt: Innerhalb von 15 Tagen nach der Konjugation war bei 
67 Exkonjugantenkulturen die Teilungsrate gegenüber den entsprechenden Eltern- 
kulturen erhöht, nur bei 12 herabgesetzt. Unter der Annahme, daß ?/, Teilung pro Tag 
der wahrscheinliche Fehler der Experimente ist, da die üblichen statistischen Methoden 
für vorliegenden Fall nicht anwendbar sind, ist das Resultat, daß die Teilungsrate 
unmittelbar nach der Konjugation erhöht ist, gesichert: 57 Exkonjugantenkulturen 
übertrafen nach dieser Rechnung ihre Elternkulturen in der Teilungsrate, nur 6 unter- 
boten sie, 16 lagen innerhalb des wahrscheinlichen Fehlers. Auch nach der Zeit von 
15 Tagen nach der Konjugation ist die Rate erhöht. Ist die Teilungsrate in einer Kultur 
besonders gering, so ist die Konjugation auf die Teilungsgeschwindigkeit besonders 
wirkungsvoll. Kulturen, die offenbar im Absterben begriffen waren, konnten mit Hilfe 
einer Konjugation fortgesetzt werden. Durch eine sukzessive Folge von Konjugationen 
konnte die Teilungsrate steigernd erhöht werden — kumulative Wirkung der Kon- 
jugation auf die Teilungsrate, Auch die allgemeine Lebensdauer von Konjugations- 
kulturen ist im allgemeinen erhöht gegenüber ihren Ausgangskulturen: 54 überlebten 
die Elternklassen, 10 starben frühzeitiger und 6 starben fast gleichzeitig mit den 
Kontrollen. Eine Stammkultur konnte über 234 Generationen gezogen werden, eine 
davon gleichzeitig abgeleitete Konjugationskultur ergab 953 Teilungen und überlebte 
die Stammkultur 9 Monate. Bei Inzucht bis zu 6 Generationen ließ sich keinerlei 
Inzuchtwirkung feststellen. (Vgl. diese Berichte 13, 279.) Kröning (Göttingen). 


Reinhard, Leonid: Die Entwicklung des Parablasts und seine Bedeutung bei Tele- 
ostiern nebst der Frage über die Entstehung der Urgesehlechtszellen. Arch. f. mikro- 
skop. Anat. u, Entwicklungsmech. Bd. 108, H, 3/4, 8. 339—356. 1924. 

Die Bildung des Parablastes bei Soardinus erythrophthalmus erfolgt aus dem mehrschichtig 
gewordenen Blastoderm dadurch, daß freie Blastodermzellen miteinander verschmelzen und 
sich in den Dotter einsenken, worauf dann das Zellprotoplasma mit diesem zusammenfließt. 
Auf solche Weise gewinnt der Parablast die Gestalt einer dichten Plasmaschicht mit mehreren 
Kernen zwischen dem Blastoderm und dem Dotter. Die Parablastkerne vermehren sich zunächst 
mitotisch, später jedoch nach starkem Wachstum nur amitotisch. In der Parablastschicht 
entstehen dann Riesenzellen, welche aus ihrer Bildungsstätte in das Mesoderm auswandern; 
sio sammeln sich schließlich an der Grenze zwischen den Ursegmenten und Seitenplatten 
wu) als Urgeschlechtszellen an, aus welchen Oogonien bzw. Spermatogonien hervorgehen. 

ee | auf die Frage der Geschlechtabestimmung sprechen diese Ergebnisse für die Anschau- 
und daß die erbgleiche Teilung der Anlagen bei der Furchung des Eies existiert. Eine Keim- 
bahn liegt bei Soardinus nicht vor. Cori (Prag). 
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Farnie, Winifred Cheyne: The development of Amphibola erenata (Martyn). (Die 
Entwicklung von Amphibola crenata Martyn.) Quart. journ. of microscop. seience 
Bd. 68, Nr. 271, 8. 453—469. 1924. 


Die Eier der im Titel genannten Strandlungenschnecke gelangen auf dem Wege eines 
ungeteilten Gonoduktes, nachdem sie befruchtet, in eine albuminöse Masse eingebettet und von 
der Eischale umschlossen worden sind, nach außen. In der Entwicklung wird ein Trocho- 
phora- bzw. Veligerstadium gebildet, das mit Hilfe des Operculums die Eischale durchbricht 
und ausschwärmt. Cori (Prag). 

Giersberg, H.: Beiträge zur Entwieklungsphysiologie der Amphibien. I. Furchung 
und Gastrulation bei Rana und Triton. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 


Bd. 103, H. 3/4, 8. 368—386. 1924. 

Während der ersten Embryonalentwicklung sind 2 Perioden zu unterscheiden. Die erste 
(Furchung und Morulabildung) zeichnet sich durch weitgehende Impermeabilität der Zellen 
aus. Sie ist lediglich physikalischer Beeinflussung (Wasserentzug) zugänglich (physikalische 
Periode). Mit Beginn der Gastrulation scheinen sich die Permeabilitätsverhältnisse der Zellen 
grundlegend zu ändern (chemische Periode). Die Gastrulation zerfällt in zwei normalerweise 
miteinander verknüpfte Prozesse, in eine Invagination der Entodermzellen des Urmundrandes 
und eine Streckung und Zellverschiebung der dorsalen und seitlichen Urmundrandpartien. 
Durch experimentelle Unterdrückung der Streckung lassen sich „‚Riesengastrulae‘“ erzeugen, 
die durch scharfe, ringförmige Ausbildung des Urmundrandes charakterisiert sind, ohne daß 
es zu einem Urmundschluß kommt. Die Streckung wird verhindert durch Eindringen wasser- 
entziehender und verfestigender Lösungen oder exosmotischen Wasserentzug. Die Invagi- 
nation wird dagegen ungestört vollendet, so daß schließlich dorsaler, seitlicher und ventraler 
Urmund gleich weit ausgebildet erscheinen, da die Hemmung des Entwicklungsprozesses 
auf demselben Stadium der beginnenden Streckung einsetzt. Die Riesengastrulae stellen nur 
das Endglied einer Reihe dar, welche durch Hemmung der Streckungstendenz entsteht. Durch 
abgestufte Salzeinwirkung läßt sich eine allmählich sich steigernde Hemmung der Streckung 
erzeugen, die sich in der Reihe „‚verzögerter Urmundschluß, Dotterpfropf, Spina bifida, Riesen- 
gastrulae‘‘ äußert. Experimentell erzeugte Anomalien werden hierdurch verständlich. Der 
Vorgang der Streckung der Urmundrandpartien erscheint demnach als ein durch die Änderung 
der Permeabilitätsverhältnisse bei Beginn der Gastrulation bedingter Vorgang. Die Tatsache, 
daß gelegentlich nach weitgehender Zerstörung des Urmundrandes seitliche intakte Partien 
der Urmundlippe, die lebensfähig bleiben, als Urmundrand ausgeglättet werden und sich 
in einiger Entfernung davon ein neuer Urmund bildet, deutet mit großer Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, daß das invaginierende Moment nicht in diesen äußerlichen, sich invaginierenden 
Zellmassen selbst zu suchen ist. Ebenso spricht nach Giersberg der den äußerlich herrschen- 
den mechanischen Verhältnissen sich anpassende Umschlagsrand in seinem ersten Entstehen 
sehr zugunsten dieser Anschauung, daß das invaginierende Moment im Keiminnern zu suchen ist. 

B. Romeis (München). 

Giersberg, H.: Beiträge zur Entwieklungsphysiologie der Amphibien. II. Neuru- 
lation bei Rana und Triton. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, 
H. 3/4, 8. 387—424 1924. 

Die Kräftewirkungen, die bei Rana und Triton zur Neurulation führen, sind im wesent- 
lichen dieselben: nämlich Ektodermzug, Volumenzunahme der Medullarplatte, aktives Wandern 
der Medullarplattenzellen, Mesodermdruck. Als Hauptfaktor ist der Ektodermdruck anzu- 
sprechen, der von den übrigen gewissermaßen als Hilfsfaktoren zu betrachtenden Kräften 
mehr oder weniger unterstützt wird. Der Vorgang der Medullarfaltung wird also durch Fak- 
toren bewirkt, die außerhalb der eigentlichen Medullarplatte liegen. Eingehenderes über die 
Veränderungen, die durch Einwirkung von Zuckerlösung ‚und Natriumacetatlösung in der 
Bildung der Medullarfalten hervorgerufen werden, ist im Original nachzusehen. B. Romeis. 

Dusehak, F.: Zur Corpus-Iuteum-Frage bei den Anuren. (Embryol. Inst., Univ. 

Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 74, 
H. 4/6, S. 608—613. 1924. 

Verf. hat die Veränderungen der entleerten Follikelhüllen bei Rana temporaria und fusca 
nach Pikrinsublimat oder Formalinfixation besonders mit Bindegewebsfärbungen verfolgt. 
Er findet nach dem Sprung eine starke Verdickung der Hüllen, keine Reste der Zona radiata, 
keine ausgiebige Gefäßversorgung. Schon in den ersten Stunden nach der Eiablage zeigen die 
zentralgelegenen Bindegewebszellen vielfach degenerative Erscheinungen. Die Epithelreste 
gehen in den ersten Tagen zugrunde, nach 12—14 Tagen ist kein Lumen mehr zu erkennen. 
Irgendeine Zellvermehrung oder auch nur kurzdauernde Mehrschichtigkeit von Epithelzellen 
wurde im Gegensatz zu Giacomini, der 2-öschichtiges Epithel bemerkte, nie gesehen. 
Gegenüber diesem und Aschner und auch der Auffassung von Hett, daß bei Molchen ein 
Corpus luteum vorübergehend existiere, betont er, daß die Amphibien keinesfalls ein echtes 
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Corpus luteum, das als Organ mit innerer Sekretion aufgefaßt werden könne, besitzen, da den 
Amphibien in der Entwicklung jene Beziehungen zum Keim fehlen, die als Rolle des Corpus 
luteum der höheren Wirbeltiere aufgefaßt werden. W. Kolmer (Wien). 

Przibram, Hans, und Bertold P. Wiesner: Erhöhung der Körpertemperatur junger 
Wanderratten (Mus deeumanus) über den Normalwert und ihr Einfluß auf die Schwanz- 
länge. Die Umwelt des Keimplasmas. X. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H.4, 8. 731—740. 1924. 

Die vorliegende Arbeit ist das Gegenstück, sozusagen die Gegenprobe zu früheren 
Versuchen, mit welchen gezeigt wurde, daß die künstlich herabgesetzte Körpertem- 
peratur der Ratte, ebenso wie eine niedere Außentemperatur eine relative Verkürzung 
des Schwanzes bei den Nachkommen bewirkt. Eine erhoffte künstliche Erhöhung der 
Innentemperatur mittels Tuberkulininjektionen hat sich nicht erzielen lassen. Da- 
gegen hatten die Jungen solcher mit Tuberkulin behandelter Versuchstiere eine wesent- 
lich gesteigerte Körperwärme gegenüber der Norm [37,90 (-- 0,29)]. Eine Erhöhung 
der Innentemperatur konnte auch dadurch auf einem zweiten Wege erreicht werden, 
daß Ratten, die in niederer Außentemperatur gehalten worden waren, vor dem Werfen 
ins geheizte Laboratorium gebracht wurden. In beiden Fällen von Erhöhung der Körper- 
wärme ließ sich eine relative Verlängerung des Schwanzes bei den Nachkommen gegen- 
über den Normalwerten feststellen. (IX. vgl. diese Berichte 14, 91.) Cori (Prag). 

Stieve, H.: Die Gliedmaßenentwieklung der Zauneidechse (Lacerta agilis L.). 
Jahrb. f. morphol. u. mikroskop. Anat., II. Abt.: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd.1, H.3, 8. 391—436. 1924. 

Stieve beschreibt unter Benützung der Schnittserien, graphischen Rekonstruktionen 
und Zeichnungen, die sich im Nachlasse C. Rabls als Teilstücke des 2. Teiles der „Bausteine 
zu einer Theorie der Extremitäten der Wirbeltiere‘ fanden, die Gliedmaßenentwicklung der 
Zauneidechse. Dabei zeigte sich unter anderem, daß die ulnare bzw. fibulare Seite der radialen 
bzw. tibialen Seite sowohl in der Ausbildung des skeletogenen Gewebes wie in der Anlage der 
Knorpelkerne stets vorauseilt. In der Entwicklung des Gefäßsystems der Gliedmaßen gibt es 
niemals einen sog. indifferenten Zustand, bei dem ein weit verzweigtes Blutgefäßnetz das ganze 
Gewebe gleichmäßig durchsetzt, sondern in dem weiten Capillarnetz des Gliedmaßenstummels 
lassen sich schon deutlich ganz bestimmte stärkere Gefäße erkennen, die schon auf die später 
obwaltenden Verhältnisse hinweisen. Die Digitalvenen, die nach Hochstetter durch Um- 
wandlung von verlängerten Teilen der Randvene entstehen, entwickeln sich bei der Eidechse 
in der Hauptsache aus den interstitiellen Venennetzen. B. Romeis (München). 

Bonnet, A.: Sur Yappareil digestif et absorbant de quelques &chinides röguliers. 
(Über den Verdauungs- und Absorptionsapparat einiger regulärer Seeigel.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 17, 8. 846— 848. 1924. 

‚Während die beiden Schlingen des Verdauungskanales bei manchen Arten der Echinoideen 
in zwei fast horizontalen Ebenen übereinander liegen, beschreiben sie bei anderen große, 
sekundäre, dorsoventrale Biegungen, die nicht, wie angenommen wurde, zum Entwicklungs- 
zustand der Geschlechtsdrüsen in Beziehung stehen, da sich Unterschiede zeigen, die für jede 
Art konstant sind, und sich auch die Mesenterialbänder, die die Außenseite des Darmes mit den 
Geschlechtsdrüsen verbinden, entsprechend verschieden verhalten. Dies wird bei Echinus 
acutus, Sphaerechinus granularis, Paracentrotus lividus und Arbacia aequituberculata genau 
beschrieben. Die Kanäle des Absorptionsapparates sind dem inneren und äußeren Rand der 
1. Darmwindung angelagert. Ihre lacunären Äste verzweigen sich im Mesoderm des Darmes. 
Der innere Kanal setzt sich entlang dem Oesophagus fort und mündet in einen periösophagealen 
Kanal, der durch die Polischen Bläschen mit dem Ambulacralapparat in Verbindung steht. 
Während dies für alle Arten gleich ist, findet sich ein den Kanal am äußeren Rand vertretender, 
kollateraler bei E. acutus und bei S. granulares, dagegen bei Paracentrotus und Arbacia keine 
Spur davon. Am inneren Rand der 2. Darmschleife wird stets ein Kanal gefunden, dessen Lumen 
sich gegen das Rectum zu verschmälert und schließlich verschwindet. Am äußeren Rand 
findet sich hier kein Kanal und das Mesenterium ist auf einzelne Bänder reduziert. Diese Kanäle 
sind in Wirklichkeit Lacunen und bestehen aus einem Epithel und einer mehr oder weniger 
breiten Bindegewebslage. V. Patzelt (Wien). 


Dücker, Martin: Über die Augen der Cyelostomen. Jenaische Zeitschr. f. Natur- 
wiss. Bd. 60, H.3, S. 471—530. 1924. 


Es wird eine genaue Beschreibung der Augen von Petromyzon fluviatilis, seiner Larven- 
form des Ammocoetes, von Bdellostoma Dombeyi und von Myxine gegeben. Aus seinen Be- 
funden zieht der Autor den Schluß, daß entgegen den Annahmen von Kohl bei Ammocoetes 
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bloß ein noch unvollkommen entwickeltes, aber funktionsfähiges Organ, bei Petromyzon 
ein vollftunktionierendes Auge, keinesfalls ein rudimentiertes vorhanden ist. Es entspricht in 
der Ausbildung seiner Gewebe in dem Vorhandensein einer von der Körperhaut gebildeten 
„Brilie‘ durchaus dem Auge mancher Fische. Das Auge von Bdellostoma und Myxine ist rudi- 
mentiert durch Fehlen der Muskeln, der Augenkapsel, der Linse, des Ciliarkörpers, der Iris, 
die mangelhafte Ausbildung der Retinaschichtung, das Fehlen einer gesonderten Nervenfaser- 
schicht, die gleiche Beschaffenheit von Sclera und Chorioidea, den Mangel an Pigment in diesen 
Geweben und im Deckepithel. Doch ist das Auge von Bdellostoma durch unmittelbare Be- 
rührung mit der Augendeckhaut, flächenhafte Ausbreitung der Netzhaut mit geordnetem Auf- 
bau, Vorhandensein von Sehzellen, eines Glaskörpers und stärkeren Sehnerven gegenüber 
Myxine besser ausgebildet, welches letztere auf tieferer embryonaler Stufe stehen bleibt. Die 
Verlagerung der Sehnervenschicht unter die der Ganglien und andere im Original nachzu- 
lesende Einzelheiten aller Cyklostomen werden als primitive Charaktere gedeutet. Die Augen 
der Petromyzonten, die von den Myxinoiden überhaupt durch eine Kluft getrennt seien, stehen 
bedeutend höher. W. Kolmer (Wien). 

Stengel, Erieh: Die Entstehung von Schalenreaktionsfiormen von Unio Crassus 
und Anodonta Cygnea im Flußgebiet der Weißen Elster. Jenaische Zeitschr. f. Natur- 
wiss. Bd. 60, H.3, 8. 531—562. 1924. 

Für das Zustandekommen von Schalenreaktionsformen (Formvariationen, Verkrüppe- 
lungsformen usw.) bei Süßwassermuscheln sind zunächst Verletzungen des Periostrakums 
(Hornschicht) der Schale Voraussetzung, welche durch das von der Wasserströmung über die 
Muschelschale hinweggeschwemmte Geröll bewirkt werden. Da die Muscheln mit dem Hinter- 
ende aus dem Substrat herausragen, ist es gerade dieser Abschnitt, welcher den besagten An- 
griffen ausgesetzt erscheint. Sobald die deckende Hornschicht stellenweise fehlt, können dann 
im Wasser gelöste freie Säurereste wie CO,, Cl, SO,, C,0, auf das Calciumcarbonat der Schalen- 
substanz lösend einwirken. Die mechanische Verletzung und die chemische Zersetzung bedingen 
die Erscheinung der Korrosion der Muschelschale. Andere als die erwähnten Momente kommen 
für die in Rede stehende Erscheinung kaum in Betracht. Cori (Prag). 

Keibel, F.: Über die Gefäße von Petromyzonten. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. 
Wiss. Jg. 1924, Nr. XVIII/XXV, 8. 272—273. 1924. 

An den aus der Aorta entspringenden Segmentalarterien, ferner an den Arterien der 
Leber und des Darmes fand der Verf. bei Petromyzonten und deren Larven Klappen, die der 
Richtung des Blutstromes entgegengerichtet sind. Auch wird auf die verschieden starke 
Wanddicke der Aorta aufmerksam gemacht, welche Eigentümlichkeit mit mechanischen 
Verhältnissen im Zusammenhang zu stehen scheint. Cori (Prag). 

Tsuda, Shukichi: Über eine zyklopische Fehlbildung bei Salamandra maculosa. 
(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Folia anat. japon. Bd. 2, H.2, 8. 107—118. 1924. 

Beschreibung einer Defektlarve des Salamanders an Hand von Schnittserien. Der Kopf 
des aus dem Uterus entnommenen Tieres war stark verkürzt und wies am dorsalen Vorderende 
eine blasige Vorwölbung auf, unter der sich das einzige vorhandene große Auge befand. Mund 
und Nase fehlten makroskopisch vollkommen. Letztere ließ sich aber in der Serie als Rudiment 
nachweisen. Ein zweites Auge ließ sich auch nicht als Rudiment auffinden. Die weiteren 
Abnormitäten sprechen für einen Defekt des Ektoderms im Bereiche der Medianzone der 
Kopfanlage und des vordersten Abschnittes der Medullarplatte. Dieser Befund spricht sehr 
für die Spemannsche Annahme einer paarigen Anlage der Augen, aber gegen die Stockardschen 
Gedankengänge einer ursprünglichen unpaaren Anlage, die sich nach beiden Seiten hin aus- 
breitet. — Von den sonstigen Abnormitäten sei die Ausbildung von zwei kleinen Chordasträngen 
erwähnt, die dem Epithel der dorsalen Darmwand in der Gegend des Hinterkopfes auflagen. 
Eine normal gelagerte Chorda war ebenfalls vorhanden. Dieser Befund spricht klar für eine 
entodermale Herkunft der Chorda. R. Bauch (Rostock). 

Frazier, Mary: A contribution to the anatomy of the amphibian larynx. (Ein 
Beitrag zur Anatomie des Amphibienkehlkopfs.) (Smith coll., Northampton, Mass.) 
Journ. of morphol. Bd. 39, Nr.1, 8. 285—293. 1924. 

Die Arbeit befaßt sich mit der genaueren Beschreibung morphologischer Einzelheiten 
am Kehlkopf von Microhyla, Megalophrys, Polypedates und Ascaphus. Es ergeben sich be- 
trächtliche Formverschiedenheiten bei den einzelnen Arten. Brandt (Freiburg i. B.). 

Tsuda, Shukiehi: Über die Mißbildung der Trachea bei Hynobius nebulosus. (Anat. 
Inst., Keio Univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd.2, H.2, 8. 119—129. 1924. 

Beschreibung von 2 Fällen von Abnormitäten in der Ausbildung der Trachea von Hynobius 
(Urodele). Im 1. Falle handelt es sich um eine knorpelige Scheidewand, die von der Ventral- 
wand der Trachea dorsalwärts vorspringt. Im 2. Falle wird der Trachealraum pfropfartig 
von einem Abschnitt des Herzens erfüllt. Beiden Fällen ist gemeinsam, daß durch die Miß- 
bildung der Trachealraum fast vollkommen ausgefüllt wird und so die Lungenatmung erschwert 
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bzw. unmöglich gemacht wird. Da die Kiemen der Tiere schon vollkommen verschwunden 
waren, muß an Stelle der Lungenatmung eine anderweitige Respirationsvorrichtung die At- 
mungsfunktion übernommen haben. Ob hierfür die Hautatmung oder eine Buccopharyngeal- 


atmung oder eine Darmatmung eingetreten ist, bleibt vorläufig noch unentschieden. 


R. Bauch (Rostock). 
Pigorini, L., e R. di Toceo: Casi di naseite plurime da singole uova di Bombyx mori 


- (poliembrionia). (Fälle von Mehrfachgeburten aus einzelnen Eiern beim Seidenwurm 


[Bombyx mori].) (Staz. bacol. sperim., Padova.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendi- 
conti, Ser. 5, Bd. 32, 2. Sem., S. 102-105. 1923. 

Bezügliche statistische Untersuchungen ergaben, daß bei einzelnen Rassen des Seiden- 
spinners die Polyembryonie häufiger vorkommt als bei anderen (z. B. bei der chinesischen Rasse 
Tsu Kwei mit 6,45% , gegenüber der Rasse Bione mit 0,43%). Meist entwickeln sich aus einem 
Ei 2 Embryonen; bei der weißen chinesischen Rasse wurden in 2 Fällen je 3 Embryonen aus 
einem Keim hervorgegangen beobachtet. Cori (Prag). 


Reese, A. M.: The strueture and development of the intromittent organ of the 
Croeodilia. (Struktur und Entwicklung des Begattungsorgans der Krokodile.) Journ. 
of morphol. Bd. 38, Nr. 3, $. 301—313. 1924. 

Die Arbeit hat lediglich vergleichend-anatomisches Interesse und bringt Einzelheiten der 
Morphologie. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 


Lehmann, Conrad: Die Bedeutung der Alkalität im Stoffhaushalte der Gewässer 
unter besonderer Berücksichtigung ihres fischereibiologischen Wertes. Biol. Zentralbl. 
Bd. 44, H.10, 8. 560—578. 1924. 

Unsere Kenntnisse über den Chemismus.der Gewässer sind noch recht geringe. Ein Zu- 
sammenhang zwischen der chemischen Beschaffenheit des Wassers, insbesondere in bezug auf 
die Alkalität und dem Nutzergebnis an Fischen wurde jedoch erkannt. So zeigen fruchtbare 
Wässer immer eine ausgesprochene Alkalität. Als Indicator für die Feststellung derselben 
wird in der Fischereibiologie Methylorange in Verbindung mit !/,„-Salzsäure verwendet. In 
dem Stoffhaushalt des Süßwassers spielen eine Hauptrolle die Kohlensäure und die Caleium- 
bicarbonate in Beziehung zum Stoffwechsel von Wasserpflanzen. Die Studien hat der Verf. 
an zwei ihrer Natur nach verschiedenen Teichen ausgeführt. Die in der Teichwirtschaft Buch- 
wäldchen festgestellten Befunde ergaben ein Sinken der Alkalität während der Hauptvege- 
tationszeit und ein Ansteigen derselben zum Herbste. Die 2. Versuchsreihe betraf die Teich- 
wirtschaft Skado, wo ein Ansteigen der Alkalität während der Hauptvegetationszeit und ein 
Abfall zum Herbste nachgewiesen werden konnte. Dieser Gegensatz erklärt sich damit, daß 
das erstgenannte Gewässer reich an immersen und kalkausscheidenden bzw. an den Ca-Bicar- 
bonatgehalt herabsetzenden Wasserpflanzen ist und Sandgrund aufweist. Das Skadowasser 
dagegen ist arm an solchen Pflanzen und besitzt Schlammgrund, in dem nach der Anschauung 
des Verf. Bakterienvegetationen bzw. Fäulnisprozesse den Ablauf der Alkalitätskurve erklär- 
lich machen. Cori (Prag). 


Timme, Walter: The so-called unit characters in relation to hereditary disturbances 
of the nervous system. (Über Erbeinheiten bei den hereditären Erkrankungen des 
Nervensystems.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd.12, Nr. 2, 8.131—136. 1924. 

Die hereditären Erkrankungen des Nervensystems sind sicher nur selten durch 
eine Erbeinheit bedingte Zustände. Meist ist zweifellos das Zusammentreffen mehrerer 
Erbeinheiten notwendig, um ein bestimmtes Krankheitsbild hervorzurufen. Andererseits 
können sehr wohl verschiedene Krankheitsbilder entstehen, wenn eine bestimmte Erb- 


_ einheit sich bei verschiedenen Gliedern einer Familie jeweils mit anderen Faktoren 


verbindet. Man erhält dann den Eindruck einer polymorphen Vererbung. So ist es 
nach Ansicht des Verf. bei der Migräne, der Epilepsie, dem abnormen Längenwachstum 
und vermindertem Blutzuckergehalt, die Beziehungen zu einander zeigen und oft 
nebeneinander in einer Familie vorkommen. Verf. glaubt, daß die ihnen zugrunde 
liegende und diese verschiedenen Zustände verbindende ursächliche Erbeinheit eine 
abnorme Bildung der Sella tureica ist. Welches der verschiedenen Krankheitsbilder 
entsteht, ist von dem Hinzutreten weiterer ursächlicher Faktoren abhängig. 
Campbell (Dresden). °° 


Siemens, Hermann Werner: Über Linkshändigkeit. Ein Beitrag zur Kenntnis 
des Wertes und der Methodik familienanamnestischer und korrelationsstatistischer 
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Erhebungen. (Hautpoliklin., Uni. München.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 252, H.1, 8.1—24. 1924. 

Aus einem Material von 883 Personen — 300 Zwillingen aus 148 Geschwister- 
schaften mit ihren Eltern und Geschwistern — wurden folgende Ergebnisse gewonnen: 
1. Die Linkshändigkeit ist vorwiegend nichterblich bedingt; in der Zwillingsschwanger- 
schaft mag einer der Faktoren für die Entstehung der Linkshändigkeit zu suchen sein. 
3. Die bisher gefundene familiäre Häufigkeit der Linkshändigkeit rührte von einer 
Materialauslese her. 3. Eine gewisse Korrelation zwischen Linkshändigkeit und Sprach 
störungen beruht „nicht auf Erblichkeit, sondern auf physiologischen Wechselbezie 
hungen der Organe“. 5. Beziehungen zwischen Linkshändigkeit und Bettnässen 
wurden nicht gefunden. 6. Beziehungen zwischen Linkshändigkeit und Epilepsie 
sind wahrscheinlich; 7. solche zwischen Linkshändigkeit und „Degenerationszeichen“, 
Psychopathie, Schwachsinn sind unsicher. In den Ergebnissen wird eine Legitimation 
der Zwillingspathologie als „eigene ursächliche Forschungsmethode in der Medizin“ 
gesehen. Eugen Kahn (München)., 

Bauer, K. H., und E. Wehefritz: Gibt es eine Hämophilie beim Weibe? Arch. f. 
Gynäkol. Bd. 121, H.3, 8. 462—501. 1924. 

Verff. beschreiben 2 Fälle typischer Purpura haemorrhagica (Thrombopenie) / 
bei Frauen, sowie die genaue Untersuchung eines Konduktors, d. h. einer aus einer 
Bluterfamilie stammenden Frau, die die Krankheit weiter vererbte, jedoch selbst 
klinisch und hämatologisch völlig gesund war. In der ganzen großen Kasuistik weib- | 
licher Hämophilie ist bis jetzt kein einziger sicherer Fall von weiblicher Hämophilie | 
bewiesen. Die Nassesche Regel, wonach Frauen aus Bluterfamilien nicht selbst er- | 
kranken, aber die Krankheit vererben, ist mit allen bekannten Bluterstammbäumen 
vereinbar; nicht aber die neuere Zusatzregel von Lossen, nach der die kranken Männer | 
die Krankheit nicht vererben sollen. — Diese Tatsachen finden in der Erbbiologie 
ihre eindeutige Erklärung durch den Nachweis, daß der Erbfaktor (Gen) Hämophilie 
einer geschlechtsgebundenen recessiven Vererbung folgt. Die weibliche Urkeimzelle 
enthält zwei X-Chromosomen, die männliche ein X, ein Y-Chromosom. Im Reifungs- 
prozeß stößt die weibliche ein X-Chromosom aus, die männliche das X- oder das Y- 
Chromosom und ist dadurch allein verantwortlich dafür, daß im ersten Falle bei der 
Vereinigung ein männliches, im zweiten ein weibliches Individuum entsteht. Beim 
Konduktor ist ein X-Chromosom hämophiliekrank (X!), wird aber von dem zweiten 
gesunden X-Chromosom überlagert, die Krankheit wird nicht manifest. Beim Sohn 
eines Konduktors kann entweder (in 50%) das gesunde X- mit den Y-Chromosomen 
sich zu einem gesunden Individuum vereinigen, das kein Hämophilie-Gen enthält, 
oder das kranke X!-Chromosom führt durch die Vereinigung X!Y zur Entstehung 
eines Bluters. Weibliche Hämophilie wäre nur in Bluter-Konduktorehen denkbar, 
aus denen homozygot kranke Töchter, die den recessiven Hämophiliefaktor doppelt, 
enthielten, hervorgingen. Diese Kombination scheint jedoch nicht mit dem Leben 
vereinbar zu sein (Letalfaktor). So erklärt sich, daß auch in einzelnen erbbiologisch. 
denkbar günstigen Fällen eine weibliche Hämophilie fehlt. — Differentialdiagnostisch 
wichtig ist, daß sich die Thrombopenie einfach dominant, die Hämophilie geschlechts- 
gebunden recessiv vererbt, erstere ein Echymosenexanthem bei intermittierendem 
Verlauf, Irretractilität des Blutkuchens, letztere Gelenkbeteiligung, hohe Plättchen- 
zahlen, zwar langsame aber schließlich vollständige Gerinnung mit retractilem Blut- 
kuchen darbietet. Therapie der Thrombopenis: Milzbestrahlung, Milzexstirpation. 

Rudolf Stahl (Rostock)., 
j Guyer, M. F., and E. A. Smith: Further studies on inheritanee of eye defeetsı 
induced in rabbits. (Weitere Untersuchungen über die Vererbung von induzierten. 
Augendefekten bei Kaninchen.) (Zoöl. laborat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ.| 
of exp. zoöl. Bd. 39, Nr.4, 8.449475. 1924. 
Wenn man das Serum von Hühnern, die durch Behandlung mit Extrakten der 
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Kaninchenlinse gegen Linsensubstanz immunisiert worden sind, trächtigen Kaninchen 
einspritzt, so treten, wie die Verff. schon früher zeigen konnten (vgl. diese Berichte 
4, 448), in der Nachkommenschaft des betreffenden Tieres mehr oder minder schwere 
Augendefekte auf. Der Sicherung und Weiterführung dieser Versuchsergebnisse ist 
die vorliegende Arbeit gewidmet. Zu den neuen Versuchen wurde ein Tierstamm ver- 
wendet, welcher mit den in den früheren Versuchsreihen benutzten in keinerlei Ver- 
wandtschaft stand. Das Weibchen, das zum Ausgang der neuen Zuchten dienen sollte, 
wurde zuerst mit einem Bruder gepaart und warf lauter normale Junge. Nunmehr wurde 
es zum zweiten Male mit demselben Bruder gepaart, weiters aber die Behandlung 
mit dem linsenimmunisierten Hühnerserum begonnen. Unter den 4 Jungen dieses 
Wurfes befand sich nun eines mit beiderseitigen Augendefekten. 3 Monate nach diesem 
Wurf wurde das Ausgangsweibchen 16 A 1 neuerdings gepaart, und zwar mit einem 
andern Bock als die früheren Male, und nachher wurde es neuerdings der Serumbehand- 
lung unterzogen. Der darauffolgende Wurf bestand aus 5 Jungen, und unter diesen waren 
2 mit beiderseitigen Augendefekten. Von da an wurden nun die Geschwister dieses 
Wurfes und dann wieder die daraus erzielten Generationen untereinander gepaart, 
und es ergab sich: ohne daß außer der seinerzeitigen Behandlung des einen Stammweib- 
chens jemals noch an einem der Deszendenten eine Seruminjektion vorgenommen 
worden wäre, traten doch in der ganzen Deszendenz immer weiter Tiere mit Augen- 
defekten auf. Die Paarungsverhältnisse der einen Versuchsreihe sind aus dem hier bei- 
gegebenen Schema zu entnehmen (Quadrate 

stellen Männchen, Kreise Weibchen vor, das ER en PN nn 2T2 
behandelte Tier ist mit einem Kreuz versehen, gr o| 1 Ä 

Tiere mit Augendefekten sind schwarz dar- an amp ash | 3 
gestellt, halbseitige Schwärzung bedeutet nur 
einseitigen Augendefekt). Die beobachteten 
Augendefekte betrafen zumeist den ganzen 
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gierung (Mikrophthalmie, Bupthalmie, Colo- za, 
boma, Staphyloma; Linse undurchsichtig, IR Bee 
granuliert; Retina nicht in Schichten differen- EITTTT ao0n08 
ziert usw.). Zur Kontrolle der vorgenannten ae SELBER aa 


Versuchsreihe wurden Paarungen der Geschwister des behandelten Ausgangszucht- 
tieres 16 Al untereinander und des weiteren auch innerhalb der Nachkommen 
aus diesen Würfen fortlaufend ausgeführt, und es zeigte sich, daß alle Deszendenz 
aus dieser unbehandelten Seitenlinie völlig normale Augen besaß; nie trat auch nur 
ein einziges Tier mit irgendwelchem Defekt auf, so daß der Einwand wegfallen muß, 
es hätte sich vielleicht in den Versuchen um einen Stamm gehandelt, der schon von Natur 
aus eine gewisse Veranlagung zu, sei es diffusen Hemmungsbildungen, sei es lokali- 
sierten Augendefekten besessen hätte. So hat sich neuerdings eindeutig bestätigen 
lassen, daß das gegen Linsen immunisierte Hühnerserum, der trächtigen Mutter appli- 
ziert, auf den Keim einwirkt, an ihm lokalisierte Schäden verursacht, und daß von da 
an auch ohne weitere Behandlung die gleichartigen Schädigungen in der weiteren 
Deszendenz der Defekttiere auftreten. — Die Verff. wandten sich naturgemäß der 
Frage zu, ob es nicht möglich sein sollte, die durch die Linseninjektion im Hühner- 
serum hervorgerufene Antikörperbildung auch im Kaninchen selbst durch direkte 
Injektion von Linsenextrakt, also ohne Zwischenschaltung des Huhnes, zu erhalten. 
So behandelten sie denn ein frisches Weibchen einer ganz neuen Zucht nach der Paarung 
statt mit dem linsenimmunisierten Hühnerserum direkt mit Linsensubstanz. Und tat- 
sächlich traten in der Nachkommenschaft, wenn auch in geringerer Zahl als in den 
früheren Versuchen, Tiere mit den bekannten Augendefekten auf. So wurde also die 
interessante Sachiage aufgedeckt, daß im Tierkörper eine Immunreaktion sogar gegen 
die eigenen Gewebe erzielt werden, dem Keime mitgeteilt und von da ab vererbt werden 
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kann. — Zuletzt wird noch erwiesen, daß es ganz sachgemäß ist, von „Vererbung“ zu 
reden; denn es handelt sich bei der Deszendenz nicht etwa mehr um eine bloße Weiter- 
gabe der Antikörper an den Embryo durch den Plazentarkreislauf, wie es bei dem 
ersten beeinflußten Tier der Fall gewesen sein mußte, sondern um genetische Über- 
tragung; um das zu beweisen, wurden Männchen aus der Nachkommenschaft eines 
vorbehandelten Tieres mit normalen Weibchen gepaart, und in der Nachkommen- 
schaft dieses Paares wurden wieder Augendefekte verzeichnet; diese waren also auch 
durch Männchen übertragbar. Paul Weiss (Wien). 
Kaup, J.: Neue Grundregeln der Norm- und Konstitutionsforschung. Klin. 


Wochenschr. Jg. 3, Nr. 28, 8. 1249—1254 u. Nr. 29, S. 1297—1303. 1924. 
Das Gestaltungsprinzip für die Artindividuen liegt in einer physiologischen oder funktio- 
nell-dynamischen Ähnlichkeit; dieses Prinzip scheint für die ganze Tierwelt zu gelten. Die 
Eigenart der physiologischen Ähnlichkeit beruht in einer Stellung des Körpers zwischen einer 
geometrisch-starren und einer elastisch-dehnbaren Formgestaltung, die nach dem Elastizitäts- 
modul des spezifischen Artprotoplasmas und nach der Kernplasmarelation der Artzelle begrenzt 
ist. Die Grundursache des Gestaltungsprinzips liegt in 2 Variabilitäts- und Korrelationsgruppen, 
der Innenorgan- und der Habitusgruppe. Diese korrelativen Systembedingungen beherrschen 
die Variabilität aller Körpermaße. Sie ist nicht dem Gaussschen Zufallsgesetz unterworfen, 
sondern einem Massenwirkungsgesetz des Arttypus, nach dem die Variabilität für die Körper- 
grundmaße in konzentrischen Intensitätskreisen umgekehrt dem Quadrate der Entfern 
erfolgt. Die Streuung um die typischen Mittelwerte des einzelnen Merkmals erfolgt bei an- 
näherndem Zutreffen des Querschnitts-Längenausgleichs symmetrisch; Asymmetrie wird durch 
funktionelle Zusammenhänge verursacht. Zwischen den Grundmaßen bestehen rationale 
Funktionen 1. und 2. Grades. So ist die Körperlänge eine Funktion des mittleren Körper- 
querschnitts der einzelnen Längenklassen und dieser umgekehrt eine Funktion 'der Körper- 
länge. Alle Regeln der Variabilität und der Korrelation dienen der Erhaltung der Art, der 
Fortdauer des Typus in der Generationsfolge. Die Konstanz der Innenorgan-Habitusrelation 
ist das langgesuchte Harmonie- und Ausgleichgesetz für Bau und Funktion der Artindividuen. 
Verf. stützt seine Schlüsse mit zahlreichen Berechnungen. A. Peiper (Berlin). 
Sehulze, Hanna: Über die Biologie von Tyroglyphus myeophagus (Mögnin), zu- 
gleich ein Beitrag zur Hypopusfrage. (Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H.1/2, 8. 1—57. 1924. 
Zur Technik, Es sind Massenzuchten und Einzelzuchten der Milben durchgeführt 
worden. Ausführliche Beschreibung findet sich in der Arbeit. Die Massenzuchten wurden in. 
Schalen von rund 500 cem Inhalt angesetzt mit Hilfe von angefeuchteter Kleie. Es muß dafür 
Sorge getragen werden, daß diese Schalen nicht völlig luftdicht schließen, da die Tiere‘ 
sonst durch die bei der Zersetzung des Futters entstehenden Gase (Ammoniak) absterben. — 
Zu den Einzelzuchten wurden hohlgeschliffene Objektträger verwendet. Der Ausschliff wurde: 
mit Paraffin umrandet und durch ein Deckglas oben verschlossen. Eine eingeschmolzene: 
Capillare sorgte für notwendigen Gasaustausch zwischen Kammer und Außenwelt. Der erste 
Teil der Arbeit behandelt Bier, Larven, Nymphen und Prosopa von Tyr. mycophagus. Der’ 
zweite Teil befaßt sich eingehend mit der Frage der Entstehung des Hypopus und der Frage 
der Umwandlung des Hypopus zur Nymphe Il. — Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit sind! 
folgende: Tyr. myc. legt nur Eier ab, nachdem-eine Kopulation stattfand. Außer jüngeren 
kopulieren auch ältere Weibchen. Nichtbefruchtete Weibchen erreichen ein höheres Lebens- 
alter als befruchtete. Die Eier werden einzeln an möglichst trockenen Plätzen abgelegt. Die 
Zahl der Eier wechselt nach den äußeren Lebensverhältnissen. Als Höchstzahl wurde bisher 
621 von einem Weibchen gezählt. Die Temperatur beeinflußt weitgehend Eibildung, Eiablage 
und Gesamtentwicklungszeit. Einzelheiten darüber im Text. Auftretende Mißbildungen kom- 
men auch in den nächstfolgenden Entwicklungsstadien an gleicher Stelle zur Erscheinung. 
Durch Hunger und zu hohen Feuchtigkeitsgrad werden die Tiere zu Wanderungen veranlaßt. 
Der Wassergehalt des Körpers von Tyr. myc. beträgt 83%, wobei bis zu 52%, Wasserverlust 
ohne dauernde Schädigung vertragen wird. Die Umgebung muß mindestens 25% Wasser- 
gehalt haben, damit T'yr. myc. dauernd darin leben kann. Alle Entwicklungsstadien (außer 
dem Hypopus) sondern ein alkalisch reagierendes Sekret ab, welches Schimmelbildung auf 
dem Futter unterbindet und außerdem chitinlösende Wirkung hat. Die Milbe frißt die meister» 
organischen Substanzen (Tier- und Pflanzenreste). Hungerzustände werden gut ertragen. 
Bei plötzlicher Berührung verfallen die Tiere in Starrkrampf. Starke Belichtung wird gemieden: 
Sexueller Dimorphismus und Polymorphismus wurde festgestellt. — Über die Hypopil 
(Dauerformen) wurde ermittelt: Hypopi entstehen unter normalen Lebensbedingungen. 
Derartige entstandene bezeichnet Verf. als „‚freiwillig gebildete“. Durch Futtermangel konnten 
Nymphen I zur Hypopusbildung veranlaßt werden. Derartige Hypopi bezeichnet Verf. 
„erzwungene“. Doch nicht jede Nymphe I kann durch Hunger zur Hypopusbildung gezwung 
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werden. Nymphen I, die sich freiwiliig zum Hypopus entwickeln, unterscheiden sich von 
Nymphen I, die nur gezwungenerweise zum Hypopus werden, durch typische Körperform; 
auch die Entwicklungsdauer letzterer Hypopi ist eine abweichende. Der Feuchtigkeitsgrad 
der Umgebung und des Futters ist bei der Hypopusbildung belanglos. Auf die cytologischen 
Umwandlungen bei der Hypopusbildung wird hingewiesen. In der Hypopusbildung begriffene 
Nymphen können von der einmal eingeschlagenen Entwicklungsrichtung abgelenkt werden. 
Vor der Umwandlung des Hypopus zur Nymphe II wird reichlich Wasser aufgenommen. 
Der Hypopus stellt nach Verf. eine Dauerform dar, mit Hilfe deren die Milbe Tyr. mye. sich 
verbreitet. — Die einzelnen Versuche sind teils protokollarisch, teil in Tabellenform wieder- 
gegeben. Graphische Darstellungen und anschauliches Bildmaterial erläutern den Text. 
Literaturverzeichnis. Hase (Berlin-Dahlem). 

Steiner, A.: Über den sozialen Wärmehaushalt der Waldameise (Formiea rufa 
var. rufo-pratensis For.). Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergl. Physiol. 
Bd. 2, H.1, 8. 23—56. 1924. 

Im allgemeinen Teil wird der Bauplan der kombinierten Nester der Ameise Formica 
rufa erläutert. Der Bau besteht aus dem unterirdischen Erdnest und der oberirdischen Kuppel. 
In beiden finden sich Gänge und Kammern, das sog. Labyrinth. Verf. untersucht den Wärme- 
haushalt in Nestern an verschiedenen Standorten in der Schweiz. Methodik: Es werden 
gleichzeitig 5 Messungen ausgeführt. Gemessen wird a) Insolation, b) Schattentemperatur, 
c) Bodentemperatur, d) Temperatur unter der Kuppel, e) und in verschiedenen tiefen Stellen 
des Erdnestes. Innerhalb von 24 Stunden wurde 5mal gemessen, und zwar mit besonders 
hergerichteten Quecksilberthermometern. Die Ergebnisse der vielen Messungen sind in zahl- 
reichen Kurven und in Protokollen wiedergegeben. 

Die hauptsächlichsten Ergebnisse der Untersuchungen sind: 1. Für den Wärme- 
haushalt sind bestimmend die physikalischen Faktoren: Insolation; Luft- und Boden- 
temperatur; Wind; ferner 2. die biologischen Wärmefaktoren. Die Nestameisen 
schließen bedarfsweise die Ausgänge bei drohender Abkühlung im Innern. Anderer- 
seits öffnen sie dieselben bei Gefahr der Überhitzung. Während kühler Zeiten (besonders 
nachts) erzeugt der Ameisenstaat eine meßbare Temperaturerhöhung durch Erzeugung 
von Atemwärme. 3. In der „guten Jahreszeit‘ herrscht im Bau eine Temperatur 
von 23—29° in einer Nesttiefe von 15—50 cm. Die Kuppeltemperatur liegt rund 10° 
über der Bodentemperatur. 4. Diese Temperaturzone von 23—29° entspricht der 
optimalen Bruttemperatur. 5. Im Winter befindet sich der Staat in Kältestarre. Die 
Erdnesttemperatur liegt durchschnittlich nur !/;° über der Bodentemperatur. Mit 
Eintreten des Frühjahrs erhöht sich die Temperatur wieder zum Optimum. 6. Der 
Wärmehaushalt bei Formica rufa (und bei anderen Ameisen auch) beruht nur auf 
dem sozialen Zusammenleben, er muß deshalb als ‚sozialer Wärmehaushalt‘‘ bezeichnet 
werden. — Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. 


Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Rabaud, Etienne: La biologie des inseetes avant, pendant, apres J.-H. Fahre. 
(Die Biologie der Insekten, vor, während, nach J.-H. Fabre.) Journ. de psychol, 
Jg. 21, Nr. 8, 8. 705—729. 1924. 

Es wird ausgeführt, daß J.-H. Fabre weit über Verdienst bekannt und berühmt geworden 
ist. Ohne Originalität hat er den Weg seiner großen Vorgänger, unter denen Resumur 
besonders hervorragt, weiter beschritten, aber seine Mitteilungen sind unzuverlässig, vielfach 
Produkte der Phantasie, die — dramatisch ausgestaltet — als Tatsachen hingestellt werden. 
Später haben Perris, J. Lubbock, Forel, Brun, Ferton u. a. gezeigt, wie man auf streng 
wissenschaftliche Weise Insektenbiologie treibt. K.v. Frisch (Breslau). 


Dauwart, Anna: Ein bis jetzt unbekanntes eyelisches Geschlechtsmerkmal der 
Batrachier. Saisonvariation des Vorderextremitätenskelettes des Frosches. (Vergl.- 
anat. u. exp.-20ol. Inst., Univ. Riga.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
Bd. 103, H. 3/4, S. 504 —516. 1924. 

Das Gewicht des Skelettes der vorderen Extremität unterliegt bei den Männchen von 
Rana temporaria und Rana esculenta jahreszeitlichen Schwankungen. Im Frühjahr nimmt es 
zu, während es gegen den Herbst hin wieder zurückgeht. Der Unterschied ist bei Rana tempo- 
raria ausgesprochener als bei Rana esculenta. Die Gewichtsabnahme erstreckt sich bei beiden 
Arten im Herbst auf das ganze Skelett der vorderen Extremität, doch ist das Autopodium 
daran doppelt so stark beteiligt als Radius, Ulna und Humerus. Auch bei Weibchen bestehen 
jahreszeitliche Unterschiede, die jedoch geringer sind als bei den Männchen. B. Romeis. 
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Stone, Calvin P.: A note on „feminine‘“ behavior in adult male rats. (Eine 
Mitteilung über das „weibliche“ Verhalten männlicher Ratten.) (Dep. of psychol., 
Stanford univ.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.39—41. 1924. 

Unter normalen Gefangenschaftsbedingungen ist das gegenseitige Bespringen erwachsener 
Rattenböcke selten zu beobachten. Dagegen kommt es sehr häufig vor, wenn fremde Ratten- 
böcke in einen nur mit Männchen besetzten Käfig gebracht werden, oder wenn Männchen nach 
längerer Kopulation noch in sexueller Erregung in ihren Käfig zurückgesetzt werden. Ein 
solcherweise besprungenes Männchen sucht sich gewöhnlich durch Drehen, Wenden, Aufrichten 
oder auch Kampf der Umklammerung zu entziehen. Auch wiederholte Bespringungsversuche 
selbst von stärkeren Männchen bringen ein normales Männchen nicht dazu, eine für aufnehmende 
Weibchen charakteristische Haltung einzunehmen. Stone konnte nun 2 Männchen beobach- 
ten, die den Bespringungsversuchen von seiten anderer Männchen nicht nur keinen Widerstand 
entgegensetzten, sondern im Gegenteil darauf in einer für brünstige Weibchen charakteristi- 
schen Weise durch Niederdrücken des Rückens, Aufrichten von Schwanz und Geschlechts- 
gegend u. dgl. reagierten. Andrerseits besaßen sie selbst brünstigen Weibchen gegenüber 
starken männlichen Geschlechtstrieb und waren gute Zuchtböcke. Bei der histologischen 
Untersuchung war bei dem einen Tier keine Spur von Eierstockgewebe aufzufinden, dagegen 
reichlich reife Spermien. Das zweite ging für die histologische Untersuchung verloren. Vom 
Gesichtspunkt des experimentellen Hermaphroditismus aus wäre es wichtig, die Frage zu 
beantworten, wie hoch der Prozentsatz derartiger Tiere ist und wieweit ein solches Verhalten 
durch die Einwirkung besonderer äußerer Bedingungen hervorgerufen werden kann. 

B. Romeis (München). 


Alverdes, Friedrich: Über Reflexe, Instinkt- und Verstandestätigkeiten. Zool. 
Anz. Bd. 60, H. 11/12, 8. 293—302. 1924. 


Es wird versucht, zu zeigen, daß Instinkt- und Verstandestätigkeiten auch in 
extremen Fällen noch nicht generell verschieden sind, sondern daß in jede Intelligenz- 
handlung sich eine reichliche Portion Instinkthaltes, Triebmäßiges einmischt und daß 
entsprechend keine einzige Instinkthandlung völlig maschinenmäßig und automaten- 
haft abläuft; jede Instinkttätigkeit weist außer der starren, unabänderlichen Kompo- 
nente stets auch einen variablen, mehr oder minder situationsgemäßen Anteil auf. 
Es wird die Formel aufgestellt: jede Tätigkeit (Aktion, A) ist gleichzeitig die Funktion 
einer Konstanten (X) und einer Variablen (V), also A=f(K,V). Bei der Instinkt- 
tätigkeit ist X > V, bei der Intelligenzhandlung X <V. Das Instinktive, Trieb- 
mäßige wird deshalb als Konstante bezeichnet, weil es erblich festliegt; diese Konstante 
kommt besonders deutlich zum Ausdruck, wenn die Insektenlarve sich ohne Vorbild 
ihr Gespinnst baut, oder beim Menschen in den Handlungen, die der elterlichen oder 
sexuellen Liebe, den egoistischen und sozialen Instinkten entspringen. Die Variable 
tritt am sinnfälligsten in die Erscheinung bei manchen Zügen des Verhaltens der 
höheren Wirbeltiere einschließlich des Menschen; sie findet bei einem nestbauenden 
Vogel darin ihren Ausdruck, wie das Tier im Einzelfalle den Nistplatz aussucht, wie es 
mit koordinierten und zweckmäßigen Körperbewegungen den Halm, den Ast, die 
vorüberschwebende Feder ergreift und jeweils situationsgemäß dem Bauwerk einfügt. 
Der innere Trieb (K) bildet hier die Basis, die dem ganzen Vorgehen des Tieres den 
„biologischen Sinn“ verleiht, und auf dieser Grundlage erheben sich dann die von 
der Variablen (V) eingegebenen zweckmäßigen Einzeltätigkeiten. Ähnliches gilt für 
Spinnen und Insekten beim Ausführen ihrer Bauten und beim Nahrungserwerb. V und 
K sind beide die Funktion sowohl des physiologischen Zustandes (P) wie der äußeren 
(externen) Faktorenkonstellation (#); K=f(P,E); V=f(P,E). Bei K entscheiden 
P und E nur, ob ein bestimmter Trieb erwacht oder nicht; bei V hingegen determinieren 
P und # die einzelnen möglichen Modifikationen des Handelns. Den Begriff des „Re- 
flexes“ möchte Verf. in der Lehre vom „Verhalten“ der Tiere ganz vermieden sehen, 
da wir nicht wissen, ob z. B. die Einstellungs- und Richtungsbewegungen zu Reiz- 
quellen, bei denen dieser Ausdruck vor allem angewandt wird, tatsächlich jemals nach 
Art der Reflexe des Menschen sich abspielen, von welchen her der Name ja übertragen 
wurde. Friedrich Alverdes (Halle). 


Geschwülste. 


Warburg, Otto, Karl Posener und Erwin Negelein: Über den Stoffwechsel der 
Careinomzelle. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem, u. chirurg. Univ.-Klin., 
Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 309—344. 1924. 

In einer traubenzuckerhaltigen Ringerlösung bilden Schnitte aus einem Flexner-Job- 
lingschen Rattencarcinom unter anaeroben Bedingungen pro Milligramm Trockengewicht 
und Stunde durchschnittlich 0,124 mg Milchsäure oder 12,4% ihres Trockengewichts. Die 
glykolytische Wirkung ist 124mal größer als die des Blutes, 200 mal größer als die 
eines ruhenden und 8mal größer als die eines maximal arbeitenden Froschmuskels. 
In zuckerhaltiger, körperwarmer und mit kohlensäurehaltigem Sauerstoff durchlüfteter 
Ringerlösung bleibt die glykolytische Wirksamkeit der Schnitte tagelang erhalten, 
während sie beim Abtöten des Gewebes, z. B. durch Gefrieren, sofort verschwindet. 
Mit steigendem p, nimmt die Stärke der Glykolyse zu. Durch Extrapolation findet 
man, daß sie in der Nähe von p, = 6,0 aufgehoben sein müßte. Variiert man bei 
konstantem ?z die Konzentration des Bicarbonats, so zeigt sich, daß die Glykolyse 
auch von dieser abhängig ist, derart, daß sie mit wachsender Bicarbonatkonzentration 
ansteigt. Mit steigender Glucosekonzentration nimmt die Stärke der Glykolyse eben- 
falls zu, doch erreicht sie bei einer Konzentrat on von 0,2—0,3%, ihren Höchstwert. 
Auch die Erhöhung der Temperatur führt zu einer Steigerung der glykolytischen 
Wirkung. Außer Glucose wird auch Mannose, Fruktose und Galaktose, jedoch in un- 
gleichem Maße, gespalten. Was die &- und /-Form der Glucose anbetrifft, so ergibt 
sich, daß beide Formen ungefähr gleich stark angegriffen werden. Beim Übergang von 
anaeroben zu aeroben Bedingungen sinkt die Glykolyse des Rattencareinoms durch- 
schnittlich um nur 23%. Die Careinomzelle verhält sich also nicht wie der Muskel, 
zum Verschwinden gebrachte Milchsäure 

‚ der 

Atmung 
„Meyerhof-Quotient‘‘, liegt in Übereinstimmung mit Meyerhofs Befunden am Muskel 
im allgemeinen zwischen 1 und 2. Der aerobe Stoffwechsel des Carcinomgewebes ist 
somit eine Mischung von Oxydations- und Spaltungsstoffwechsel. Das Verhältnis 
aerobe Glykolyse 

Atmung 
für das Rattencaremom durchschnittlich gleich 3,9. (Als Maß der aeroben Glykolyse 
gilt die aus dem Bicarbonat der Ringerlösung ausgetriebene „Extrakohlensäure‘““.) 
Bei Gegenwart von Blausäure als einer atmungshemmenden Substanz steigt die aerobe 
Glykolyse an und erreicht den anaeroben Wert. Menschliches Carcinomgewebe — es 
wurden möglichst epithelreiche Carecinome zu den Versuchen benutzt — bildet unter 
anaeroben Bedingungen pro Stunde im Mittel 8,4% seines Trockengewichtes an Milch- 
säure, bei alleiniger Berücksichtigung der epithelialen Bestandteile 16,4%. In Sauer- 


stoff wird die Glykolyse um durchschnittlich 34% gehemmt. Das Verhältnis 
nee ist im Mittel gleich 3,1. Ebenso wie Carcinomgewebe verhalten sich 
Sarkome. Die anaerobe Glykolyse der gutartigen Tumoren (Papillome, Polypen) ist ihrer 
Größenordnung nach nicht wesentlich von der des Careinoms verschieden. Unter aeroben 
aerobe Glykolyse Ei el. 
Alnrihe run ist. 
Verhältnis des Spaltungsstoffwechsels zum Oxydationsstoffwechsel ist also bei gut- 
artigen Tumoren weit zugunsten des letzteren verschoben. Dies ist in noch höherem 
Maße der Fall für Gewebe, das ein völlig geordnetes Wachstum aufweist, d. h. für 
embryonales Gewebe. Als Material für diese Versuche dienten Hühnerembryonen in 
den ersten 3—5 Tagen der Bebrütung. Unter anaeroben Bedingungen bilden dieselben 
reichlich Milchsäure, etwa 0,09 mg pro Milligramm Trockengewicht und Stunde. Beim 


Übergang zu aeroben Bedingungen verschwindet jedoch die Glykolyse fast vollständig. 
Das Verhältnis ee ist gleich 0,1, also rund 40 mal kleiner als für Carcinom- 
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sondern wie die Hefezelle. Das Verhältnis 


beider Prozesse, das durch den Quotienten ausgedrückt wird, ist 


Bedingungen ergibt sich jedoch, daß der Quotient 


N 


gewebe. Hemmt man die Atmung, entweder durch Einwirkung geringer Blausäure- 
mengen oder durch vorherigen mehrstündigen Sauerstoffmangel, so erscheint aerobe 
Milchsäure und der genannte Quotient steigt an. Geht man schließlich zur Unter- 
suchung normalen, ausgebildeten Epithelgewebes über, so ergibt sich, daß die anaerobe 
Glykolyse 10mal kleiner als die des Carcinoms ist. Unter aeroben Bedingungen ist 
Bo leich 0. Größer als 
Atmung 8 ‚ 
für gewöhnliches Epithelgewebe ist die anaerobe Glykolyse für Keimepithel, Thymus 
und Lymphdrüsen, jedoch kleiner als für embryonales Gewebe. In Sauerstoff ver- 
schwindet die Glykolyse des Thymus fast vollständig, während die des Keimepithels 
und des Iymphadenoiden Gewebes zwar vermindert, aber noch immer beträchtlich ist. 
Hyperplastische Lymphknoten zeigen eine verstärkte glykolytische Wirkung. Ganz 
aus dem Rahmen des bisherigen heraus fallen zwei Gewebe, die graue Gehirnsubstanz 
und die Netzhaut. Die anaerobe Glykolyse der ersteren ist von der Größenordnung 
der des embryonalen Gewebes, die der letzteren etwa 4mal größer. Unter aeroben 
Bedingungen schwindet die Glykolyse der grauen Gehirnsubstanz fast ganz, die der 
en ii ist für Gehirn gleich 0,2, für 
tmung 
Netzhaut gleich 1,5. Ein noch ungeklärter Zusammenhang besteht zwischen Glykolyse 
und Ammoniakbildung. In zuckerfreier Ringerlösung scheiden die glykolytisch wirk- 
samen Gewebe nicht geringe Mengen von Ammoniak aus, das wahrscheinlich infolge 
Eiweißzersetzung frei wird. Bei Gegenwart von Sauerstoff ist die Ammoniakbildung 
größer als in Stickstoff. In zuckerhaltiger Ringerlösung ist sie — sowohl aerob als 
anaerob — gering oder völlig aufgehoben. Es besteht nun für die einzelnen Gewebe 
ein ziemlich weitgehender Parallelismus zwischen Stärke der Glykolyse und Ammoniak- 
bildung bei Abwesenheit von Traubenzucker. Die einzige Ausnahme macht die Niere. 
Doch handelt es sich hier um keine chemische Ammoniakbildung, sondern um eine 
Auswaschung von Ammoniak aus dem Gewebe. Lasnitzki (Berlin). 


Waterman, N.: Propriötes glycolytiques de la cellule eancereuse. (Die glyko- 
lytischen Eigenschaften der Careinomzelle.) (Laborat. de physiol., unw. Amsterdam.) 
Arch. neerland. des physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.4, 8. 573—587. 1924. 

Die Ergebnisse Warburgs über die erhöhte glykolytische Wirksamkeit des Car- 
cinomgewebes im Vergleich zu normalem Epithelgewebe werden an tierischem und 
menschlichem Material bestätigt. Die Messung der Glykolyse erfolgt einmal mittels 
der indirekten, manometrischen Methode, andererseits mit Hilfe eines chemischen 
Verfahrens. Befindet sich das Gewebe in zuckerfreier Ringerlösung, so ergeben sich 
ebenfalls positive Ausschläge, die der glykolytischen Wirkung bei Gegenwart von 
Traubenzucker einigermaßen parallel laufen und vom Verf. einer Bildung von Glucose 
aus dem Glykogen der Zelle zugeschrieben werden. Durch Erhöhung des Caleium- 
gehalts der Ringerlösung wird die Glykolyse gehemmt. Versuche, die glykolytische 
Wirkung normaler Epithelgewebe durch Einwirkung verschiedener Agenzien, z. B. 
durch Insulin, zu steigern, hatten negative oder zweifelhafte Resultate. Dagegen gelang 
es in einer Reihe von Versuchen, die Glykolyse des Nierengewebes durch Zusatz von 
Tumorextrakt zu erhöhen. Eine Beeinflussung des Blutzuckerspiegels durch Tumor- 
extrakt konnte einwandfrei nicht erzielt werden. Lasnitzki (Berlin). 


Kagan, Ceeilie: Der Einfluß der künstlichen Oberflächenspannungserniedrigung 
auf das Wachstum transplantabler Careinome. (Laborat., I. chirurg. Klin., Staats- 


inst: f. ärztl. Fortbild., Leningrad.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H. 6, 8. 453 
bis 455. 1924. 


Careinommaterial wird einerseits in gewöhnlicher physiologischer NaCl-Lösung aufge- 
schwemmt, andererseits in einer solchen, die mit Tributyrin gesättigt ist. Von beiden Suspen- 
sionen wird je 0,5 com weißen Mäusen subeutan injiziert, und zwar auf der einen Seite die 
gewöhnliche, auf der anderen die tributyrinhaltige Suspension. Es ergibt sich, daß die Ernied- 
rigung der Oberflächenspannung durch Tributyrin das Angehen der Geschwülste fast durch- 


die Glykolyse kaum meßbar und der Quotient 


Netzhaut dagegen nicht. Der Quotient 


a ee 


weg begünstigt und ihr Wachstum beschleunigt. Dieser Befund stimmt mit den entsprechenden 
Ergebnissen E. Bauers überein. Lasnitzki (Berlin). 

Solowiew, B. M.: Die bösartigen Geschwülste und die Oberflächenspannung. 
Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H. 6, $. 456-462. 1924. 

Extrakte aus bösartigen Geschwülsten haben im Vergleich zu denen aus gutartigen Neu- 
bildungen und normalen Geweben eine herabgesetzte Oberflächenspannung. Der Grad dieser 
Erniedrigung scheint dem Grade der Malignität der Geschwulst parallel zu gehen. 

Lasnitzki (Berlin). 

Illing, Paul: Biochemische Untersuchungen von Careinomzellen mittels artiremder 
Sera. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H.6, S. 463—468. 1924. 

Aseptische Stücke von menschlichem Carcinomgewebe werden in verschiedene Tiersera 
gebracht und darin 24 Stunden bei 37° belassen. Darauf werden die Randpartien histologisch 
untersucht. In gleicher Weise werden normale Epithelgewebe behandelt. Es ergibt sich, 
daß Carcinomzellen sich im allgemeinen besser, in bestimmten Seris, z. B. Hühnerserum, 
sogar bedeutend besser halten als normale Epithelzellen. Der besseren Konservierung von 
Krebszellen im Hühnerserum entspricht ein verstärktes Lösungsvermögen von Carcinomserum 
gegenüber Hühnerbluterythrocyten. Lasnitzki (Berlin). 

Bierich, Robert, und Axel Rosenbohm: Untersuehungen über die Biochemie der 
Krebsbildung. (Krebsinst., Hamburg-Eppendorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 
8.193 —202. 1924. 

Die morphologischen Veränderungen, welche bei der experimentellen Krebserzeugung 
durch Teer im subeutanen Bindegewebe auftreten — Quellung der kollagenen, Vermehrung 
der elastischen Fasern — lassen sich an der normalen Haut weißer Mäuse durch Einbringen 
in Milchsäurepuffer von verschiedenem 7, künstlich reproduzieren. Mit ansteigender H’-Ionen- 
konzentration nimmt der Querdurchmesser der kollagenen Fasern zu. Schließlich werden sie 
bei zunehmender Verwaschenheit ihrer Konturen und schwindendem Lichtbrechungsvermögen 
in eine homogene Masse verwandelt. Gleichzeitig treten zwischen ihnen neue Faserstrukturen 
auf, die sich nach ihrer Anfärbbarkeit durch Resorcinfuchsin als ‚‚elastische‘‘ Fasern doku- 
mentieren, Ebenso färben sich die Mastzellengranula. Aus dem Parallelgehen beider Vorgänge 
wird geschlossen, daß sowohl die Resorcinfaserstrukturen als die Mastzellengranula aus Abbau- 
produkten der kollagenen Fasern entstehen. Lasnitzki (Berlin). 

Coulon, A.de, et L. Boez: Contribution ä P’ötude de P’heredit® eaneöreuse chez la 
souris. (Beitrag zum Studium der Vererbung des Krebses bei der Maus.) (Inst. d’hyg., 
Strasbourg.) Bull. del’assoc. frang. pour l’&tude du cancer Bd. 13, Nr. 6, 8.511—527. 1924. 

Die Kreuzung der Abkömmlinge spontan krebskranker Mäuse mit Mäusen 
krebskranker Mütter, die von nicht krebskranken Mäusen aufgezogen wurden, ergibt 
keinen höheren Prozentsatz von Spontantumoren als eine normale Zucht. 

Joannovic (Belgrad)., 

Nakahara, Waro: Effeet of fatty acids on the resistance of mice to transplanted 
eancer. (Wirkung von Fettsäuren auf die Resistenz der Mäuse gegen Impfcarcinom.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, 
Nr. 3, 8. 363—373. 1924. 

Ausgedehnte Versuche an Mäusen, denen 10 Tage vor der Überpflanzung eines 
Adenocarcinoms Lösungen verschiedener Fettsäuren injiziert wurden. Es ergibt sich, 
daß ungesättigte Fettsäuren eine bisweilen ziemlich erhebliche Resistenzvermehrung 
gegenüber dem Impfkrebs (verglichen mit nicht vorbehandelten Mäusen) veranlassen. 
Dagegen üben diese Säuren keine Wirkung aus, wenn sie bei Tieren injiziert werden, 
die schon erfolgreich mit Krebs geimpft sind. Als resistenzerhöhend erwiesen sich 
Natriumoleat, Oleinsäure, Linolensäure, dagegen hatten Natriumpalmitat und Natrium- 
stearat keine derartige Wirkung. Fischer (Rostock)., 

Levine, Michael: A eomparative eytologieal study of the neoplasms of animals 
and plants. (Eine vergleichende Zellstudie bei Geschwülsten von Tieren und Pflanzen.) 
(Cancer div. laborat., Montefiore hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 8, 8. 506—508. 1924. 

Bei vergleichenden Untersuchungen der Zellen und Zellteilungen bei pflanzlichen Ge- 
schwülsten und bei tierischen Krebsen fand Levine, daß die mitotischen Teilungen bei pflanz- 
lichen Geschwülsten ihrem Charakter nach denen bei normalem Wachstum nicht unähnlich 
sind, daß also bei pflanzlichen Geschwülsten das Abnorme mehr in der Menge der Teilungen 
als im Charakter der Teilungen zu suchen ist, und daß die rasche Zunahme von Zellen eine 
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Antwort auf die Parasitenreizung ist. Beim tierischen Krebs ist jedoch nicht nur die Menge 
der Teilungen, sondern auch der Charakter der Teilungen abnorm. Groll (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Klopp, John W.: Observations on the injurious effeets of high temperatures on 
frog skin. (Beobachtungen über die Schädigung der Froschhaut durch hohe Tempe- 
raturen.) (Dep. of physiol., school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia, a. 
marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 1, 8. 39—44. 1924. 

Angeregt durch die Untersuchungen von Osterhout, der gefunden hat, daß 
lebende Gewebe, geprüft nach der Leitfähigkeitsmethode, nach Schädigungen 
sich entweder vollständig erholen, oder unvollständig, oder gar nicht, prüft Verf., ob 
sich auch Messungen der biologischen Potentialdifferenzen zu solchen Untersuchungen 
eignen. Passende kleine Glaszylinder werden mit Stücken der Haut des großen ameri- 
kanischen Frosches Rana catestiona überbunden, mit Ringer-Lösung gefüllt und in 
Gefäße mit Ringer-Lösung versenkt. Innen und außen wird mit unpolarisierbaren 
Zn-Zinksulfatelektroden abgeleitet und die Potentialdifferenz durch Kompensation 
gemessen. Bei frisch gefangenen Tieren zeigen sich Werte bis zu 141 Millivolt, wobei, 
wie zu erwarten, die Außenseite elektronegativ ist. Bei Zimmertemperatur (22°) 
fallen die Werte sehr langsam ab. Werden die angrenzenden Flüssigkeiten erwärmt, 
so erfolgt der Abfall schneller (bei 38° manchmal nach kurzem Steigen), etwa in einer 
Exponentialkurve. Der Temperaturkoeffizient der Abfallgeschwindigkeit scheint größer 
zu sein, als sonst bei chemischen Reaktionen zu beobachten ist. Wird die Erwärmung 
nur 10 Min. lang durchgeführt, so erfolgt entweder vollständige Erholung (38°), oder 
unvollständige (42°), oder schnelles Absinken auf Null (46°). Die Methode scheint also 
zu den eingangs erwähnten Zwecken brauchbar zu sein. M. Güldemeister (Leipzig). 

Thörner, Walter: Über das Erregungsstadium der Erstiekung und Narkose und 
über die Schulz-Arndtsche Regel. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 204, H.5/6, 8. 747—759. 1924. 

Im Anfangsstadium der Erstickung eines Froschnerven (Nervmuskelpräparat in 
reinem Stickstoff) läßt die Reizschwellenbestimmung mit Einzelinduktionsschlägen 
eine deutliche Zunahme der Erregbarkeit erkennen, die durch Sauerstoffzufuhr zurück- 
geht. Entsprechendes zeigt sich im Beginn der Narkose (Äther). Es gibt demnach 
ein Stadium echter Erregbarkeitssteigerung der Erstickung und der Narkose. Dieses 
wird zurückgeführt auf die Erregungswirkung ungenügend oxydierter Stoffwechsel- 
produkte, die in geringen Konzentrationen erregend, in größeren lähmend wirken, 
entsprechend der Schulz-Arndtschen Regel, welche unter Zugrundelegung einer fort- 
schreitenden Membranlockerung durch primär erregende Reize einer einheitlichen 
Erklärung entgegengeführt wird. Die Erregungswirkung geringer Mengen von Er- 
stickungsstoffen wird herangezogen zum Verständnis der Leistungssteigerung im Beginn 
rhythmischer Tätigkeiten und der Entstehung von Hannes und Automatien im 
Muskel- und Nervengebiet. Thörner (Bonn). 


Jahn, Dietrich: Über den Einfluß von Ionen auf die Erregbarkeit des Nerven 
dureh Momentan- und Zeitreize. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. 
f, d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 1, S. 66-80. 1924. 

Es wurde der Einfluß verschiedener Ionen bei annähernd gleichem osmotischen 
Druck der Lösungen auf die Eirregbarkeit der motorischen Fasern des Frosch-Ischiadicus 
geprüft sowie der Einfluß eines Ions bei wechselndem osmotischen Druck. Als Index 
für die Erregbarkeit wurde der v. Kriessche „Reizungsdivisor‘ gewählt, d. i. das Ver- 
hältnis der Schwellenintensität des als Zeitreiz dienenden Reizstromes zur Schwellen- 


intensität des als Momentanreiz dienenden (4) . Erzeugung der Zeitreize mit dem 


v. Kriesschen Federrheonom. Anstiegszeit stets 75,25 o. Stromabstufung mittels 
Gleitdraht. Ergebnisse: Die Erregbarkeit gegenüber Momentan- und Zeitreizen 


änderte sich meist im gleichen Sinne, aber in verschiedenem Ausmaß, so daß sich also 
auch der Reizungsdivisor änderte. Hypo- und hypertonische Lösungen beeinflussen 
die Erregbarkeit in entgegengesetztem Sinne, erstere erhöhen sie, letztere setzen sie herab. 
Eine 0,09 m-NaHCO,-Lösung ändert im Gegensatz zu allen übrigen untersuchten 
Salzen die Schwelle für Momentan- und Zeitreize in entgegengesetztem Sinne, die 
Empfindlichkeit für Momentanreize steigt, jene für Zeitreize sinkt. Mit Zwaarde- 
makers Theorie, daß die K-Wirkung zum Teil auf seiner Radioaktivität beruhe, 
würde es übereinstimmen, daß KCl, RbCl, UO,(NO,), und Th(NO,), bei kurzer Ein- 
wirkungsdauer die Erregbarkeit des Nerves gegenüber Momentan- und Zeitreizen in 
gleichem Maße steigern, daß also der Reizungsdivisor unverändert bleibt. Brücke. 

Kahn, R. H.: Beiträge zur Lehre vom Muskeltonus. III. Weiteres über die Um- 
klammerungsmuskeln des Frosches. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 331—403. 1924. 

Eine sorgfältige Studie über die Muskulatur beim Umklammerungsreflex des 
brünstigen Froschmännchens. Der hauptsächliche Umklammerungsmuskel, derM. Flexor 
carpi Rad, ist während der Umklammerungszeit nicht hypertrophiert. Auf Quer- 
schnitten durch den Muskel zur Untersuchung der Felderung nach der Schafferschen 
Methode erkennt man stärkere Felderung und Sarkoplasmazunahme. Eine Kreatin- 
vermehrung in den umklammernden Muskeln konnte K. nicht finden. Der Glykogen- 
gehalt der spontan umklammernden Muskeln ist ein hoher. Tetanisiert man künstlich, 
so sinkt er sofort sehr bedeutend. Die Ausscheidung von CO, während der Umklam- 
merung ist größer als sonst, doch ist die Steigerung nicht so bedeutend wie bei kurzer 
künstlicher Tetanisierung. Verf. schließt: Relative Unermüdbarkeit, Mangel an cha- 
rakteristisch oszillierenden Aktionsströmen, Sarkoplasmareichtum, Menge des Gly- 
kogens und Verhalten der CO,-Ausscheidung deuten darauf hin, daß es sich um eine 
besondere Form von Kontraktion gegenüber der gewöhnlichen tetanischen handelt. 
In einem Nachtrag setzt-er sich mit inzwischen erschienenen Arbeiten von Lullies 
und Wachholder auseinander. Es war von Wachholder angegeben worden, daß 
während langer Zeiten der Umklammerung gar keine wirklich erhebliche Muskel- 
spannung vorliege; dagegen wendet Kahn ein, daß bei Hyla arborea dies nicht möglich 
sein kann, weil das Männchen in den meisten Fällen geradezu am Weibchen hängt. 
Die von Wachholder verwendeten Einstichelektroden zur Ableitung der Aktions- 
ströme hält er für gefährlich, weil sie eine Reizung auf den Muskel ausüben. (II. vgl. 
diese Berichte 10, 483.) Hoffmann (Freiburg i. Br.). 

Seo, Tatsuo: Über - ein eigentümliches, dureh Salzgemische hervorzurufendes 
Kontraktionsphänomen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 5/6, 8.518—530. 1924. 

Ausgehend von den bekannten Versuchen von C. Schwarz über die Erholung 
rohrzuckergelähmter Froschmuskeln in verschiedenen Natriumsalzlösungen und die 
von Embden neuerdings für diese Erscheinung angegebene Deutung hat der Verf. 
Salzgemische auf rohrzuckergelähmte Muskeln einwirken lassen und folgendes eigen- 
tümliche Phänomen beobachtet: Nach mehrstündigem Verweilen in einem Gemisch, 
welches aus 2 Teilen isotonischer Na,SO,, }/, NaCl und 4!/, Rohrzuckerlösung besteht, 
erfolgt auf Öffnungsinduktionsschläge, die in Sekundenintervallen gesetzt wurden, 
zunächst das Auftreten einiger starker Kontraktionen ohne Erschlaffung; dann all- 
mähliches Verschwinden der Kontraktionen unter steter Zunahme der Erschlaffung. 
Schließlich langsame Zunahme der Kontraktion mit immer vollständigerer Zunahme 
der Erschlaffung. Auch in anderen elektrolytarmen Gemischen, die ein Na-Salz mit 
mehrwertigem Anion (Sulfat, Tatrat, Citrat) zusammen mit einwertigem (Cl, Br, J, 
NO,, SCN) in geeigneten Verhältnissen enthält, erzielt man auf rhythmische Reizung 
dasselbe Bild. Durch sympathische und parasympathische Gifte, durch oberflächen- 
aktive Substanzen, durch einige Alkaloide, durch Kalium und Caleiumionen kann das 
Phänomen ausgelöscht werden. Vergiftung mit Cyankali ist ohne Einfluß. Zange. 
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Kuusisto, P., Y. R. Suominen und Y. Rengvist: Über die Dauer der Reizbarkeit 
des Frosehmuskels in homologen Alkohol- und Amidlösungen. (Physiol. Inst., Univ., 
Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, H. 1/2, 8.76—92, 1924. 

Froschgastrocnemien wurden durch einen Schließungsinduktionsstrom alle 20 Sek. 
vom Nerven aus gereizt, die Öffnungsströme wurden abgeblendet. Sie wurden dabei 
in Flüssigkeiten verschiedener Zusammensetzung eingetaucht, und zwar teils in 0,7 proz. 
Kochsalzlösung, teils in Gemische von dieser mit Alkoholen und Amiden, nämlich 
Methyl-, Äthyl-, i-Propyl-, n-Propyl-, i-Butyl-, n-Butyl-, Amyl-, Oktylalkohol; Form- 
amid, Acetamid, Propionamid, n-Butyramid, i-Valeramid. In den Protokollen ist 
die Einheit der Konzentration diejenige, die rechnerisch isosmotisch mit 0,7 proz. 
Kochsalzlösung, d.h. äquimolekular mit 1,285 proz. Kochsalzlösung ist. Der Zusatz 
an Kochsalzlösung wurde, wenn Ref. richtig verstanden hat, empirisch so bemessen, 
daß der Muskel nicht in Contractur oder spontane Zuckungen verfiel. Es wurde nun 
gemessen, wie lange das Präparat indirekt reizbar blieb. Ergebnisse: Alkohole: Je 
länger die C-Kette, desto wirksamer der Stoff. Das Produkt von Konzentration und 
Reizbarkeitsdauer bleibt bei jedem Stoff annähernd konstant, nimmt jedoch von einem 
Reihenglied zum nächsten etwa im Verhältnis von 2 bis 4 zu 1 ab. Bei den Amiden 
ist es etwa ebenso. Verff. schließen aus Analogien, daß die untersuchten Stoffe wohl 
auf Oberflächen oder auf lipoidartige Stoffe im Muskel einwirken. Auf Grund der 
A. V. Hillscher Hypothesen über Muskeltätigkeit nehmen sie weiter an, daß die die 
Reizbarkeitsdauer abkürzende Wirkung der Alkohole vor allem darauf beruht. daß 
sie die Permeabilität in gewissen (vielleicht lipoidartigen) Flächen erhöhen, durch die, 
während der Reiz den Muskel trifft, Milchsäure zu den kontraktierten Teilen eindringt. 
Während die Permeabilität zunimmt, vermag der elektrische Reiz dieselbe nach einiger 
Zeit nicht um das für eine Kontraktion erforderliche Quantum zu steigern, auch die 
Milchsäurevorräte nehmen vorzeitig ein Ende und dadurch hat sich die Reizbarkeits- 
dauer des Muskels verkürzt. M. Güldemeister (Leipzig). 

Fischer, Ernst: Die elektrischen Erscheinungen des quergestreiften Muskels wäh- 
rend der Einwirkung von eontraeturerzeugenden Substanzen. (Inst. f. anim. Phy- 
siol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, S. 580 
bis 603. 1924. 

Im Hinblick auf die Frage, ob gewisse Contraetursubstanzen durch indirekte Aus- 
lösung des eigentlichen Erregungsvorganges oder direkt verkürzend wirken, wurde 
das elektrische Verhalten von Sartorien unter der Wirkung solcher Substanzen genauer 
untersucht. Die gleichzeitige Messung des Aktions- bzw. Verletzungsstroms und 
Registrierung der Längenveränderungen ergab zunächst für die durch KCl bedingte 
Contractur, daß zwar zwischen Kaliumsalzkonzentration und Größe des Verletzungs- 
stroms gesetzmäßige Beziehungen bestehen, nieht aber zwischen dem motorischen 
Effekt und der elektromotorischen Wirksamkeit. Im einzelnen ergibt eine Analyse 
der erhaltenen Werte, daß sie sich mit der Beutnerschen Theorie der Entstehung des 
Verletzungsstromes nicht vereinigen lassen. Bei der Registrierung der Ströme mit dem 
empfindlichen Saitengalvanometer bekommt man eine dauernde Abweichung der 
Saite, die aber mit der Verkürzungsbewegung des Muskels nicht parallel geht und von 
kleineren oder größeren zum Teil sehr regelmäßig alternierenden Schwankungen unter- 
brochen ist. Diese Schwankungen stehen mit fibrillären Zuckungen und rhythmischen 
Spontankontraktionen in Beziehung und fehlen beim narkotisierten, mit KCl in Ver- 
kürzung gebrachten Muskel vollständig. Auch bei der NaOH- und HCl-Contractur 
zeigten sich keine Beziehungen zwischen Verletzungsstrom und Verkürzung, und 
besonders auffällig ist dieser Mangel einer gegenseitigen Beziehung bei der Chloroform- 
contractur, wo die Potentialdifferenz ihr Maximum längst erreicht hat, bevor die 
Contractur beendet ist. Das Saitengalvanometer zeigt hier eine völlig oszillationsfreie 
Ablenkung, die sich als reiner Verletzungsstrom, sicher nicht als Aktionsstrom, kenn- 
zeichnet. — In allen Fällen dürfte es sich also lediglich um direkte Wirkungen auf die 
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Muskelfasern handeln, wozu dann noch als eigentliche Erregungserscheinungen, fibril- 
läre Zuckungen und rhythmische Kontraktionen in einzelnen Fällen hinzutreten. Die 
Contractur selbst aber ist keine Erregung. Riesser (Greifswald). 


Okamoto, Y.: Untersuchungen über die Wirkungen der vegetativen Gifte auf den 
Skelettmuskel. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, 
H. 5/6, 8. 726-746. 1924. 


Verf. untersucht die Frage, ob die Wirkung vegetativer Gifte auf den Salzruhe- 
strom der Froschmuskeln und die von ihnen bedingten Permeabilitätsveränderungen 
Anhaltspunkte dafür liefern, daß der Antagonismus dieser Gifte dem des K und Ca 
am Muskel entspricht und ob ihre Wirkungen überhaupt als Kolloidwirkungen zu 
betrachten seien. Es zeigt sich nun in der Tat, daß die sympathisch erregend wirkenden 
Gifte Adrenalin und Tetrahydro-ß-Naphtylamin den negativierenden Einfluß der 
Kalium- und Rubidiumsalze auf den Ruhestrom von Sartorien ähnlich hemmen wie 
Ca-Salze, während die typisch parasympathisch erregenden Gifte Physostigmin, Pilo- 
carpin und Acetylcholin die Wirkung der negativierenden Salze noch verstärken. 
Genau umgekehrt ist die Wirkung gegenüber dem positivierenden Effekt von NaCl 
und LiJ. Cholin wirkt wie Acetylcholin, doch braucht man, wie bei der Contractur- 
wirkung, höhere Konzentrationen. Atropin wirkt entgegengesetzt wie die parasym- 
pathisch erregenden Gifte und ebenso wie Adrenalin — also genau entsprechend seinem 
pharmakologischen Verhalten. Dercontracturaufhebenden Wirkungdes Novocains gegen- 
über dem Acetylcholin entspricht eine entgegengesetzte Wirkung auf den Salzstrom. Ja 
auch eine Umkehr der Wirkung von Adrenalin durch Physostigmin läßt sich am Ruhe- 
strom demonstrieren. Nur 2 Beobachtungen fallen heraus. Einmal, daß Scopolamin 
sich gegenüber den Salzströmen nicht wie Atropin, sondern wie ein parasympathisches 
Reizmittel verhält, und sodann, daß Ergotamin hier nicht dem Adrenalin entgegen- 
wirkt. Versuche über den Phosphataustritt aus Gastroenemien in Ringerlösung bei 
Behandlung mit den verschiedenen Giften ergaben, daß die parasympathisch erregenden 
Mittel den Phosphataustritt fördern, während die sympathisch erregenden und die 
parasympathisch lähmenden Mittel, d. h. das Adrenalin und das Atropin, hemmen. 
Das Scopolamin fällt auch hier heraus und verhält sich wie Pilocarpin und Acetyl- 
cholin. Strychnin, Morphin und Piperidin erwiesen sich als unwirksam. Diese Tat- 
sachen zusammen mit der schon bekannten, daß hinsichtlich der Permeabilitätswirkung 
K sich nicht wie die parasympathischen Reizmittel permeabilitätssteigernd, sondern 
gerade umgekehrt verhält, werden von Höber folgendermaßen zu erklären versucht. 
Im Muskel bestehe ein Gleichgewicht: K — Phosphat — rezeptive Substanz 7 K 
+ Phosphat -+ rezeptive Substanz. Parasympathische Reizmittel verschieben das 
Gleichgewicht nach rechts, sympathische nach links. Erstere machen also K frei und 
dadurch Contractur. Wird aber K selbst angewandt, so kommt das Massenwirkungs- 
gesetz zur Geltung, und das Gleichgewicht muß nach links verschoben werden. Mißt 
man bei in Ringerlösung hängenden Muskel den K-Gehalt der Außenlösung nach 
mehrstündiger Einwirkung der Gifte in der Kälte, so zeigt sich, daß bei Gegenwart von 
Adrenalin und Atropin der K-Gehalt der Außenlösung abnimmt, daß er bei Einwirkung 
der parasympathisch erregenden Gifte dagegen zunimmt. Es handelt sich aber bei der 
verminderten K-Menge unter Atropin und Adrenalin nicht um eine Abnahme der 
K-Ausscheidung, sondern um eine Zunahme der K-Aufnahme aus der Ringerlösung, 
was durchaus der formulierten Hypothese entspricht. Auch hinsichtlich der Wirkung 
auf den K-Austausch heben sich Adrenalin und Pilocarpin gegenseitig auf. — Ein 
Einfluß der Gifte auf den Ca- und Cl-Austausch ließ sich nicht nachweisen. Die Ver- 
suche bestätigen also im ganzen die Annahme, daß die parasympathische Reizung mit 
der Wirkung des K, die sympathische mit der des Ca in vieler Hinsicht gleichzusetzen 
ist, und daß es sich, wie bei diesen, um Kolloidwirkungen handelt. 

Riesser (Greifswald). 
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Ten Cate, J.: Contribution & la physiologie compar&e du tube digestif. III. Les 
mouvements rythmiques spontan&s de ’eesophage isol& et du gosier de Dytiscus marginalis. 
(Die rhythmischen Spontanbewegungen des isolierten Oesophagus und Schlundkopfes 
von Dytiscus marginalis.) (Zaborat. de physiol., univ. Amsterdam.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des anim. Bd.9, H.4, S. 598—604. 1924. 


Die Untersuchungen des Verf.s zeigen, daß ein Speiseröhren-Schlundkopf-Präparat 
von Dytiscus marginalis in Ringerlösung während längerer Zeit automatische 
Bewegungen zeigt, die einen rhythmischen Charakter besitzen und sich auf die Tonus- 
oszillationen aufsetzen. Diese Bewegungen können durch eine Anzahl Gifte beeinflußt 
werden. Zur Beobachtung gelangten: Nicotin, Acethylcholin, Pilocarpin, Atropin 
und Adrenalin. Diese Gifte rufen Schwankungen des Tonus hervor, außerdem beein- 
[lussen sie die Amplitude und die Frequenz der Pendelbewegungen. 

Krzywanek (Leipzig). 

Love, George R.: A simplified method for recording smeoth muscle movements. 
(Eine einfache Methode zur Aufzeichnung der Bewegung glatter Muskulatur.) (Dep. 
of pharmacol. a. therapeut., univ. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 9, Nr. 11, 8. 783—784. 1924. 

Die Methode beruht auf einer Modifikation der Registrierung der Darmperistaltik in situ 
nach P. Trendelenburg. Anstatt des Glaszylinders, in den der Darmabschnitt gezogen wird, 
hat sich zum Gebrauch für Übungszwecke bei Kursen ein Zylinder aus Blei gut bewährt. 

Schilf (Berlin). 

Nito, J. de, J. Oberzimmer und L. Wacker: Eiweißfällung als Begleiterscheinung 
der Ermüdung und Totenstarre des Muskels? (Pathol. Inst., Umiv. München.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 81, H. 1/2, S. 68—79. 1924. 

Verf. geht von der Annahme aus, daß die Totenstarre durch Säurefällung der 
im Muskel zu 7,5% der Trockensubstanz enthaltenen Alkalialbuminate zustande kommt. 
Seine Versuche gelten im wesentlichen der Frage nach dem Verhalten der mit heißem 
Wasser extrahierbaren Albuminate bei verschiedenen Formen der Muskelverkürzung 
bzw. Muskelstarre. In dem Muskelextrakt wurde die Acidität durch Titration mit 
%/jo-NaOH und Phenolphthalein als Indicator, die Alkalinität mittels 2/, „HCl und 
Methylrot, die aktuelle Reaktion mit dem Indicatorverfahren von Michaelis und 
das Eiweiß durch Wägen in getrocknetem Zustand bestimmt. Es wurde zunächst 
gezeigt, daß die beiden hinteren Extremitäten Extrakte von gleichen Eigenschaften 
und quantitativen Verhältnissen liefern. Ermüdende Reizung der Muskeln von 11 bis 
45 Minuten Dauer führt zu gesteigerter Acidität und verminderter Alkalinität. Die 
Summe beider verringert sich etwas. Der Eiweißgehalt des Extrakts sinkt ab, da in- 
folge der Säuerung ein Teil des Albuminats ausgefällt und in Wasser unlöslich wird. 
Viel stärker noch sind die Unterschiede des Eiweiß im Extrakt bei der Totenstarte; 
ein erheblicher Teil wird bei der Starre ausgefällt; die H-Ionenkonzentration nimmt 
nur eben nachweisbar oder gar nicht zu, so daß freie Milchsäure kaum vorhanden 
sein kann. Kombiniert man Ermüdung und Totenstarre, so zeigt sich noch deutlicher 
als in den vorigen Versuchen, daß die Summe von Alkalescenz und Acidität kleiner 
wird in der Starre, während zugleich das lösliche Albuminat stark abnimmt. Die 
Albuminate nehmen also an der Milchsäureneutralisation in erheblichem Maße teil. 
Ihre Präexistenz erscheint nachgewiesen. Bei verschiedenen chemischen Contraeturen, 
in Dämpfen von Chloroform, Äther, Petroläther, Schwefelkohlenstoff, Aceton, Benzol, 
liegen die Verhältnisse ganz ähnlich. Die Fäulnis dagegen ergibt mitunter Zunahme 
der Acidität, vor allem aber stets der Alkalescenz, erst recht also ihrer Summe, der 
Albuminatgehalt des Extrakts ist eher vermehrt als vermindert. Versuche mit Am- 
moniak- und mit Essigsäuredämpfen zeigen, daß die Muskelvorgänge dadurch sehr 
intensiv beeinflußt werden, und daß insbesondere die Eiweißkörper starke Verände- 
rungen erleiden. Dies beweist, wie wenig solche Contracturen sich mit der normalen 
Kontraktion vergleichen lassen. Riesser (Greifswald). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


@ Kostytschew, S.: Pilanzenatmung. (Monograph. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. 
der Pflanzen und der Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, €. Neuberg, 
3. Parnas, W. Ruhland. Bd. 8.) Berlin: Julius Springer 1924. VI, 152 8. G.-M. 6.60. 

Das 8. Bändchen der Springerschen Monographiensammlung behandelt im Zu- 
sammenhang die Arbeiten des Verf. auf dem Gebiete der Pflanzenatmung. Es ist be- 
kannt, daß der Autor dieses Kapitel im Sinne der so außerordentlich fruchtbaren Idee 
Pasteurs von der engen Verbundenheit der anaeroben und aeroben Prozesse bei 
der Atmung seit Jahren mit Erfolg experimentell bearbeitet hat. In anregender 
Weise werden diese Beziehungen dargestellt, und es ist zu hoffen, daß die engeren 
Fachleute wie weitere Kreise von Biologen daraus Nutzen ziehen können. Es soll aber 
nicht unerwähnt bleiben, daß hierbei von dem Autor doch etwas einseitig vorgegangen 
ist und bedeutsame Arbeiten von anderer Seite gänzlich übergangen sind. Dieser 
Einwand muß in fast noch höherem Grade gegenüber den methodischen Teilen 
des Buches erhoben werden. Es sind hier die außerordentlichen Fortschritte der 
gasanalytischen Methodik in den letzten 2 Dezennien, die Apparaturen Haldanes, 
Barcrofts, van Slykes, Otto Warburgs, die neben tierphysiologischen For- 
schungen auch zahlreichen erfolgreichen Untersuchungen über Atmung von Pflanzen, 
Hefen, Bakterien gedient haben, mit keinem Worte erwähnt, während ein älteres 
russisches Verfahren mit größter Ausführlichkeit geschildert wird. Indem der Ref. 
wünscht, daß das interessante Büchlein bald eine neue Auflage erleben möchte, knüpft 
er daran die Hoffnung, daß es dann in dem genannten Sinne modernisiert und vervoll- 
ständigt wird. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Charaux, €.: Sur la presence de la rutine dans certains vegetaux. Pröparation 
et identification de ce glucoside et de ces produits de d&doublement. (Über das Vor- 
handensein des Rutins in gewissen Pflanzen. Darstellung und Identifizierung dieses 
Glucosids und seiner Zersetzungsprodukte.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, 
Nr. 7, 8. 641—647. 1924. 

Das Glucosid wurde aus Blüten und Blättern folgender Pflanzen isoliert: Pavia cali- 
fornica, Heracleum sphondylium, Capparis spinosa, Sophora japonica, Solanum tuberosum, 
S. Lycopersicum, Nicotiana glauca, Hypecoum pendulum, Hedera helix, Sambucus nigra, 
Galium cruciatum, Lithospermum officinale. Zur Darstellung des Rutins wird die getrocknete 
pulverisierte Pflanze mit kochendem Alkohol ausgezogen und der alkoholische Extrakt mit 
kochendem Wasser aufgenommen. Man filtriert heiß und schüttelt nach dem Erkalten die 
wässerige Lösung, wenn sie nur noch lauwarm ist, mit dem doppelten Volumen Ather aus. 
Das Rutin krystallisiert aus kochendem Wasser als mikroskopisch kleine Nädelchen von hell- 
gelber Farbe aus. Es hat die Formel: 0,,H3g076 + H,O. Durch Hydrolyse mit HCl bilden sich 
daraus Rhamnose und Glucose. Die Hydrolyse geht bei den einzelnen Glucosiden verschieden 
schnell vor sich. Bei der Manipulation sind einige Vorsichtsmaßtegeln zu beobachten. Die 
Bildung des Quercetin aus Rutin durch das Ferment aus Rhamnus utilis dauert etwas längere 
Zeit. Das Quercetin wird durch sein Bromderivat, C,,H,;0,Br, (lange Nadeln von zitronen- 
gelber Farbe, Schmp. 136/37°) und sein Verhalten gegen 90 proz. und absoluten Alkohol 
identifiziert. Die nach erfolgter Hydrolyse verbleibende saure Lösung wird mit Caleiumcarbonat 
neutralisiert, filtriert und zur Trockne eingedampft. Der Trockenrückstand wird mit kochen- 
dem 95proz. Alkohol behandelt. Rhamnose und Glucose gehen in Lösung. Die Trennung beider 


Zucker geschieht mit Hilfe der verschiedenen Löslichkeit beider in Wasser und Alkohol. 
Gartenschläger (Leverkusen). 


Coward, Katharine Hope: The lipochromes of etiolated wheat seedlings. (Die Lipo- 
chrome ätiolierter Weizensämlinge.) (Biochem. dep., unwv. coll., London.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr.5, 8.1123—1126. 1924. 

Die Lipochrome sind oft mit Vitamin A in Verbindung gesetzt worden. Ein 
besonders geeignetes Objekt zum Studium dieser Verhältnisse sind ätiolierte Weizen- 
keimlinge, von denen bekannt ist, daß sie beim Verbringen an das Licht schnell große 
Mengen von Vitamin A bilden. In den Zellen dunkelgehaltener Pflanzen bildet sich 
ein körniges, gelbes, von Pringsheim als Ätiolin bezeichnetes Pigment aus, das 
Willstätter und Stoll an seiner Löslichkeit und Krystallform als Carotin erkannten. 
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In den von Verf. benutzten Samen (Carters „Red stand-up) waren keine Spuren 
von Pigment nachweisbar. Nachdem sie 17 Tage in gewöhnlicher Gartenerde bei 
6—10° gewachsen waren, wurden die zur Kontrolluntersuchung bestimmten Sämlinge 
unterhalb des ersten Blattes abgeschnitten. Ihre Pigmente bestanden aus Carotin 
und Xanthophyll, welch letzteres bei weitem überwog. 400 g frische Schößlinge ent- 
hielten 1,97 mg Carotin und 10,3 mg Xanthophyll. Die spektroskopische Unter- 
suchung ergab, daß augenscheinlich alle 4 von Twsett beschriebenen Xanthophylle 
anwesend waren. Eine Trennung der 4 Individuen nach der chromatographischen 
Methode von Twsett war zwar durchführbar, jedoch waren die eintretenden Verluste 
zu groß, als daß die einzelnen Xanthophylle quantitativ hätten bestimmt werden 
können. Schmitz (Breslau). 

Rosenthaler, L.: Variationsstatistik als Hilfswissenschaft der Pharmakognosie 
(14. Mitt.): Der Ölgehalt von Arachissamen. Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. phar- 
mazeut. Ges. Jg. 1924, H. 1, S. 26—27. 1924. 

Da in den Früchten von Arachis Hypogaea L. normalerweise zwei Samen vorkommen, so 
läßt sich hier zum ersten Male in dieser Untersuchungsreihe die Frage in Angriff nehmen, in 
welchem Verhältnis die chemische Zusammensetzung solcher Samen steht, die sich zu mehreren 
in einer Frucht befinden. Derartige Untersuchungen sind vielleicht für die Kultur von Arznei- 
pflanzen von Bedeutung. Würde es sich nämlich herausstellen, daß die Samen einer Frucht 
regelmäßig reicher an bestimmten Bestandteilen sind als die anderer Früchte derselben Pflanze, 
so könnte man offenbar die Samen der ersten mit Vorteil zur Weiterzucht benützen. Nach 
Tschirch enthalten die Erdnüsse durchschnittlich 43—45%, Öl, tropische bis 55%, subtro- 
pische oft nur 20%. — Verf. untersuchte 102 Samen unbekannter Herkunft: Mittelwert 46,8%, 
niederster Wert 25,4%, höchster Wert 56,1%. Wenn in einer Frucht die Samen ungleich schwer 
sind, so enthält in der Regel der schwerere Samen mehr Öl. Es läßt sich dagegen nicht sagen, 
daß die beiden Samen einer Frucht ungefähr den gleichen Ölgehalt besitzen. (XIII. vgl. diese 
Berichte 29, 344.) P. Wolff (Berlin). 

Santos, Novoa, et F. Gonzalez Criado: Sur la pretendue anaphylaxie chez les vege- 
taux. (Über die sogenannte Anaphylaxie der Pflanzen.) (Laborat. de pathol. gen., univ., 
Santiago de Galice.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 820 
bis 821. 1924. 

Verff. injizierten verschiedene Pflanzen (Lilium candidum, Clybia minuta, Calla aethio- 
pica, Mimosa pudica) mit 1: 50 verdünntem Rinderserum. Nachinjektion 6—10 Tage später 
mit unverdünntem Serum. Es trat keine Andeutung einer anaphylaktischen Reaktion auf; 
die Pflanzen gingen infolge der Schädigung durch die Eingriffe zugrunde. Bei Mimosa keine 
Veränderung der Berührungsreaktionen. R. Schnitzer (Berlin). 

Maige, A.: Regeneration de Pexeitabilite amylogene des plastes pendant /’hydro- 
Iyse. (Die Regeneration der Stärkebildungsfähigkeit der Plastiden während der Hydro- 
lyse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 17, 8. 838 
bis 840. 1924. 

Die Plastiden in den Cotyledonen von Bohnenembryonen verlieren während des 
Reifevorganges ihre Fähigkeit, Stärke aus Zuckerlösungen zu bilden. Sie gewinnen 
diese Fähigkeit beim Stärkeabbau wieder und in desto höherem Maße (beim Ver- 
gleich von Nachbarzellen), je rascher der Stärkeabbau vor sich geht. In ein und der- 
selben Zelle geht der Stärkeabbau bei verschiedenen Plastiden mit sehr verschiedener 
Geschwindigkeit vor sich. Die langsamer abbauenden Plastiden besitzen eine größere 
Stärkebildungsfähigkeit. H. Walter (Heidelberg). 

Sehmidt, Erich, und Günther Malyoth: Zur Kenntnis pflanzlicher Inkrusten. V. 
(Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 10, 8. 1834—1851. 1924. 

Pflanzliche Zellmembranen der höheren Pilze, Archegoniaten sowie Phaneroagmen 
werden durch wässeriges Chlordioxyd und nachfolgende Behandlung mit Natriumsulfitlösung 
inInkrusten und Skelettsubstanzen zerlegt (vgl. diese Berichte 12, 48, 13, 406, 20, 375). 
So wurden Skelettsubstanzen wie Inkrusten analytisch einwandfrei definiert. In der pflanz- 
lichen Membran ist der eine Teil der Hemicellulosen und Pentosane an Chitin bzw. Cellulose, 
der andere Teil an den von Chlordioxyd angreifbaren Membranbestandteil gebunden. Wegen 
der Frage, ob diese Polysaccharide zur Skelettsubstanz oder Inkruste gehören, wurde geprüft, 
ob das früher angegebene Chlordioxydverfahren die Gewinnung völlig unangegriffener Skelett- 
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substanz ermöglicht. Nebenher wurden die Nebenreaktionen eingehend berücksichtigt. Poly- 
saccharide und die sie aufbauenden Zucker werden durch "/, Chlordioxyd nicht umgesetzt. 
Die so gewonnenen Skelettsubstanzen werden also nicht angegriffen sein, sie werden weiterhin 
durch höhere Konzentration als ”/, Chlordioxyd wie auch durch 2% iges Natriumsulfit nicht an- 
gegriffen. Zweckmäßig bewährt sich zum Aufschluß ein 0,27 proz. (®/,) Chlordioxyd. Weiter 
wird gezeigt, daß die Konzentration der Salzsäure, die sich beim Aufschluß bildet, keine schä- 
digende Wirkung auf Skelettsubstanzen ausübt. Somit erscheint die Methode, pflanzliche 
Zellmembranen mit "/, Chlordioxyd, 2proz. Natriumsulfit (in Wechselwirkung angewandt) 
aufzuschließen, nunmehr vollkommen einwandfrei und gesichert. Die beschriebenen Versuche 
werden an der Skelettsubstanz von Fichte, Flachs und Buche ausgeführt, die sich nach früheren 
Untersuchungen besonders empfindlich gezeigt hatte. (IV. vgl. diese Berichte 20, 376. 
Fritz Wrede (Greifswald). 


Hanna, W. F.: The dry-needle method of making monosporous eultures of hy- 
menomycetes and other fungi. (Die Benutzung der trockenen Nadel zur Anfertigung 
. von Einsporenkulturen bei Hymenomyceten und anderen Pilzen.) Ann. of botany 
Bd. 38, Nr. 152, S. 791—795. 1924. 

Mykologische Untersuchungen erfordern oft ein Isolieren der Sporen zur Anfertigung 
von Kulturen. Verf. hat eine neue Methode, die er ‚„‚Trockennadelmethode‘“ nennt, als einfach, 
schnell und zuverlässig erprobt. Die von den Lamellen eines Pilzfruchtkörpers herabgefallenen 
Sporen berührt er mit der Spitze einer trockenen Nadel, an der die Sporen infolge von Adhäsion 
haften, und überträgt sie in das Kulturmedium. Lamprecht (Friedenau). 

Blagoveschenski, A. V.: On the speeifie action of plant proteases. (Über die 
spezifische Wirkung der Pflanzenproteasen.) (Laborat. of plant physiol., state unw., 
Tashkent.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 795—799. 1924. 

Die proteolytischen Enzyme der Pflanzensamen wirken in spezifischer Weise am stärksten 
auf die Globuline der betreffenden Pflanzen. Nur bei sehr nahestehenden Pflanzen wie z. B. 


Phaseolus und Dolichos wirken die proteolytischen Enzyme gleich gut auf die Globuline beider 
Pflanzen. Martin Jacoby (Berlin). 


Lantzsch, Kurt: Über Schwefelumsatz im Boden. Zentralbl. f. Bakteriol., Proto- 
zool., Parasitenk. u. Infektionskrankh., II. Abt., Bd. 59, Nr. 5/11, 8. 260. 1923. (Bie- 
dermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 53, H.7, 8. 211—213. 1924.) 

Im Gipsboden (aus den Gipsbrüchen bei Kochel) ließ sich unter anaeroben Kultur- 
bedingungen durch Amylobacterkulturen keine Sulfatreduktion zu Sulfid nachweisen. 
Trotzdem nachweisbarer Schwefelwasserstoff muß aus der Eiweißzersetzung dieser 
Böden stammen. Das Sulfid zerfällt im Boden rasch in das Alkali und elementaren 
Schwefel in feinster Verteilung. H,S-speichernde Bakterien ließen sich unter den ver- 
schiedensten Versuchsbedingungen nicht nachweisen. Sulfatreduktionen finden durch 
Spirillum desulfuricans Beij. statt, das sich in Gräben, Brackwasser usw. mit nicht- 
alkalischer Reaktion hält; hier bleibt der nascierende H,S einige Zeit in Lösung und 
damit assimilierbar. Im Boden wird der elementare Schwefel extracellulär rein chemisch 
oder mikrobiologisch zu Sulfat oxydiert, vielleicht auch durch Abbauprodukte des 
Zuckers aufgenommen. Seligmann (Berlin). 


Popoff, Methodi: Sur Paugmentation de la production agricole par la stimulation 
des semenees. (Über die Ertragsteigerung durch Samenstimulation.) Journ. de phy- 
siol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, $S. 32—35. 1924. 

Durch Einwirkung von bestimmten Stoffen wird die Aktivität der Zellen gesteigert. 
Verf. führt diese Zellstimulation auf eine Aktivierung der Oxydationsvorgänge zurück 
Wird die Atmungsintensität zu stark gesteigert, so können die anderen vitalen Vor- 
gänge zeitweise gehemmt werden, oder die Zelle kann sogar absterben. Ein und der- 
selbe Stoff kann also in verschiedenen Konzentrationen stimulierend, narkotisierend 
und sogar zerstörend wirken. Von dieser Arbeitshypothese ging Verf. bei seinen Unter- 
suchungen aus. Er konnte eine ganze Reihe von stimulierenden Stoffen nachweisen, 
2. B. die Salze von Mg, Mn, K, P, Hg, ebenso CO und CO, und verschiedene organische 
Verbindungen. Die stimulierende Wirkung wurde auf verschiedene Weise fest- 
gestellt: 1. durch Einspritzen der Lösungen in Knospen konnte deren Entwicklung an- 
geregt werden; 2. Zweige von Weiden und Pappeln bewurzelten sich in stimulierenden 
Lösungen rascher; 3. bei Protozoen gingen encystierte Euglenen rascher in aktiven Zu- 
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stand über. Ebenso folgten sich die Zellteilungen bei Paramäcien rascher, so daß 
bei gleichen Versuchsbedingungen die Individuenzahl rascher anstieg. Zum Beispiel 
zeigte in einem Falle die Kontrollprobe 242 Individuen, bei MgCl,-Zusatz 2127, in einem 
anderen Falle waren die Zahlen für Kontrolle 368, bei MgCl, + MgSO, 1366. Bei 
Stimulation mit KJ konnten 6550 Individuen gegenüber 218 der Kontrolle gezählt 
werden. 4. Regenerationserscheinungen bei Tieren, z. B. Hydra, werden durch stimu- 
lierende Stoffe beschleunigt. Verf. glaubt, daß diese Beobachtung vielleicht praktisch 
in der Chirurgie bei Wundheilungen verwendet werden kann. 5. Die größte praktische 
Bedeutung soll die Zellstimulation jedoch für die Landwirtschaft haben. Durch Vor- 
behandlung der Samen kann man sie aktivieren. Die Pflanzen entwickeln sich rascher 
und erzeugen größere Erträge. Feldversuche haben gezeigt, daß durch Stimulation 
eine Ertragsteigerung von 20—50%, ja in einzelnen Fällen sogar über 50% eintreten 
kann. H. Walter (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


@ Größe und Gewieht der Sehulkinder und andere Grundlagen für die Ernährungs- 
fürsorge. Neubearbeitung d. „Praktischen Winke für den musternden Arzt“ für den 
Gebrauch der bei der amerikaniseh-deutschen Kinderspeisung (Quäkerspeisung) be- 
sehäftigten Ärzte (1. August 1921). Hrsg. v. dtsch. Zentralausschuß f. d. Auslands- 
hilfe E. V. dureh dessen ärztliehen Beirat. Berlin: Verl. f. Politik u. Wirtschaft. 
1924. SOS. G.-M. 2.—. ö 

Die von dem Zentralauschuß für Auslandshilfe unter Mitarbeit zahlreicher Kinder-, 
Kommunal- und Schulärzte herausgegebene Broschüre enthält in graphischer und 
tabellarischer Form die Ergebnisse von Messungen und Wägungen von fast 1/, Mil- 
lionen Kindern, die gelegentlich der Quäkerspeisungen in den letzten Jahren vor- 
genommen wurden. Im Anhange werden die Angaben über ausländische Kinder 
gebracht. Den tabellarischen Übersichten voraus geht eine Anleitung zur Ausführung 
von Wägungen und Messungen, sowie die Verwertung der beobachteten Ergebnisse. 
Dem Bedürfnis nach exakten Daten über Größe und Gewicht des Kindes im Schul- 
alter für wissenschaftliche Zwecke wie für die Ernährungsfürsorge ist durch dieses 
Werk abgeholfen worden. Freise (Berlin). 

Günther, Hans: Beitrag zur Bionomie des Wachstums. Biol. Zentralbl. Bd. 44, 
H. 6, 8. 300—308. 1924. 

Zunächst wird über die „Konchospirale“ Naumanns referiert. Danach ist die Kammer- 
breite bei den Foraminiferen eine Exponentialfunktion der Ordnungszahl der betreffenden 
Kammer. Es wird eine Formel aufgestellt, wonach das Körpergewicht p = zy? + 65 000 ist, 
p ist in Gramm gemessen, y sind die Abweichungen in Zentimeter von der Größe 170 cm. Diese 
Interpolationsformel paßt für kleine Längen sehr schlecht. Zwischen Schädelumfang und 
Lebensalter x wird die Beziehung aufgestellt: w=ax*. Die Konstanten sind a = 44,5, 
k = 0,066 bei Männern, 0,060 bei Frauen und 1 bei intrauterinen Wachstum. Aus der Formel 
läßt sich unter der Annahme eines kreisförmigen Schädels der Radius und bei gegebenem 
Index Länge und Breite als Funktion des Alters ermitteln. Die Formel paßt für die ersten 
20 Jahre, für die sie nachgeprüft wird, gut, wird aber von da an nicht mehr passen, da die 
Schädel nicht entfernt mit dem Alter weiter wachsen werden. @umbel (Heidelberg). 

Pollini, Luigi: Valore energetico del latte muliebre e acereseimento del bambine. 
(Energiewert der Frauenmilch und Wachstum des Kindes.) (Clin. pediatr., istit. clin. 
di perjezion., Milano.) Osp. magg. (Milano) Jg. 12, Nr. 6, S.182—189. 1924. 

Der Brennwert eines Liters Frauenmilch schwankt zwischen 600 und 1000 Calorien. 
Die Milch derselben Frau weist bemerkenswerte Schwankungen auf, die bei gesünderen 
und besser genährten Frauen geringer sind. Der aus der Analyse berechnete Energie- 
wert ist meist niederer als der aus der gesamten Frauenmilch bestimmte; die einzelnen 
Bestandteile zeigen manchmal recht wechselnde Zahlen; so kann 1 g Fett in einem Fali 
8,5, in einem andern 9,9 Calorien entwickeln. — Einem niedereren spezifischen Gewicht 
der Milch entspricht oft ein höherer Brennwert; es besteht eine Parallele zwischen dem 
Energiequotienten und dem des Wachstums des Säuglings. Mit relativ niederem 
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Energiequotienten kann durchaus reguläres Wachstum verbunden sein; bei gleichem ist 
das Wachstum gewöhnlich günstiger, je konzentrierter die Milch ist, Schneider, 
Cazzaniga, A.: L’indiee barico durante la vita intrauterina. (Der barische- 
[Rohrer-]Index während des Uterinlebens.) (Istit. di med. leg., univ., Messina.) Speri- 
mentale Jg. 78, H.6, 8. 705—717. 1924. 
Erörterung der Bedeutsamkeit des Rohrer-Index Boss Gero ir Vergleich zum Livi- 
vr (Körperlänge)’ 
Index m und seiner Veränderungen in der Wachstumsperiode. Neu: Berechnung des 
Rohrer-Index für 832 früh- oder in der Reife totgeborene Früchte nach Angaben italienischer 
Autoren (108 vom Verf. selbst in Florenz gemessen). Ergebnis folgende Mittelwerte: 


Länge dor Welichte ER NR ee 
cm oo af 
10,1—20 16 2,24 
20,1—30 40 1,85 
30,1—40 133 2,01 
40,150 475 2,10 
50,1—60 168 2,33 


Erörterung dieser Ergebnisse: Der Rohrer-Index im Intrauterinleben ist durchweg größer 
als im Extrauterinleben — Maximum der Kurve bei der Geburt. Aber kein gleichmäßiges An- 
steigen während des Intrauterinlebens, sondern in der ‚‚Neofötalperiode‘ des Verf. (8. bie 
35. Woche nach der Zeugung) deutliches Absinken. Erörterung, daß dies entweder auf der 
Entwicklung der Gliedmaßen in dieser Periode (analog dem Absinken des R.-Index der Puber- 
tät) oder aber auch auf Veränderungen des spezifischen Gewichtes des Foetus beruhen könne. 

Werner Rosenthal (Göttingen). 

Kohlrauseh, W.: Über die Einflüsse funktioneller Beanspruchung auf die Massen- 
entwicklung erwachsener junger Männer, gewonnen aus den Beobachtungen an Stu- 
denten der Deutschen Hochschule für Leibesübungen. Zeitschr, f. d. ges. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, 8. 434—443. 1924. 

An Studierenden der Deutschen Hochschule für Leibesübungen wurden anthropome- 
trische Messungen ausgeführt, um den Einfluß langdauernden und energischen Körpertrainings 
auf die Körpermaße zu untersuchen. Vor allem konnte eine erhebliche Vergrößerung des Brust- 
umfanges und der Exspirationsbreite, sowie eine Zunahme der Muskelumfänge beobachtet 
werden. Leute mit Rohrerindex < 1,2 (asthenischer Typus) zeigen auffallend geringe Ver- 
änderungen ihrer Körperformen trotz erheblicher Steigerung ihrer körperlichen Leistungs- 
fähigkeit. Dagegen zeigen die Leute mit Rohrerindex zwischen 1,2 und 1,4 eine beträchtliche 
Anderung ihrer Körpermaße. Die Muskelumfünge zeigen im Sommer und Winter ein unter- 
schiedliches Verhalten, insofern sie im Winter zunehmen, im Sommer dagegen abnehmen. 
Verf. erklärt diese Erscheinung durch die auf Grund der Witterungsverhältnisse verschieden- 
artige körperliche Betätigung, da das Sommersemester mehr den im Freien auszuführenden 
leichtathletischen Übungen gewidmet ist, während im Wintersemester mehr Schwerathletik, 
Bingen und Geräteturnen im Vordergrunde stehen. Herbst (Berlin). 

Potz, Friedrich: Ernährungsversuche bei geistiger und körperlicher Arbeit. (Inst. 
J. Körperkultur, Unw. Gveßen.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H.7/8, 8. 329—341. 1924. 

Verf. schildert in ausführlicher und äußerst interessanter Weise einen Ernährungs- 
versuch, den er in der Zeit vom Oktober 1920 bis Februar 1922 und vom Mai bis November 
1923 an sich selbst unternommen hatte. In einer 82tägigen Periode betrug die tägliche 
durchschnittliche Nahrungszufuhr 32 g Eiweiß, 40 g Fett, 415 g Kohlenhydrate; 
dies entspricht 2208 Calorien; Körpergewicht 55 kg; auf ein Körpergewicht von 70 kg 
umgerechnet — 2823 Calorien. Das Eiweiß wurde in Form von Nüssen, Obst, Milch 
und Brot aufgenommen; täglich 2 Mahlzeiten; körperliches Befinden bei angestrengter 
Geistestätigkeit gut. Während.der Ferienzeit arbeitete Verf. 3 Monate lang als „‚Schwer- 
arbeiter‘ in einem Walzwerk; auch in dieser Zeit schwerer körperlicher Arbeit war das 
Befinden gut; die tägliche Nahrungszufuhr bestand aus 22—40 g Eiweiß (Nüsse, 
Haferflocken, Obst, Brot), 10—832 g Fett, 270—357 g Kohlenhydrate — 2425 Calorien 
für 70 kg Körpergewicht. Die körperliche Leistungsprüfung (22 km Dauerlauf, Messung 
des Händedrucks, Puls nach Kniebeugen, Blutdruck) entspricht vollkommen den 
Anforderungen; Herz und Lunge ohne Befund. Das Körpergewicht blieb konstant. 

Kapfhammer (Leipzig). 
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Honcamp, F.: Die Amide in ihrer Bedeutung für den Pflanzenfresser. Angew. 


Botanik Bd. 5, H.1, $S. 22—23. 1923. 

Verf. gibt einen Überblick über den heutigen Stand der Frage des Eiweißersatzes durch 
Amide beim Pflanzenfresser und kommt zu der Ansicht, daß viele widersprechende Befunde 
noch geklärt werden müssen, ehe einer Verfütterung der Amide praktische Bedeutung zuzu- 
sprechen ist. Krzywanek (Leipzig). 

Macy, Ieie G., and Julia P. Outhouse: Further studies on eotton seed meal injury. 
(Weitere Untersuchungen über die durch Baumwollsamenzufuhr verursachten Stö- 
rungen.) (Dep. of household science, univ. of California, Berkeley.) Americ. journ, of 
physiol. Bd. 69, Nr. 1, 8. 78—91. 1924. 

Stoffwechseluntersuchungen an 2 Hunden, die über mehrere Wochen mit Baumwell- 
samenzubereitungen gefüttert werden. Für genügende Ergänzungsnahrung, Beikost, wurde 
gesorgt. Den Tieren bekommt anfänglich das Futter gut. In den späteren Versuchstagen 
treten Störungen auf, wie sie früher bei anderen Tierarten beschrieben wurden. Gewichts- 
stillstand bzw. -abnahme, höchste Empfindlichkeit der Abdominalregion. Die am 192. Ver- 
suchstag durchgeführte Autopsie findet — bei gutem Ernährungszustand — eine hochgradige 
Blutüberfüllung des gesamten Abdomen, Hämorrhagien in allen Intestinalorganen und hämor- 
rhagisch-muköse Veränderungen der Schleimhäute. N-Gleichgewicht ist zu Beginn der Ver- 
suche erhalten, später eine schwach negative N-Bilanz. Trotz der erkennbaren Unbekömmlich- 
keit nehmen aber die Tiere die Nahrung gern und freiwillig auf. Das gelegentlich als Ursache 
der Vergiftung angeschuldigte Eiweiß des Samenkuchens hat sich als unschädlich erwiesen 
und stört Befinden und Wachstum nicht. Dagegen scheint, wie Versuche an anderen Tieren 
lehren, Gossypol — wie schon früher vermutet — die Ursache der Giftigkeit zu sein. Tägliche 
Gaben von 25 mg dieses Stoffes, als Acetat, bei sonst genügender Kost führten nach 26 Tagen 
zum Tode des Hundes. Der Obduktionsbefund entsprach dem der mit Baumwollsamenmahlzeit 
gefütterten. — Zahlreiche Blutanalysen zeigten, daß sowohl bei der Baumwollsamenvergiftung 
wie bei der rascher verlaufenden Gossypolintoxikation keine Blutveränderungen auftreten. 

E.Oppenheimer (München). 

Schwartze, Erich W., and Carl L. Alsberg: Relation between toxieity of eottenseed 

and its gossypol content. (Beziehung zwischen der Giftigkeit des Baumwollsamens und 


dessen Gossypolgehalt.) Journ. of agrieult. research Bd. 28, Nr, 2, 8. 173—189. 1924. 
Die Wirkung von reinem Gossypol wurde mit 4 Qualitäten von Baumwollsamen ver- 
glichen, von denen der Gossypolgehalt bekannt war. Reines Gossypol in Öl gelöst und Äther- 
extrakt aus Baumwollsamen wurde Ratten intraperitoneal injiziert. Die Giftigkeit des Samens 
stimmte mit dem Gossypolgehalt überein. Auch an Ratten, denen Gossypol oder roher Baum- 
wollsamen mit der Nahrung einverleibt wurde, zeigte sich die Abhängigkeit vom Gossypol- 
gehalt. Letzterer ist von der geographischen Region abhängig, in welcher die Pflanze kultiviert 
wird. In den atlantischen Küstenstaaten, wo der Gossypolgehalt der Baumwollsamen im Durch- 
schnitt etwas weniger als 1% beträgt, ist die Vergiftung mit dem Samen mehr gefürchtet als 
im Südwesten. Es wurde eine experimentelle Basis gefunden, die es ermöglicht, verschiedene 
Gesichtspunkte und scheinbar widersprechende Befunde in Einklang zu bringen. Schübel. 

Schwartze, Erich, W., and Carl L. Alsberg: Pharmacology of gossypol. (Zur 
Pharmakologie des Gossypols.) Journ. of agrieult. research Bd. 28, Nr. 2, 8.191 
bis 198. 1924. 

An Katzen und Kaninchen wurde Gossypol in langen Perioden in entsprechenden Gaben 
so verfüttert, daß nur geringe Abnahme des Appetits, aber doch chronische Intoxikation er- 
folgte. Einzelne Beobachtungen wurden auch an Meerschweinchen, Mäusen und Ratten 
gemacht. Letztere zeigten nur verminderten Appetit und Gewichtsabnahme. Gossypol wurde 
in ätherischer Lösung Haferkuchen zugesetzt, der Äther im Vakuum verdampft. Täglich wur- 
den an Kaninchen etwas Rüben verfüttert. Bei Katzen wurde Gossypol in Butterschmalz 
gelöst, dann Milchpulver zugegeben und mit fein gehacktem Fleisch gemischt. Es wurde eine 
Maximalgabe an Gossypol verfüttert, die eben noch ohne Appetitsstörung vertragen wurde. 
Kaninchen erhielten 5mg Gossypol pro Kilogramm in Öl intraperitoneal, 50 mg peroral. 
Bei größeren Gaben erfolgten Abnahme des Appetits, Lähmungen, Nervendegeneration, 
Dyspnöe, Herzhypertrophie, Ödem in der Dammregion, Lungenödem, Ergüsse in die Körper- 
höhlen. Vorübergehend kann spontan Erholung eintreten. Nach subcutaner, intravenöser 
und intraperitonealer Injektion von Gossypol tritt Lungenödem, das hämorrhagisch werden 
kann, auf und Transsudate in den serösen Höhlen. Der Blutdruck sinkt, die Herzaktion wird 
unregelmäßig und Tod folgt durch Herzlähmung. Gossypol ruft dieselben Krankheitserschei- 
nungen hervor wie Baumwollsamen an Farmtieren. Also muß Gossypol die wirksame Substanz 
in den Samen sein. Die Giftigkeit wechselt mit dem Gehalt an Gossypol. Außer letzterem 
können nur geringe Anteile von anderen toxischen Substanzen im Baumwollsamen vorhanden 
sein. Schübel (Erlangen). 
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Telfer, Stephen Veiteh: The mineral eontent of human milk in normal and rachitie 
families. (Der Salzgehalt der menschlichen Milch in normalen und rachitischen Fami- 
lien.)‘ (Med. dep., roy. hosp. f. sick children «a. inst. of phystol., univ., Glasgow.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr.5, 8. 809—813, 1924. 

Fettgehalt, Asche, CaO und P,O, der Milch drei verschiedener Gruppen — 
1. rachitisfreie, 2. rachitisbehaftete städtische (Glasgow) und 3. ländliche (Fifeshire), 
natürlich rachitisfreie Bewohner — wird bestimmt. Unterschiede im Aschengehalt 
der beiden ersten besteht nicht. Ca und P schwanken in beiden Gruppen nicht un- 
beträchtlich, aber innerhalb der Grenzen von 0,04—0,05% CaO. Eine einzige Probe 
aus der „Rachitisgruppe“ blieb unter 0,04%. Verschiedene Male war in den beiden 
städtischen Gruppen P,O, deutlich geringer als Ca, ein Befund, der Aufmerksamkeit 
erfordert, da im ganzen Tierreich der prozentuale P,O,-Gehalt in der Milch stets höher 
ist als der des Kalks, was angesichts des Bedarfs für die Knochenentwicklung auch ver- 


‚ständlich ist. Die nicht seltene Fettarmut der Milch städtischer Bevölkerung ist wieder- 


um gefunden worden. Bei der Landbevölkerung war der Fettgehalt natürlich durch- 
weg höher (3,44%, gegen 2,43 und 2,89%), dagegen der Ca-Gehalt durchschnittlich 
geringer, in 4 Proben sogar weniger als 0,04%, CaO. P,O, stets höher als bei den Städtern. 
In den beiden ersten Gruppen betrug P,O, 20% des Aschengehalts, in der dritten 22%, 
und hier war — mit Ausnahme von 2 Fällen — der Gehalt an P,O, gleich oder größer 
als der an CaO. — Die Untersuchungen bestätigen die Ansicht, daß Rachitis eintreten 
kann, auch wenn der Gehalt der mütterlichen Milch an Ca normal oder über der Norm 
ist, und daß Ca-Mangel nie die einzige Ursache der Rachitis darstellt, EZ. Oppenheimer. 


Gaglio, Gaetano: Ricerche sulle vitamine: I. Le vitamine antineuritiche. (Unter- 
suchungen über Vitamine. I. Die antineuritischen Vitamine.) (/stit. di Jfarmacol., 


‚uniwv., Roma.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. d, Bd. 32, 2. Sem., 


8. 479—482. 1923. 
Zusammenfassender Bericht über Untersuchungen aus dem Institut des Verf., 
in dem namentlich die Frage der ‚Partial-Vitamine‘“ eingehend erörtert wird. Gaglio 


‚versteht darunter Substanzen bestimmter oder unbestimmter Art, durch die bei Tauben 


nicht alle, sondern nur einige Zeichen der Avitaminose beseitigt werden. Hierher ge- 
hört z. B. das Mutterkorn, nach dessen Zufuhr der Reis nicht länger im Kropf stagniert, 


.die Durchfälle der Tauben verschwinden, und das Leben der Tiere um einige Wochen 


verlängert wird, und ferner der normale Harn von Menschen oder Tieren, der stets eine 
Besserung bewirkt, aber kaum vollständige Vitaminwirkung erkennen läßt. Dabei 
kann es sich nicht um quantitativ ungenügende Zufuhr des eigentlichen Vitamins 
handeln, da nur einige Funktionen, diese aber vollständig wiederhergestellt werden. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Palladin, Alexander: Beiträge zur Biochemie der Avitaminosen. I. Kohlenhydrat- 
stoffwechsel bei experimentellem Skorbut. (Phystol.-chem. Laborat., med. Inst., Char- 
kow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 228—245. 1924. 


Bestimmungen des Blutzuckers bei Meerschweinchen ergeben unter normalen Emährungs- 
bedingungen Werte zwischen 0,092 und 0,104%. Beim Übergang auf eine von Vitamin C freie 
Kost (Hafer und Wasser) steigt der Blutzucker sofort an, erreicht zwischen dem 9. und 1. Tage 
ein Maximum von 0,19—0,229%, und fällt dann über die Norm hinab zu hypoglykämischen 
Werten; diese Hypoglykämie (Werte von 0,05 und 0,035%, als Minimum) ist für die letzte 
Skorbutperiode charakteristisch und dauert bis zum Tod an. Glykosurie wurde während des 
hyperglykämischen Stadiums nie beobachtet. Der Amylasengehalt des Blutes (bestimmt nach 
Wohlgemuth) steigt anfänglich an, um im weiteren Verlauf des Skorbuts abzufallen; es 
besteht also strenge Parallelität zwischen dem Verhalten von Blutzucker und Blutamylase, 
Der Glykogengehalt der Leber fiel allmählich mit verschiedener Geschwindigkeit im Verlauf 
der C-freien Fütterung; gegen Ende des Skorbutes waren nur noch Spuren dieses Stoffes nach- 
weisbar. Zur Erklärung dieser Tatsachen sind Störungen innersekretorischer Organe anzu- 
nehmen. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Palladin, Alexander: Beiträge zur Biochemie der Avitaminosen. Il. Palladin, 
Alexander, und A. Kudrjawzewa: Stickstoffwechsel (insbesondere Kreatinstollweehsel, 
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bei experimentellem Skorbut. (Physiol.-chem. Laborat., med. Inst., Oharkow.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 152, H. 5/6, 8. 373—387. 1924. 

Der Einfluß des experimentellen Skorbuts auf den N-Stoffwechsel wird in der 
Weise geprüft, daß bei Meerschweinchen das Verhalten des Harn-N und seiner ver- 
schiedenen Fraktionen in dem Harn von 2tägigen Perioden bei normaler Fütterung mit 
Hafer und Rüben und bei Verfütterung einer Skorbut erzeugenden Kost (Hafer allein 
oder Hafer -+ gekochtem Rübensaft oder Hafer + Rüben, beide im Autoklaven 
1 Stunde auf 120° erhitzt) verfolgt wurde. Im gesamten N-Umsatz bewirkt der Skorbut 
eine allmähliche und geringfügige Einschränkung. Die NH,-Ausscheidung zeigt im 
Verlauf des Skorbuts eine deutliche Neigung zum Ansteigen. Kreatin, das bei erwach- 
senen Meerschweinchen im Harn nach normaler Fütterung überhaupt nicht angetroffen 
wird, erscheint darin schon 2—4 Tage nach dem Übergang auf die Skorbutkost und 
nimmt im Verlauf der Avitaminose ständig zu; die Ausscheidung des Kreatinins 
hält sich in normalen Grenzen. Besonders deutlich wird die Beeinflussung des Kreatin- 
Kreatininstoffwechsels durch den Skorbut, wenn man den ‚Kreatininkoeffizienten“ 
verfolgt. Palladin versteht darunter die Menge von Kreatin-N + Kreatinin-N 
in Milligramm, die von 1 kg Versuchstier innerhalb eines Tages ausgeschieden wird. 
Dieser Koeffizient steigt vom Normalwert 7,8 auf Werte über 20, ja 30. Bei dem 
innigen Zusammenhang, der zwischen Harnkreatin und Muskelkreatin besteht, wurden 
Versuche über Veränderungen des Kreatingehalts der Muskeln nahegelegt. Der 
Kreatingehalt der Muskeln normaler Meerschweinchen ist eine annähernd konstante 
Größe, 0,369%, (Minimum 0,360, Maximum 0,380%). Durch Fütterung mit C-freier 
Kost wird der Kreatingehalt erheblich und mit zunehmender Krankheitsdauer steigend 
erhöht (Werte zwischen 0,4 und 0,5%; keine Bestimmung der Trockensubstanz des 
Muskels). Es besteht hier ein wesentlicher Unterschied gegenüber dem Hungerzustand, 
in dem der Kreatingehalt der Muskeln zwar auch anfangs gesteigert, aber in der Folge 
wesentlich erniedrigt wird. Mangel an Vitamin C in der Nahrung bringt also — mög- 
licherweise indirekt auf dem Wege der Störung des Kohlenhydratstoffwechsels — 
eine Steigerung der mit Kreatinbildung verknüpften Zerfallsprozesse im Muskel hervor. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Palladin, Alexander: Beiträge zur Biochemie der Avitaminosen. II. Normak, P.: 
Blutfermente bei experimentellem Skorbut. (Physiol.-chem. Laborat., med. Inst., Char- 
kow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 5/6, 8. 420—425. 1924. 

Die Untersuchung der Blutfermente des Meerschweinchens erfolgt nach der Methode von 
Bach und Zubkowa (vgl. diese Berichte 12, 133), nach der die unter bestimmten, genau einzu- 
haltenden Bedingungen gewonnenen „Fermentzahlen‘“ ein Maß für die Fermentquantitäten 
geben. Alle paar Tage wurden aus einem angeschnittenen Ohrgefäß je 20 ccm Blut ent- 


nommen und mit 20 cmm Wasser verdünnt; mit je 1 ccm dieser Verdünnung wurden die Fer- 
mentreaktionen angestellt. 


Die Veränderungen im Verlauf des Skorbuts sind nicht sehr ausgesprochen; ganz 
konstant ist die Katalase. Die Fermentzahlen für Esterase nehmen allmählich ab, 
die für Peroxydase und namentlich Protease, besonders im letzten Stadium des Skorbuts 
zu. Bei keinem dieser Fermente sind die Veränderungen aber so hochgradig wie bei 
der Blutamylase (I und II vorstehend). Hermann Wieland (Königsberg). 


Poulsson, Edvard: A note on the durability of vitamin A of eod-liver oil. (Eine 
Bemerkung über die Beständigkeit von Vitamin A in Lebertran.) (Pharmacol. inst., 
univ., Christiania.) Biochem, journ. Bd. 18, Nr.5, 8. 919—920. 1924. 

Die Untersuchung eines aus dem Jahre 1893 stammenden, aber in gut gefüllten und ver- 
schlossenen Flaschen aufbewahrten Lebertrans im Fütterungsversuch an A-frei ernährten Ratten 
ergab als deutlich wachstumsfördernde Tagesgabe die Menge von 5 mg, während sonst im all- 
gemeinen 1—2 mg ausreichen. Es ist demnach wahrscheinlich, daß der Lebertran durch das 
Altern einen Teil seiner Wirksamkeit verloren hat. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamin poteney of eod-liver oil. VI. The effeet 
ol storage oflivers on the vitamin A poteney of eod-liver-oil. (Untersuchungen über 
den Vitaminwert von Dorschlebertran. VI. Der Einfluß der Aufbewahrung der Lebern 
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auf den Gehalt des Lebertrans an Vitamin A.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, 
Nr. 3, 8. 295—297. 1924. 

Bei der Darstellung von Lebertran werden die Lebern manchmal nicht sofort verarbeitet, 
sondern bis zur Sammlung einer ausreichenden Menge auf Eis aufbewahrt. Ziel der vorliegenden 
Arbeit ist, über den Einfluß eines solchen Verfahrens auf den Gehalt des Trans an Vitamin A 
Aufschluß zu gewinnen. Frische Dorschlebern wurden zu einem Teil sofort auf Tran verarbeitet; 
eine zweite Probe wurde gewonnen, nachdem die Lebern in einem Glasgefäß 6 Monate im 
Eisschrank gestanden hatten. Nach Entnahme dieser Probe blieben die Lebern nochmals 
6 Monate im Eis, froren während der kalten Witterung auch durch. Am Ende des Jahres, 
als die letzte Probe auf Tran verarbeitet wurde, hatten die Lebern einen deutlichen, wenn 
auch nicht sehr ausgesprochenen Fäulnisgeruch. Die physikalischen und chemischen Daten 
für die 3 Tranproben finden sich in folgender Tabelle; 


Tran aus Tran aus 6 Monate Tran aus 1 Jahr 
frischen Lebern alten Lebern alten Lebern 
Dichte bei 25° 0,919 0,917 0,918 
Brechungsindex bei 20° 1,4789 1,4775 1,4788 
Verseifungszahl 183,4 182,4 185,1 
Jodzahl 142,7 154,5 142,7 
Säurezahl 0,5903 15,56 18,07 


Die Auswertung der Trane an A-frei gefütterten Ratten ergab für frischen Tran als eben aus- 
reichende Tagesdosis 0,96 mg, für 6 Monate alten 0,95 mg (0,72 mg entschieden unzureichend) 
und für 1 Jahr alten 0,22 mg (1 Versuch; doch haben sich Gaben von 0,44 und 0,66 mg ebenfalls 
als ausreichend erwiesen). Die Versuche ergeben also, daß die Aufbewahrung der Lebern 
vor der Pressung nicht nur keinen ungünstigen, sondern einen deutlich fördernden Einfluß 
auf den A-Gehalt des Tran ausübt; der Geschmack der 3. Tranprobe ist allerdings erheblich 
schlechter als der der beiden anderen. (Vgl. diese Berichte 28, 70.) Hermann Wieland. 


Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamin poteney of eod-liver oil. VII. The 
vitamin A poteney of hake-liver oil. (Untersuchungen über den Vitaminwert von 
Dorschlebertran. VII. Der Gehalt des Rotaugenlebertrans an Vitamin A.) Industr. 
a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 4, S. 379—380. 1924. 

Aus den Lebern von gut genährten Rotaugen (hake) wurde der Tran im Laboratorium 


gewonnen und chemisch physikalisch und biologisch geprüft. Roher Rotaugenlebertran gibt 
die Werte der folgenden Tabelle. 


Dichte. beir 25 aa u IR DAN a RE N «0,9191 
Breehungsindextbein20I 04 WÜTtinf Jr nn VW 1,4757 
MerseitungezabldOr hun Il, Dakk une RE NUN 19% 185,9 
BOAZaHLN OST UND ee le 134,1 
Büänzezehl ung Sales rn ae oa, 0,5458 
Abkühlungsprobe (Trübungspunkt) . » » » 22.2. .« 25° 


Die Farbe des Trans nach der Lovibond-Skala ist Gelb 15 und Rot 1,5. Die für eine 
wachsende Ratte erforderliche Tagesdosis an Vitamin A ist in der Menge von wenig über 
0,808 mg (zwischen 0,808 und 1,616 mg) enthalten; der Lebertran der Rotaugen ist also dem 
des Dorschs mindestens gleichwertig. Hermann Wieland (Königsberg). 

Zilva, Sylvester Solomon: The stability of the vitamin A of cod-liver oil towards 
the hardening process. (Die Beständigkeit des Vitamins A in Lebertran gegen das 
Härtungsverfahren.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 5, 8. 881—882. 1924. 

Bei der Härtung von Lebertran kann bei vorsichtiger Durchführung des Verfahrens 
(Ausschluß von Sauerstoff aus der ganzen Apparatur, Verwendung von sauerstoffreiom 
Wasserstoff) erreicht werden, daß das — teilweise — hydrierte Produkt noch denselben Gehalt 
an Vitamin A nachweisen läßt wie das Ausgangsmaterial. Dabei können ziemlich hohe Tempe- 
raturen (150°) während mehrerer Stunden eingehalten werden. Eine Probe vom Fp. 32° 
und der Jodzahl 83,3 (Jodzahl des ursprünglichen Lebertrans = 161) war, ebenso wie der un- 
behandelte Tran in der Tagesgabe von 5 mg bei A-frei gefütterten Ratten ausreichend, während 
eine andere, stärker gehärtete Probe (F'p, 45°, Jodzahl 54,2) eine deutliche Verminderung des 
Vitamingehaltes zeigte. Da die gehärteten Trane geruchlos sind und nicht unangenehm 
schmecken, erscheint das Ergebnis dieser Untersuchungen von Bedeutung für die therapeutische 
Anwendung des Lebertrans. Hermann Wieland (Königsberg). 


Morgan, Agnes Fay, and Margaret S. Chaney: Biologieal food tests. VI. Further 
experiments upon the vitamin A and B eontent of eitrus fruit produets. (Biologische Nähr- 
stoffprüfungen. VI. Weitere Untersuchungen über den Gehalt von aus Citrusfrüchten 
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hergestellten Produkten an Vitamin A und B.) (Zaborat. of household science, univ. 
of California, Berkeley). Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2,8. 397—406. 1924. 
In der üblichen Weise im Fütterungsversuch an A- oder B-frei gefütterten Ratten wird 
der Gehalt verschiedener frischer und konservierter Produkte aus Citrusfrüchten (Traubenfrucht 
und Citrone) untersucht. Dabei wird im ganzen gefunden, daß trotz der nahen botanischen 
Beziehungen Saft, Schale und ätherisches Öl dieser Früchte sehr arm an beiden Vitaminen 
sind, während die Apfelsine nach den früheren Untersuchungen der Verff. (vgl. diese Ben. 
20, 291) reichliche Mengen davon enthält. Apfelsinenmarmelade und kandierte Apfelsinen- 
schalen enthalten schwankende Vitaminmengen je nach der Art der Darstellung; die Zubereitung 
im Hause scheint der Erhaltung der Vitamine günstiger zu sein als die fabrikmäßige Dar- 
stellung. (V. vgl. diese Berichte 26, 356.) Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 
Southgate, Herbert William: The dietetie value of barley, malt and malted liquors 
as determined by their vitamin eontent. (Der Nährwert von Gerste, Malz und malzhal- 
tigen Getränken gemessen an ihrem Vitamingehalt.) (Pharmacol. dep., univ., Sheffield.) 


Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 769—776. 1924. 

Im Fütterungsversuch an Ratten, Tauben und Meerschweinchen wird der Gehalt von 
erste, Malz und Bier (ungeklärt und geklärt) an den Vitaminen A, B und C geprüft. Vitamin 
A und © ließen sich weder in der Gerste, noch in den aus ihr erhaltenen Produkten nachweisen. 
Dagegen enthalten Gerste und Malz reichliche Mengen von Vitamin B, wie sowohl an Ratten, 
wie an Tauben gezeigt werden konnte. Der Gehalt des Malzes ist etwas höher, offenbar des- 
wegen, weil da die festen Bestandteile des Gerstenkorns leichter löslich und resorbierbar sind, 
Bier enthält ebenfalls Vitamin B, aber viel weniger als die entsprechende Malzmenge. Ob der 
Verlust an Vitamin B während des Hopfens eintritt, oder die Hefenzelle bei der Vergärung das 
Vitamin adsorbiert, soll durch weitere Versuche geklärt werden. Hermann Wieland. 

Harden, Arthur, and Sylvester Solomon Zilva: Investigation of barley, malt 
and beer for vitamins B and (. (Prüfung von Gerste, Malz und Bier auf Vitamin B 
und C.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd.18, Nr.5, 8.1129 
bis 1132. 1924. 

Die Prüfung auf Vitamin B im Fütterungsversuch an Tauben und Ratten ergab, daß bei 
der Keimung von Gerste und der Dörrung des Malzes kein nachweisbarer Verlust an Vitamin 
eintritt. Vitamin C ist — wie bekannt — weder in Gerste, noch im fertigen Malz nachzuweisen. 
Dagegen findet sich dieses Vitamin schon unmittelbar nach dem Auskeimen des Korns und 
auch in den späteren Stadien der Keimung, wie im Fütterungsversuch an Meerschweinchen 
(Zufuhr beliebiger Mengen .des Materials + täglich 40.ccm autoklavierter Milch) gezeigt wird. 
Bier (Pale Ale) enthält weder Vitamin C (Versuche an Meerschweinchen und Affen), noch B 
(Versuche an Ratten bei Zufuhr von 5—25% der Kost an Trockenrückstand aus Bier). 

Hermann. Wieland. (Königsberg i. Pr.). 

Mouriquand, G., Paul Michel et .M. Bernheim: Nouvelles- recherehes sur la sensi- 
bilisation de l’organisme du eobaye Al’avitaminose €. (Neue Untersuchungen über die 
Sensibilisierung des Meerschweinchenorganismus gegen die Avitaminose C.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 11, S. 541—543. 1924. 

(Vgl. diese Berichte %6, 468). Überstandener und geheilter Skorbut macht das Meer- 
schweinchen gegen erneuerten Mangel von Vitamin C in der Kost empfindlicher. Die vor- 
liegende Arbeit soll die Frage beantworten, wie lange diese gesteigerte Empfindlichkeit noch 
nachzuweisen ist. Je 20 Meerschweinchen werden nach 62 oder 87 Tagen klinischer Heilung 
wieder C-frei ernährt; als Kontrolle dienen frische Tiere von genau demselben Körpergewicht. 
Je ein Tier jeder Gruppe wird vor Beginn des Versuchs getötet und genau histologisch unter- 
sucht. Die Tiere der 1. Gruppe (62 Tage) sind klinisch etwas früher erkrankt als die Kontrollen, 
aber nicht früher eingegangen; bei denen der 2. Gruppe (87 Tage) war kein Unterschied mehr 
nachweisbar. Bei der histologischen Untersuchung fanden sich bei der 1. Gruppe als einziges 
krankhaftes Zeichen in den Leberzellen Veränderungen (,‚vakuoläre Degeneration‘), über deren 
Bedeutung weitere Untersuchungen Aufschluß bringen sollen; in der 2. Gruppe war kein 
krankhafter Befund mehr zu erheben. Bei der gesteigerten Empfindlichkeit krank gewesener 
Tiere handelt es sich also nicht um eine eigentliche „‚Sensibilisierung“, sondern um anatomisch 
nachweisbare Überreste der ersten Erkrankung. Hermann Wieland (Königsberg). 


Steenbock, H., and A. Black: Fat-soluble vitamins. XVII. The induetion of growth- 
promoting and ealeitying properties in aration by exposure to ultra-violet light. (Fettlös- 
liche Vitamine. XVII. Die Induktion einer Kost mit Wachstum und Verkalkung fördern- 
den Eigenschaften durch Belichtung mit ultraviolettem Licht.) (Dep. of agrieult. chem., 
untv.of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2,8. 405—422. 1924. 

‘ Nach den bisherigen Erfahrungen können junge Ratten, denen neben den klassi- 


da: 


‚ schen Nührstoffen Vitamin B und das (antixerophthalmische) Vitamin A aus Speichern 
ihres Körpers (reichliche Zufuhr dieses Vitamins in der Vorperiode) oder aus einem 
geringen Gehalt ihrer Kost an Hirse oder Luzerne (beide nach den Untersuchungen 
' der Verff. sehr arm an antirachitischem Vitamin) zur Verfügung stehen, nur gedeihen 
und wachsen, wenn ihnen entweder antirachitisches Vitamin zugeführt wird, oder wenn 
sie ultraviolettem Licht ausgesetzt werden. Untersuchungen von Goldblatt und 
' Boames (diese Ber. 28, 386) haben ergeben, daß unter Bestrahlung der Gehalt der 
Rattenleber an dem wachstumfördernden Stoff, den die englischen Forscher als Vita- 
' min A, die amerikanischen als antirachitischen Faktor ansprechen, gesteigert wird. 
Die vorliegenden Untersuchungen fördern nun die überraschende Tatsache zutage, 
daß auch Bestrahlung der Kost selbst mit dem Licht der Quarzlampe genau so gut 
oder sogar günstiger wirkt als Bestrahlung der Tiere; die Verff. haben dies Ergebnis 
in zahlreichen Versuchen nie vermißt. Die günstige Wirkung solcher bestrahlter Kost 
(z. B. 50 g Kost in dünner Schicht ausgebreitet, unmittelbar vor der Verfütterung 
10-20 Minuten lang aus 80 cm Entfernung bestrahlt) äußert sich nicht nur in einer 
Förderung des Wachstums, sondern auch der Kalkanlagerung in den Knochen. Es 
ist anscheinend gleichgültig, ob die Belichtung des Futters in offner Schale oder in 
einem verschlossenen Gefäß aus Quarz oder Hartglas, in Luft oder in CO,-Atmosphäre 
vorgenommen wird; nur die Belichtung in einem Gefäß aus braunem Glas war unwirk- 
sam. Die günstige Wirkung belichteten Futters wird durch 24stündiges Stehenlassen, 
durch Evakuieren oder durch 45 Minuten dauerndes Erhitzen auf 96° nicht aufgehoben. 
Die oben erwähnten Ergebnisse von Goldblatt und Soames werden bestätigt und 
erweitert: durch das Bestrahlen der Tiere steigt nicht nur in der Leber der Gehalt an 
wachstumsfördernder Substanz, sondern anch in Lunge und Muskulatur. Leber oder 
Muskulatur won nicht belichteten Tieren, die an sich unwirksam sind, werden durch 
Belichtung außerhalb des Körpers wirksam. Die günstigen Eigenschaften der Leber 
belichteter Ratten als Futtermittel bleiben erhalten, wenn die Leber 24 Stunden 
bei 96° getrocknet und dann 2 Monate lang in verschlossener Flasche im Laboratorium 
aufbewahrt wird. Aus noch nicht abgeschlossenen Versuchsreihen kann jetzt schon 
mitgeteilt werden, daß Olivenöl und Schmalz durch Belichtung deutliche wachstums- 
fördernde Eigenschaften erhalten. Über die Mengen belichteten und unbelichteten 
Futters, die von den Ratten gefressen wurden, finden sich in der Arbeit keine Angaben. 
(XVI. vgl. diese Berichte 25, 55.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Hartwell, Gladys Annie: Mammary seeretion, V. 1. Further research on the 
threshold and effeets of protein „excess“. 2. The quantitative relation of vitamin B 
to protein. (Milchdrüsensekretion. Die quantitative Beziehung zwischen Eiweiß und 
Vitamin B.) (Physiol. laborat., household a. soc. science dep., King's coll. }. women, 
Kensington, London.) Biochem, journ. Bd. 18, Nr. 5,8. 785—794. 1924. 

Über Versuchsanordnung vgl. diese Berichte 8, 542. Erhült eine süugende Ratte 
als Futter 15 g Brot + 0,6 g Casein, so treten bei den saugenden Jungen Krankheits- 
symptome auf; je mehr Eiweiß zu den 15 g Brot beigemischt wird, um so stärker werden 
diese Symptome bei den Jungen; erhält das Muttertier 6 g Biweiß -+ 15 g Brot, so 
bleibt keines der Jungen am Leben. Es bestehen quantitative Beziehungen zwischen 
Eiweiß und Vitamin B, denn es zeigte sich, daß nach Zusatz von Tomatensalt zur 
Casein-Brotmischung (d. i. die mütterliche Nahrung) die saugenden Jungen gesund 
blieben, und zwar mußte um se mehr Tomatenextrakt beigemischt werden, je mehr 
Casein im Futter enthalten war. So war das Befinden und das Wachstum der Jungen 
gut, wenn das Muttertier 15 g Brot, 1,5 g Casein, 6 com Tomatensaft und 27 com Wasser 
erhielt, während ein Futter, das nur 3 cem Tomatensaft enthielt, bei den jungen Tieren 
noch Krämpfe erzeugte, Ein Überschuß von Tomatensaflt ist unnötig. (IV, vgl. 
diese Berichte 18, 73.) Kapfhammer (Leipzig). 

Randein, L., et H. Simonnet: Sur l’6quilibre alimentaire. Entretien du pigeon 
au moyen d’un rögime totalement priv6 de faeteur hydro-soluble B. (Über das Ernährungs- 
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gleichgewicht. Erhaltung der Taube bei einer vom wasserlöslichen Faktor B völlig 
freien Kost.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad, des sciences Bd, 179, Nr, 15, 


8. 700—703. 1924. 

In einer früheren Arbeit der Vorff. (vgl. diese Berichte 26, 355) war auf die Bodoutung der 
Beziehungen hingewiesen worden, die zwischen dem Gehalt einer Kost an Kohlehydrat und 
an Vitamin B bestehen: je mehr Kohlehydrat die Kost enthält, um so größer ist dor Bedarf 
an Vitamin B. Die logische Folgerung, daß eine kohlehydratfreie Kost die Zufuhr von Vit- 
amin B überhaupt entbehrlich macht, wird in dieser Arbeit gezogen und experimentell bewiesen. 
Ausgewachsene Tauben erhalten entweder die kohlehydratreiche Kost der Verff, (vgl. diose 
Berichte 24, 76) oder folgende kohlehydratfreie: Fibrin gereinigt 18%, Casein ‚geenin 18%, 
Eiereiweiß 18%, Butterfett 16%, Erdnußöl 16%, Agar 5%, ee 6%, Salzgemisch 4 „ P 
Den Tieren wird durch künstliche Fütterung die theoretisch dem F nergiebedarf ontsprechendo 
Menge beider Kostformen zugeführt, d.i. von der kohlehydratreichen täglich 20 9, von der 
kohlehydratfreien 16 g. Ein Teil der Tiere jeder Daapne erhält weiterhin als Quelle für Vit- 
amin B die Tagesgabe von 1,25 g Trookenhefe. Diese Tiere bewahrten während der Versuchs» 
zeit von 31/, Monaten ihr Körpergewicht und erschienen auch sonst als normal; genau ebenso 
verhielt sich die Gruppe, die B- und kohlehydratfrei ernährt worden war, während dio Tauben 
bei reichlichem Kohlehydratgehalt der Nahrung den Entzug von Vitamin B in der bekannten 
Weise mit Gewichtsabnahme, Tiemperaturabfall, anfallsweisom Auftreten nervöser Symptome 
und frühzeitigem Tod beantworteten; nur in dieser GERDER waren bei der Sektion die stets 
beobachteten Veränderungen der Organgewichte festzustellen. Eine 2. Versuchsreihe, in der 
2 Gruppen von Tauben ohne Vitaminzulage mit oder ohne Kohlehydrat ernährt wurden, 
und in der zu einer Zeit, wo die Kohlehydrattiere schon deutlich an Gewicht abgenommen 
hatten, eine Vertauschung der Kost vorgenommen wurde, hatte das erwartete Ergebnis: 
während bei der Gruppe, die jetzt Kohlehydrate erhielt, bald Gewichtsabnahme und Tod 
eintraten, erholten sich die Tiere der anderen Gruppe rasch nach dem Übergang auf die kohle- 
hydratfreie Kostform und blieben während der Versuchszeit (etwa 1'/, Monate) gesund. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Delf, Ellen Marion: The antiseorbutie value ol fresh and eanned English tomatoes. 

(Der antiskorbutische Wert frischer und englischer Büchsentomaten,) Biochem. 


journ. Bd. 18, Nr. 3/4, 8. 674—678. 1924. 

Zur Untersuchung gelangen: Saft und Wleisch frischer Tomaten, durch Muslin gepreßt; 
Tomaten in Flaschen: Die Früchte werden 2 Min. in kochendesWaassor gelogt, geschält und dann 
unter Zugabe von Wasser in Flaschen gepackt; die Flaschen werden im Wasserbad langsam 
auf 88° erwärmt und 45 Min. bei dieser Temperatur gehalten. Ganze Tomaten in Büchsen: 
Nach Einlegen in kochendes Wasser und Schälen werden die Tomaten etwa 10 Min. lang 
in einem Topf gelinde erwärmt; dann wird die Masse in Büchsen gefüllt, Die Büchsen werden 
vor dem völligen Verlöten 5 Min, lang in kochendes Wasser gestellt. Tomatenmark in Büchsen: 
Tomaten werden langsam in einem offenen Gefäß erwärmt, bis die Masse nach etwa 20 Min. 
eben ins Sieden kommt; dann wird der durch ein Tuch gequetschte Brei bei etwa 90° unter 
häufigem Umrühren auf etwa ein Drittel des ursprünglichen Gewiohts eingoengt. Das Produkt 
kommt in Büchsen und wird ebenso wie die ganzen Tomaten storilisiert, Das Tirgobnis der 
Meerschweinchenversuche findet sich in folgender Zusammenstellung: 

Wirksame Minimal» 


Tagesgabo für ein Im Mittel 
Meerschweinchen 


Saft und Fleisch frischer englischer Tomaten . x.» 2... 15—2,5 00m 2 com 
Flaschentomaten nach 4—6monatlichem Lagem. . 2.2... 510 com 7,5 com 
Ganze Tomaten in Büchsen, nach 1—2 Monaten . » 2 2... 7,5—10 com 8,5 com 
Dasselbe, nach einer Lagerung von 3/,—4 Jahren . . .,. . über 10 com 
Lomatenmark in BUOHNÄN. u. u RL ah NEN nn 5—10 com 7,0 com 


Hermann Wieland (Königsberg). 
MeClendon, 3. F.: Produetion of riekets and osteoporosis on diets ol purilied food 
substanees. (Erzeugung von Rachitis und Osteoporose bei Kostformen aus ge- 
reinigten Nährstoffen.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota med. school, 
Minneapolis.) Proc. of the soo. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr, 5, 8. 276— 277, 1924. 
h Neu an den Untersuchungen ist die Beobachtung, daß in einer Kost, die antixerophthal- 
misches, aber nur wenig antirachitisches Vitamin enthält und hinsichtlich der Hauptnähr- 
stoffe ausreichend ist, das Verhältnis Ca: P bestimmt, ob bei jungen Ratten Rachitis oder 
Osteoporose auftritt. Niedriger Gehalt der Kost an Ca ruft Osteoporose, an P Rachitis hervor, 
Die Diagnose der Knochenveränderungen wurde anfänglich duroh histologische und Röntgen- 

untersuchung, später durch die letztere Methode allein gestellt. Hermann Wieland, 
Luce, Ethel Marjorie: The influence of diet and sunlight upon the growth-pro- 
moting and anti-rachitie properties of the milk allorded by acow. (Der Einfluß der Kost 
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und des Sonnenlichts auf die wachstumsfördernden und antirachitischen Eigenschaften 
der Kuhmilch.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 3/4, 8. 716-739. 19%. 

In einem groß angelegten Versuch wird die Frage geprüft, ob der Gehalt der Kuh- 
milch an wachstumsförderndem (Vitamin A) und antirachitischem Vitamin außer 
durch die Kost der Kuh auch durch die mehr oder weniger starke Belichtung der Milch- 
spenderin beeinflußt wird. 


Während 1!/, Jahren wird eine hellfarbige Kuh unter folgenden Bedingungen gehalten: 
1. A-arme Kost, aber im Freien (auf einem gepflügten Acker); 2, dieselbe Kost in einem dunklen 
Stall; 3. Grünfutter in reichlicher Menge im dunkeln Stall; 4. Grünfutter im Freien (Weide); 
5. Bedingungen wie unter 1. Die Milch wurde sorgfältig gesammelt und unter besonderen 
Vorsichtsmaßregeln (Verdrängung der Luft durch Kohlensäure) pasteurisiert; bei O° aufbewahrt 
hielt sie sich mindestens 8S—10 Wochen frisch. Die Prüfung auf wachstumsförderndes Vitamin A 
wurde an A-frei gefütterten Ratten unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln (Einheitlichkeit 
des Tiermaterials, gleichartige Fütterung vor dem Versuch) vorgenommen; es wurde die 
Tagesgabe der Milch gesucht, die bei Tieren, deren Wachstum infolge A-Mangels zum Stillstand 
gekommen war, einen Gewichtszuwachs von 10—12 & in der Woche ermöglichte, An diesen 
Tieren konnte auch durch die Sektion, namentlich aber durch histologische und chemische 
Untersuchung der Knochen festgestellt werden, ob genügend antirachitisches Vitamin zugeführt 
worden war; eine weitere Kontrolle gaben daneben angestellte Rütterungsversuche mit der 
Kost Nr. 3143 von Me Collum, die bei Abwesenheit von antirachitischem Vitamin mit sehr 
viel größerer Sicherheit Rachitis hervorruft als die mineralisch ausgeglichene Kost, die Verf. 
zur Prüfung auf wachstumsförderndes Vitamin verwendet hatte, Was das Ergebnis dieser 
Versuche anlangt, so ist vor allem hervorzuheben, daß in den verschiedenen Perioden des Ver- 
suchs deutliche Unterschiede im Gehalt der Milch an beiden Vitaminen gefunden wurden. 
Im ganzen läßt sich feststellen, daß der Gehalt der Kuhmilch an wachstumsförderndem Vitamin 
durch den Gehalt ihrer Kost an diesem Stoff beeinflußt wird, also bei Grünfütterung ansteigt, 
gleichgültig, ob das Tier belichtet wird oder nicht. Beim antirachitischen Vitamin ist eine 
entsprechende Abhängigkeit von der Kost ebenfalls vorhanden. Hier scheint aber auch die 
Belichtung von Einfluß zu sein, denn die nach Weidefütterung. gewonnene Milch hat einen 
deutlich höheren Gehalt an antirachitischem Vitamin als die nach Grünfütterung im Stall 
erzeugte. Allerdings sind an die sich ziemlich lang gewählten Perioden immer noch zu kurz, 
um den Einwand einer verschieden langen Speicherung der beiden Vitamine mit Sicherheit 
auszuschalten; es wäre immerhin noch an die Möglichkeit zu denken, daß der Vorrat der Kuh 
an antirachitischem Vitamin langsamer erschöpft wird. Hermann Wieland (Königsberg). 


Blatherwick, N. R., M. Louisa Long, Marion Bell, L. €. Maxwell and Elsie Hill: 
Some factors influeneing the assay of insulin. (Kinige Faktoren, welche die Auswer- 
tung des Insulins beeinflussen.) (Chem. laborat., Potter metabolie eolin., Santa Barbara 
eottage hosp., Santa Barbara.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr, 1, 8.155 —159. 1924. 

Der Befund von Page (vgl. diese Berichte 26, 370), daß Kaninchen bei „basischer 
Diät“ (Alfalfa-Heu) weniger resistent gegen Insulin sind als bei „saurer“ (Altalfa-Hou 
+ Gerstenschrot) wird bestätigt. Es wird gezeigt, daß dies nicht an höherem Glykogengohalt 
von Leber und Muskel bei den Gerstentieren liegt, denn durch 24stündiges Hungern wird der 
vorher höhere Glykogengehalt der Gerstentiere auf denselben Wert wie bei den Houtieren 
herabgedrückt. Die Krampfdose des Insulins ist nicht dem Quadrat, sondern dem Tiergewicht 
direkt proportional. Es findet Anpassung an das Insulin statt, insofern Tiere, die bereits 
Insulinkrämpfe gehabt haben, nach einem Intervall von 7 Tagen leichter Krämpfe bekommen 
als unbehandelte, #,J, Lesser (Mannheim). 


Kroszezynski, St.: L’aetion de linsuline sur les tötards. (Die Wirkung des 
Insulins auf Kaulquappen.) (Inst. de pharmacol., univ., Varsovie,) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, 8. 964—966. 1924. 

Kaulquappen von Temporaria und Pelobates werden in 20-40 com Wasser, das 10 
bis 30 Einheiten Insulin enthält, zunächst unerregbar und gehen schließlich unter Krämpfen 
zugrunde. Die Erscheinungen werden durch Erhöhung der Temperatur sowie suboutano 
Insulininjektionen beschleunigt und stehen in einem gewissen Gegensatz zu der großen Inaulin- 
unempfindlichkeit ausgewachsener Frösche. In I proz. Zuckerlösung können sich die Kaul- 
quappen von der Insulinwirkung erholen, Atropin und Hypophysin macht das Insulin unwirk- 
sam, Pilocarpin und Physostigmin verstärken seine Wirkung, Adrenalin ist ohne Rinfluß, 
Fritz Laqueur (Oss, Holland). 


Thannhauser, $. J., und H. Mezger: Über die Wirkung des Insulins auf die Acidosis 
beim gesunden Menschen im Kohlenhydrathunger. Ein Beitrag zur Theorie der Insulin- 
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wirkung. (II. med. Univ.-Klin., München.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 44, 8.1989 


bis 1991. 1924. 

Verff. bestimmen am normalen Menschen im Kohlenhydrathunger 2stündlich die Aceton- 
körperausscheidung im Urin, außerdem den Acetonkörpergehalt des Blutes. Sie finden, daß 
Insulingabe die Acetonkörper im Blute und im Harn für mehrere Stunden deutlich herabsetzt, 
ohne die Gesamtausscheidung in 24 Stunden wesentlich zu beeinflussen. Sie sehen in diesem 
Befund einen Beweis für die Anschauung, daß das Insulin auch im Kohlenhydrathunger die 
K.-H.-Verbrennung steigert und dadurch die Ketonkörperbildung verhindert. E.J. Lesser. 

Villa, L.: Über die Wirkungsweise des Insulins. Insulin und Blutmenge; Insulin 
und Diabetes insipidus. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 43, 8. 1949—1951. 1924. 

Verf. hat eine mit Diabetes insipidus idiopathicus behaftete Patientin, die ohne dauerhaite 
Erfolge bereits mehrmals mit Pituitrin behandelt war, einer Insulinkur unterzogen. Die Pa- 
tientin erhielt an 4 aufeinanderfolgenden Tagen 30—60 E. Insulin (Roche), nach einem 3tägigen 
Intervall wieder 60 E., nach 6tägigem Intervall 30 E. 2 mal traten schwere hypoglykämische 
Erscheinungen auf. Die Harnmenge sank in der 1. Woche von 12 auf 31. Das spezifische Ge- 
wicht stieg bis 1010. Das Körpergewicht stieg um 1,5kg. Bei einem Diabetiker nahm die 
Gesamtblutmenge (nach Griessbachs Kongorotmethode) um 11,6% ab. Bezüglich der theore- 
tischen Bemerkungen über die Pathogenese des Diab. insipidus sei auf das Original verwiesen; 
dem Insulin schreibt Verf. — abgesehen von seiner Wirkung auf den K.-H.-Stoffwechsel — 
einen Einfluß „auf die allgemeinsten biologischen, chemisch-physikalischen Vorgänge, indem 
es die Gesamtfunktion der Zellen aktiviert und die einzelnen Elemente des Metabolismus 
regelt“, zu. BE. J. Lesser (Mannheim). 


Herring, Perey Theodore, James Colquhoun Irvine and John J. Riekard MacLeod: 
The effieieney of various sugars and their derivafives in relieving the symptoms caused 
by insulin in miee. (Die Fähigkeit verschiedener Zucker und Zuckerderivate, die 
Insulinsymptome bei Mäusen rückgängig zu machen.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 
8. 1022—1042. 1924. 

Versuche an Mäusen beiderlei Geschlechts zwischen 16 und 35g, ohne vorher- 
gegangene Hungerperiode. Insulindose: Lilly-Insulin (20 E. pro Kubikzentimeter) 
wurde im Verhältnis von 1:25 mit 0,05%, CIH verdünnt; von dieser Verdünnung 
wurden 3—5 Minims subcutan injiziert. Die Insulinempfindlichkeit der Tiere war 
sehr verschieden. Die Tiere wurden dann bei einer Temperatur zwischen 20 und 30° 
gehalten. Beobachtet wurden klonische und tonische Krämpfe, dann Kollaps und Koma. 
Bisweilen fehlt das Krampfstadium. Spontane Erholung bei nicht zu großer Insulin- 
dose kann vorkommen. 3 Minims einer 15proz. Glucoselösung subeutan gegeben, 
führen in wenigen Minuten völlige Erholung vom Koma herbei. 5 Minims einer 15 proz. 
Mannoselösung waren ebenso wirkungsvoll wie Glucose. Fructose wirkt schwächer 
und war in 3 Fällen überhaupt nicht wirksam. Eine völlige Wiederherstellung durch 
Fructose war ebensowenig wie in früheren Versuchen von Mac Leodund Nobleam 
Kaninchen zu erzielen. Galactose zeigte auch in großen Dosen nur eine schwache, 
rasch vorübergehende Wirkung, bewirkte also niemals völlige Restitution. Maltose 
wirkt ebenso wie Glucose und Mannose, aber etwas schwächer. Lactose ist wirkungs- 
los, ebenso Rohrzucker. Von substituierten Zuckern waren Tetramethyl- und Tri- 
methylglucose wirkungslos, ebenso Tetraacetylfructose, ‚obwohl bei dieser gelegent- 
lich eine Minderung der Krämpfe vorkommen kann. ‘Die untersuchten Glykoside, 
darunter &- und ß-Methylelykosid, waren wirkungslos. Ebenso die Alkohole, Mannit 
und Duleit. Unwirksam war ferner auch ß-Glucosan. Die Gruppierung der wirksamen 
und der unwirksamen Stoffe nach der Struktur und der Konfiguration (Irvine) führt 
zu dem Resultat, daß die wirksamen Stoffe folgende Konfiguration haben müssen: 


x ® oder y muß durch eine reduzierende Gruppe eingenommen sein. Über 
Y | die an der Glucose angreifenden Reaktionen meint Irvine,daß die erste 
E;; \ A o Veränderung die reduzierende Gruppe trifft und daß durch diese die be- 
a | nachbarten Gruppen der asymmetrischen Kette raktionsfähig werden. 


Wie Mac Leod zum Schlusse auseinandersetzt, entsprechen die an Mäusen 
HC—OH erhaltenen Resultate im wesentlichen denen am Kaninchen. Doch wirkt 
| Maltose an Mäusen erheblich stärker als Fructose und Galactose. Dies hängt 

vielleicht damit zusammen, daß die Geschwindigkeit, mit der Maltose hydrolysiert 
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wird, bei den verschiedenen Species verschieden ist. Die Resultate stehen außerdem 
in Übereinstimmung mit den Versuchen von Mann und Magath an leberlosen Hunden, 
bei denen Maltose, Mannose, Dextrin und Galactose ebenfalls, wenn auch schwächer 
als Glucose, antihypoglykämisch wirksam waren. Die als Antidot am besten wirkenden 
Stoffe sind durch Hefe direkt vergärbar. E. J. Lesser (Mannheim). 


Joslin, Elliott P.: The diabetie problem of today. (Der gegenwärtige Stand des 
Diabetesproblems.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 83, Nr. 10, 8. 727—729. u. 
8. 736—737. 1924. 

‘ Enthält statistische Angaben über Lebensdauer, Häufigkeit des Diabetes in den ver- 
schiedenen Lebensaltern, die Ursache der größeren Häufigkeit des Diabetes bei den Juden, 
die Ergebnisse der etwa 1?/, Jahre jetzt betriebenen Insulintherapie. EB. J. Lesser. 


Kraus, E. J., und A. Reisinger: Zur Frage des hypophysären Diabetes. (Pathol.- 
anat. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 30, S. 68—87. 1924, 

1. Typ. Akromegalie. Mäßige Vergrößerung des Pankreas durch Bindegewebe, Inseln 
vermindert, zum Teil atrophisch. Keine KH-Stoffwechselstörung, trotz dieser Kombination 
von Hypopankreatismus mit Hyperpituitarismus. Das stützt nicht Lehre vom hypoph. Diabetes. 
2. Pankreascirrhose, Diab. ke Zerstörung besonders des Vorderlappens der Hypophyse 
durch Tbc. Kombination dieser Hypophysenerkrankung mit Diab. mell. hier zufällig. 3. Echter 
Diab. mell. bei Cholesteatom der Schädelbasis, Pankreas makroskopisch o. B., aber mikro- 
skopisch starke Inselverminderung. Der Diab. mell. ist hier pankreatogen. 4. Akromegalie 
mit eosinoph. Adenom der Hypophyse, vollständige Zerstörung und Erweiterung des Zwischen- 
hivns. Pankreas nur 47 g schwer, in der Flächeneinheit Inseln. etwas vermehrt, aber mit 
hydrop. Degeneration z. T. Trotzdem kein Diab. mell. 5. Gemischtzelliges Vorderlappenadenom 
haselnußgroß; Hyperplasie der Epithelkörper und des Nebennierenmarkes, Verminderung 
und Atrophie der Inseln. Kein Diabetes. 6. Neurohypophyse größtenteils durch fibrös 
hyalinen Herd ersetzt, kein Diab. insip. oder mell. 7. Malignes, haselnußgroßes .Vorderlappen- 
adenom, rein intracellulär. Schwere Pankreasveränderungen (Lipomatose, Cirrhose, hydrop. 
Degeneration der Inseln). Diab. mell., Tod im Status epilept. Alle Fälle zeigen, daß bei ober- 
flächlicher Untersuchung ein Diab. mell. leicht als hypophysär gedeutet werden kann, der 
bei genauer Untersuchung auch hinreichende Pankreasveränderungen für Annahme pankrea- 
togenen Ursprungs aufweist. Die Mitwirkung der Hypophyse in einzelnen Fällen wird jedoch 
nicht abgelehnt. Oehme (Bonn). ° 


Yamaguchi, Sachyu: Studien über die Mundspeicheldrüsen. II. Über das Glykogen 
mit besonderer Berücksichtigung der Ausscheidung von Zucker und Glykogen. (Pathol. 
Inst,, kaiserl. Univ. Tokyo.) Beitr, z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 73, H.1, 
8.123—141. 1924. 

Ausgehend von dem beständigen Glykogenbefund an den Speicheldrüsen von 
Diabetikern, hat Verf. nicht nur an menschlichem Material verschiedenster Herkunft, 
sondern auch an Affen, Hunden, Kaninchen, Ratten, Mäusen und Tauben experi- 
mentell die Speicheldrüsen auf ihren Glykogengehalt untersucht. Zum Nachweise 
bediente er sich der Fixation in absolutem Alkohol, der Jodreaktion, Speichelprobe 
und der Bestschen Carminfärbung. Bei einem menschlichen und mehreren Hundefeten 
war der Befund negativ. Bei neugeborenen Ratten fand sich Glykogen in den Aus- 
führungsgängen. Bei normalen Erwachsenen fehlte Glykogen. Nur bei Schwanger- 
schaft fand er es in geringer Menge in den Drüsenzellen der Sublingual- und Ohrspeichel- 


' drüse und reichlich im Ausführungsgang-Epithel bei Ratten. — Bei Tieren versuchte 


der Verf. entweder durch Exstirpation des Pankreas oder Kohlehydratfütterung 
künstlich Diabetes oder durch Injektion von Zucker (intravenös, intraperitoneal in 
den Ausführungsgang oder die Arterie der Drüsen), endlich durch Injektion von Adre- 
nalin Hyperglykämie zu erzeugen und kam zu folgenden Schlüssen: Die Mundspeichel- 
drüsen spielen bei der Ausscheidung von Glykogen und Zucker eine wichtige Rolle. 
Sie können diese Substanzen unter den gleichen Verhältnissen wie die Niere ausscheiden 
und diese darin unterstützen. Auch die Tränendrüse und andere Organe (Uterus, 
Bronchien) nehmen in geringerem Maße an dieser Ausscheidung teil. Unter patho- 
logischen Verhältnissen tritt Glykogen allgemein (bei Diabetes, Kohlehydratfütterung 
oder transitorischer experimenteller Hyperglykämie) oder lokal (bei Entzündung, 
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Unterbindung des Ausführungsganges) auf. Die Glykogenausscheidung fand nur bei 
Menschen, Affen und Hunden, nicht bei den untersuchten Nagetieren und Tauben 
statt. Die größte Rolle spielen dabei die Unterzungen — und beim Hunde die Tränen- 
drüse, doch sind die verschleimten Drüsenzellen stets frei von Glykogen. Die 2 anderen 
großen Speicheldrüsen beteiligen sich nur in untergeordnetem Maße. Die Halbmond- 
zellen spielen bei der Ausscheidung von Zucker, Glykogen, vielleicht auch anderer Sub- 
stanzen eine große Rolle; die jodophilen Körnchen erscheinen reichlich in den zwischen- 
zelligen Sekretröhrchen, in denen Verf. daher eine „funktionelle Struktur“ sieht. (I. vgl. 
diese Beriehte 29, 757.) Josef Schaffer (Wien). 

Przylecki, St. J.: Le röle des museles dans la formation des reserves hydrocarbondes. 
(Die Rolle der Muskeln bei der Bildung der Reservekohlenhydrate.) (Clin. de chim. 
physiol., univ., Varsovie.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H.1, 8. 54—56. 1924. 

Verf. gibt Winterfröschen 1—10 proz. Zuckerlösungen per os und subeutan und bestimmt 
nach 1-4 Wochen den Glykogengehalt der Muskeln und der Leber, außerdem den Blutzucker. 
Er findet bei 10 Normaltieren den Glykogengehalt der Leber zwischen 6,6 und 7,3%, den der 
Muskeln zwischen 0,92 und 1,2%, den Blutzucker zwischen 0,041 und 0,045%. Wenn nach 
Dextrosezufuhr per os keine Hyperglykämie eintritt, steigt nur der Glykogengehalt der Leber 
(12—15%), bei Hyperglykämie (0,05—0,22%,) steigt nicht nur der Glykogengehalt der Leber 
(8.2—8,8%), sondern auch der Glykogengehalt der Muskeln (1,22—1,8%). E.J. Lesser. 

Sammartino, U.: Contributo al meecanismo d’azione della lesione del 4° ventricolo. 
(Beitrag zum Wirkungsmechanismus bei Verletzung des 4. Ventrikels.) (/stit. di chim. 
fisiol., univ., Roma, e clin. med., unw., Vienna.) Arch. die farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 37, H.10, 8.231—240 u. H. 11, 8. 241—255. 1924. 

Vergleichende experimentelle Untersuchungen über das Säurebildungsvermögen 
mittels titrimetrischer Methode nach Spiro und Pensel nach intravenöser Adrenalin- 
injektion und nach Piqüre am 4. Ventrikel beim Kaninchen. Die nach Zuckerstich 
auftretende Acidose geht jener nach Adrenalininjektion parallel, ist aber minder stark. 
Nach dem Zuckerstich tritt zwar eine Erhöhung von Milchsäurebildung als Zeichen 
einer Druckerhöhung im Pfortadergebiet in der Leber ein, die aber geringer ist als 
jene nach Adrenalininjektion. M. Meyer (Köppern i. Ts.).°° 

Geipel, P.: Über Glykogenbefund bei Diabetes. (Johannstädt. Krankenh., Dresden.) 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 5/7, 3. 182—184. 1924. 

Bei Coma diabeticum findet sich Glykogen im Gehirn und Rückenmark, in der Leber 
(17 mal in 22 Fällen), in der Niere (15mal in 22 Fällen), im Herzen. Dem Glykogen ist'nach 
Verf. eine erheblich größere Widerstandsfähigkeit beizumessen, als gemeinhin angenommen 
wird. Selbst bei vorgeschrittener Fäulnis (Schaumleber) ist eine ausgiebige Glykogendarstellung 
noch möglich. Der Glykogennachweis geschah histologisch nach Best. E. J. Lesser (Mannheim). 

Delprat, 6. D., N. N. Epstein and William J. Kerr: A new liver function test. 
The elimination of rose bengal when injeeted into the eirculation of human subjeets. 
(Eine neue Leberfunktionsprüfung. Die Ausscheidung von Bengalin-rosa nach intra- 
venöser Injektion beim Menschen.) (Dep. of med., univ. of California med. school, Ber- 
keley.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 4, 8. 533—541. 1924. 

2, 4 und 8 Minuten nach der intravenösen Injektion von 100 mg Farbstoff wurde der 
Farbstoffgehalt des Blutes bei Gesunden, Kranken und besonders Leberkranken untersucht. 
Während er bei Gesunden bestimmte Grenzen nicht übersteigt, ist er bei Lebererkrankungen 
deutlich erhöht, so daß diese Erhöhung diagnostisch verwertet werden kann. van Rey (Bonn). 

Mann, Frank C., Jesse L. Bollman and Thomas B. Magath: Bilirubin formation 
alter total removal of the liver. (Die Bildung von Bilirubin nach Leberexstirpation.) 
(Amerie. physiol. soc., St. Louis, 27.29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol.. 
Bd. 68, Nr. 1, S. 114—115. 1924. 

Im Harn, Blut und Fett des entleberten Hundes beobachtet man eine Anreicherung 
von gelbem Pigment. Tiere, welche die Hepatektomie 20 oder mehr Stunden überlebt; 
haben, zeigen an Schleimhäuten undan $clera eine deutliche Gelbfärbung. 4—6 Stun- 
den nach der Operation wird die Bilirubin-Reaktion in Harn und Plasma positiv; im 
Verlaufe der nächsten Stunden wird die Reaktion stärker. Das Bilirubin entsteht nicht 
durch Rückresorption aus dem Magendarmtraktus, denn man findet es auch in ähn-- 
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lichen Mengenverhältnissen, wenn Leber und Baucheingeweide entfernt sind. Auch Blut- 
extravasate kommen für die Entstehung des Bilirubins nicht in Frage, da auch bei 
Tieren, die keine Hämorrhagien zeigten, das Bilirubin auftrat. Wurde den leberlösen 
Hunden lackfarbenes Blut eingespritzt, so stieg der Bilirubingehalt des Plasmas deut- 
lich an. An seiner Entstehung sind Leber, Milz und andere Abdominalorgane nicht be- 
teiligt. Die Leber ist anscheinend keine Bildungsstätte für Bilirubin, sondern nur Aus- 
scheidungsorgan. Kapfhammer (Leipzig). 


Lombardo, M.: Esame funzionale del fegato. (Über die funktionelle Leberprüfung.) 
(Istit. di elin. med. gen., univ., Palermo.) Ann. di elin. med. e di med. sperim. Jg. 18, 
H. 2, 8. 115—132. 1923. 

Es handelt sich um Untersuchungen an Leberkranken, meist mit atrophischer 
Cirrhose; dieselben betrafen den Blutzucker und den Rest-N mit seinen einzelnen 
Fraktionen (Harnstoff-N, Ammoniak-N, sonstigem N) sowohl im großen Kreislauf 
wie im Kollateralkreislauf der V. portae, und zwar nüchtern und während der Ver- 
dauung. Die gleichen Analysen wurden im Ascites angestellt. Diese Untersuchungen 
wurden durch Harnstoffbestimmungen und Nachweis der Gallenfarbstoffe im Urin, 
sowie das Verhalten der Kranken bei Anstellung der Widalschen hämoklasischen Probe 
ergänzt. Bemerkenswert ist, daß sich Neigung zu Hypoglykämie, vielfach bereits 
nüchtern, deutlicher nach der Nahrungsaufnahme zeigte. Der Rest-N und seine Frak- 
tionen zeigten im Blute des Kollateralkreislaufes der Pfortader vielfach höheren 
Ammoniakgehalt als das gewöhnliche Blut. Der Rest-N des Ascites entsprach nicht 
dem des Blutes. Im allgemeinen war er höher. Der Ammoniakgehalt des Harns war 
stets erhöht (8—14%, des Gesamt-N). Unter 5 Fällen war die Widalsche Probe ein 
einziges Mal in allen ihren Komponenten positiv. Jastrowitz (Halle)., 


* Rosenfeld, Georg: Harnsäurestudien. Nach Versuchen von Dr. v. Lebinski. und 
Dr. Johannes Hoffmann. Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. 42, 8. 1908—1909. 1924. 
Die Untersuchungen beziehen sich auf die Wirkungen von Alkohol, Atophan und 
Glycerin bezüglich der Harnsäureausscheidung. Alkohol. In Ergänzung früherer 
Arbeiten des Verf. (siehe Ther. d. Gegenw., Febr. 1900) sollte die Frage entschieden 
werden, ob der Alkohol nur auf die exogene Harnsäure vermehrend wirkt oder auch auf 
die endogene. In einem diesbezüglichen Versuche von v. Lebinski in Rosenfelds Labo- 
ratorium zeigte sich der Alkohol sowohl bei purinhaltiger wie bei purinfreier Kost 
sehr milde. Im Urin stieg die U bei Purinkost nach Alkoholzufuhr von 100—120 g 
nur um 22 mg; in der purinfreien Zeit wurde durch Alkohol sogar eine nicht unwesent- 
liche Erniedrigung der Harnsäureausscheidung ‚bewirkt. Dieses Verhalten findet in 
der Literatur mehrfach Analogien; die Norm dürfte aber auch bei purinfreier Kost 
die starke Erhöhung der U durch Alkohol darstellen, wie aus den Versuchen von Krie- 
ger (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 165, 479), Mendel (Amerie. journ. of physiol. 27) 
und Landau (Dtsch. Arch.,f. klin. Med. 95, 305) hervorgeht. Alkohol in Einzeldosen 
beeinflußt nach Selbstversuchen von Hoffmann in des Verf. Laboratorium die Nieren- 
funktion im Sinne einer Gefäßreizung und Schädigung der Tubuli contorti (nach den 
Begriffen der Schlayerschen Forschungen). Bei Kaninchen war die Ausscheidung 
der Lactose nach Äthyl- und Methylalkohol meist verschlechtert. Atophan bewirkte 
in den Versuchen v. Lebinskis auch in purinfreier Zeit eine deutliche Erhöhung der 
U-Ausscheidung, was mit der vermehrten Ausscheidung nach Hypoxanthin und Nuclein 
(Bau, Frank) in Übereinstimmung steht und für gesteigerte endogene Purinoxydation 
neben verstärkter Ausscheidung spricht. Auch das Glycerin hat in der Purinzeit 
wie in der purinfreien Zeit die U im Urin stark vermehrt. Eine besondere Wirkung 
offenbart Glycerin in seiner Fähigkeit U-Krystalle und kleine Konkrementchen heraus- 
zuschwemmen, was mit den physikalischen Eigenschaften des Glycerinharnes (hohes 
spezifisches Gewicht und große Viscosität) in Zusammenhang stehen dürfte. Die Wirkung 
der drei U-Vermehrer als Katalysatoren für die Oxydation der Nahrungs- und Endo- 
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purine scheint gleichartig zu sein. Die U-Ausscheidung wird durch Atophan und Gly- 
cerin vermehrt; durch Alkohol, besonders bei fortgesetztem Gebrauch, wird die Aus- 
scheidung in den Tubuli contorti erschwert. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 
Chistoni, Alfredo: Sul eomportamento dell’aeido acetilsalieilieo nell’organismo. (Über 
das Verhalten der Acetylsalieylsäure im Organismus.) (Istit. di farmacol., univ, Oame- 
rino.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 29, H.5/6, 8. 397-404.. 1924. 
Nach Einnahme von 2mal 0,5 g Aspirin auf nüchternen Magen innerhalb 1 Stunde 
wurde der durch 24 Stunden gesammelte Harn bei schwach schwefelsaurer Reaktion 
mit Äther ausgeschüttelt, der Verdunstungsrückstand des letzteren mit Wasser auf- 
genommen, in zwei gleiche Teile geteilt, der eine durch längeres Erwärmen auf 50° 
mit ®/,.-NaOH hydrolysiert, dann mit der äquivalenten Menge HCl neutralisiert und 
mit beiden Teilen (bei neutraler Reaktion und mit gleichen Mengen Reagens) die Eisen- 
chloridprobe angestellt. Die Färbung war in beiden Teilen genau gleichstark. Durch 
die Hydrolyse wurde also keine Salicylsäure mehr in Freiheit gesetzt, also wird keine 
unveränderte Acetylsalicylsäure im Harne ausgeschieden. Ferner wurde nach Ein- 
nahme von 1 g Aspirin (entsprechend 0,766 g Salicylsäure) per os im durch 24 Stunden 
gesammelten Harn das Verhältnis von (1) Salicyl- und (2) Salieylursäure bestimmt, 
Gefunden (1) 0,174, (2) 0,58 g im Durchschnitt, Methodik: Eindampfen des Harns 
zum Sirup, erschöpfendes Ausschütteln bei saurer Reaktion mit Äther, Abdestillieren 
des Äthers, Reinigen des Rückstandes mit Tierkohle in wässeriger Lösung, Über- 
führen von (1) in CHC], durch Ausschütteln mit diesem, Ausäthern von (2) aus der 
wässerigen Phase. Das Gewicht der Rückstände des CHC], und des Äthers werden 
(kein Schmelzpunkt oder sonstige Prüfung!) als Ausbeute an (1) und (2) gerechnet. 
Folgerungen: Das Aspirin verhält sich im Organismus nicht anders als Salicylsäure, 
salicylsaures Na, Diplosal und Salol. W. Stross (Prag). 
Hele, Thomas Shirley: Studies in the sulphur metabolism of the dog. II. The 
eonstaney of the relative output of ethereal sulphate and of neutral sulphur after the 
oral administration of the halogen substituted benzenes. (Der Schwefel-Stoffwechsel 
des Hundes. II. Die konstante Beziehung zwischen der ausgeschiedenen Ester- 
schwefelsäure und dem Neutralschwefel nach Verfütterung von Halogenbenzolen.) 
(Biochem. dep., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 3/4, $. 586—613. 1924, 
Die ausführlichen Untersuchungen galten der Bestimmung des Gesamtschwefels, 
des Gesamtstickstoffes, des anorganischen Sulfatschwefels, der Esterschwefelsäure, 
des Neutralschwefels, der freien und gebundenen Phenole im Hundeharn nach Ver- 
fütterung von Brom- und Chlorbenzol. Das verfütterte Halogenbenzol erhöht die Aus- 
scheidung der Esterschwefelsäure und des Neutralschwefels; die ‚„Mehrausscheidung‘“ 
dieser S-Komponenten wird als „Extra“-Esterschwefelsäure (=E) undals „Extra“- 
Neutralschwefel (= NS) bezeichnet; beide stehen in einer konstanten Beziehung, die 


meist 2:3 ist. Verf. berechnet die Beziehung rs .. Nach Verfütterung von 
Chlorbenzol wird mit dem Harn der Schwefel rascher ausgeschieden als der Stickstoff; 


Gesamt-$ . 5 & . Ä 
Nabe steigt bis zu 100% an und steht in keiner Beziehung zu 


Torhalın:. Gesamt-8 
das Verhältnis Tesami-N 


dem Verhältnis Ein Teil des ausgeschiedenen $ entstammt den Geweben. 
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E E+HNS' 
EHNS wird kleiner, wenn die Verabreichung des Halogenbenzols mehrere Tage 
fortgesetzt wird; die Hunde zeigen hierbei Vergiftungserscheinungen. Wird gleichzeitig 
mit Halogenbenzol Cystin oder Natriumsulfat verfüttert, so änderte sich das Verhältnis 


EINS nicht. Die Konstanz dieses Verhältnisses istabhängig von drei verschiedenen in 


der Zelle ablaufenden Reaktionen: nämlich von der Paarung zur Mercaptursäure, der 
Paarung zur Esterschwefelsäure und von der Oxydation des Cystins zur Schwefelsäure; 
die Geschwindigkeit der Reaktionen hängt ab von der Konzentration der Katalysatoren 
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und von der Menge der Reaktionsprodukte; eine Erklärung hierfür gibt das Sinken 
des Faktors % nn N j 
beobachtete Konstanz des Faktors EH+NS 


von Thomas, Zeller und Straczewski (Arch, für Anat. u. Physiol. 585. 1914 u. 
249. 1919) zu stehen; danach werden nach Verfütterung von Brombenzol im Hunde- 
harn zwei verschiedene (Neutralschwefel führende) Stoffe ausgeschieden, von denen 
der eine dem Nahrungseiweiß entstammt und in der Leber zu Mercaptursäure syn- 
thetisiert wird, während der andere (unbekannte) Stoff aus dem Gewebseiweiß ent- 
standen ist. Wenn diese beiden Stoffe mit gleicher Geschwindigkeit g BoBBEeR werden, 


nach der mehrmaligen Verabreichung des Chlorbenzols. Die 


scheint im Widerspruch mit der Theorie 


Gesamt-S 
so dürfte sich, auch wenn sich der Faktor ee ändert, der Faktor - %. ne N sich nicht 
ändern. Andererseits spricht aber das Absinken des Faktors nach _ wieder- 


E+NS 
holten Halogenbenzolgaben für die Theorie von Thomas, Zeller, Strac zewski, 
— Ebenso wie Chlorbenzol kann sich Guajacol unmittelbar mit dem fertigen 
Sulfat vereinigen, so daß die Annahme, Mercaptursäure sei ein Zwischenprodukt, 
unnötig ist. Es besteht auch wahrscheinlich eine konstante Beziehung zwischen 
der ausgeschiedenen Menge an freiem und gebundenem „Extra“-Phenol. Im Kot 
findet sich keine Vermehrung des freien und des gebundenen Phenols. Da die 
S-Bildung in allen Versuchen positiv war, wird auf die Möglichkeit eines in der 
Versuchsanordnung begründeten Fehlers hingewiesen; der Grund für die positive 
S-Bilanz kann nämlich durch S-Verluste (Kot, flüchtige schwefelhaltige Substanzen, 
Haare) bedingt sein. Die Verabreichung von Cystin erhöht die Ausscheidung des 
NS; ob dies mit den bei der Darmfäulnis entstehenden Zersetzungsprodukten oder 
mit einer mangelhaften Oxydation zusammenhängt, läßt sich nicht entscheiden. 
Eiweißzulage im Futter vermehrt die Ausscheidung von NS ebenfalls; er kommt mög- 
licherweise von Produkten der Darmfäulnis. Nach Guajakolgaben ist der Neutral- 
schwefel im Harn nicht deutlich vermehrt; wird die Guajakolzufuhr abgebrochen, so 
ei deutlich. (I. vgl. diese Berichte 27, 96.) Kapfhammer (Leipzig). 

Needham, Joseph: Studies on inositol. II. The synthesis of inositol in the animal 
body. (Studien über Inosit. II. Die Synthese des Inosits im Tierkörper.) (Biochem. 
laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.5, 8.891—904. 1924. 

Verf. hat (vgl. diese Berichte 23, 220) ein Verfahren beschrieben, das gestattet, 
in 12 g Muskelfleisch den Inosit mit 90% Genauigkeit zu bestimmen. Mit diesem kann 
die Frage nach der physiologischen Stellung des Inosits mit mehr Aussicht auf Erfolg 
angeschnitten werden, als das bisher möglich war. Vohl (1856) und Hopkins (1923) 
haben Patienten mit Diabetes insipidus gesehen, die täglich bis zu 15 g Inosit aus- 
schieden. Diese Mengen konnten nicht der Nahrung entstammen, zumal der Inosit 
im Darm durch B. coli schnell zerstört wird, mußten also im Körper entstanden sein. 
In gleichem Sinne spricht eine Beobachtung von Offergeld, der im Blut schwangerer 
Frauen keinen, in den Geweben des Foetus unzweifelhaft Inosit fand. Klein fand keinen 
Inosit im frischen Ei, dagegen eine gewisse Menge im ausgeschlüpften Hühnchen. 
Starkenstein erzielte durch l1tägiges Hungern bei Kaninchen keine Abnahme des 
Inosits und schloß daraus, daß dieser im Körper nicht angegriffen wird. Sein Versuch 
beweist aber nur, daß er in einem Gleichgewicht steht. Einen Beweis für die Inosit- 
synthese liefern alle angeführten Versuche nicht. Nach der Ansicht vieler Forscher 
ist die Inositurie häufig mit Polyurie vergesellschaftet. Verf. erzeugt bei inositfrei 
gefütterten Ratten länger andauende Polyurien und untersucht deren Einfluß auf die 
ausgeführten und. im Körper zurückbleibenden Inositmengen. Das Futter bestand 
aus Caseinogen, Rohrzucker, Palmkernöl und wenig Orangensaft und Fleischextrakt. 
Nur in dem letzteren waren winzige Mengen von Inosit vorhanden, die zum größten 
Teil im Darm der Zerstörung anheimgefallen sein dürften. Der Inositgehalt der Ratten 
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betrug bei dieser Fütterung 7—14 mg.% des Körpergewichts und blieb ganz konstant. 
Wenn ein Inositabbau stattfindet, muß schon auf Grund dieses Befundes auch eine 
Synthese angenommen werden. Nunmehr wurde bei einer weiteren Serie von Ratten 
eine langdauernde Polyurie erzeugt, indem der Nahrung 17% Kochsalz zugesetzt 
wurden. Der Harn wurde durch Zusatz von Chlorwasser steril gehalten. Bei der Be- 
stimmung wurde der Harn auf 500 cem eingeengt, mit Gips verrührt, wobei er in eine 
bröckelige, leicht zu pulvernde Masse überging, und dann mit verdünntem Aceton 
ausgezogen, wie früher beschrieben. Von 0,25 g Inosit, die zu je 200 ccm Harn zugesetzt 
waren, wurden nach diesem Verfahren einmal 0,24, das andere Mal 0,228 g wieder- 
gefunden. Eine Versuchsperson trank in 3!/, Stunden 7 1 Wasser und schied danach 
in 4200 ccm Harn 0,45 g Inosit aus. Ein Vorversuch mit Ratten ergab, daß diese 
während einiger Tage bei einer Polyurie von 38—90 cem Inositmengen von 0,51 
bis 0,89 mg pro Tag und Tier ausschieden. Bei 18 Ratten im Gewicht von zusammen 
7 kg stieg während 23tägiger Polyurie die Inositausscheidung in großen Zacken auf den 
Sfachen Betrag des Ausgangswertes. Im ganzen wurden in dieser Zeit pro Ratte 
31 mg ausgeschieden: In den Körpern waren aber, ebenso wie bei normalen Ratten, 
je ungefähr 9 mg Inosit enthalten. Mit Rücksicht auf die Möglichkeit, daß Inosit 
während des Versuchs aus einer noch unbekannten Vorstufe entstanden sein konnte, 
wurde noch ein weiterer Versuch von bedeutend längerer Dauer angestellt, zumal sich 
in Übereinstimmung mit früheren Befunden ergab, daß nach längerer Autolyse der 
Rattenkörper die Inositausbeuten bedeutend höher ausfielen. Im Laufe von 110 Tagen 
wurden pro Ratte 71 mg Inosit ausgeschieden. Das Maximum lag, wie im ersten Versuch 
in der 3. Woche, danach stellte sich ein ziemlich konstantes Niveau der Ausscheidung 
ein. Gleichzeitig entwickeln sich tiefgreifende Veränderungen des ‚Nierengewebes. 
Der Körper der Ratten enthielt mehr freien und mehr durch 12stündige Autolyse 
gewinnbaren Inosit. Diese Befunde können noch nicht näher gedeutet werden, be- 
weisen aber jedenfalls, daß keine grundlegende Änderung der Inositverteilung im 
Körper durch die fortgesetzte Ausscheidung hervorgerufen worden ist. Die histo- 
logische Untersuchung der Nieren zeigte eine fortschreitende Degeneration. Die 
Glomeruli waren geschrumpft, und zwar nicht infolge der Darstellung, da die der 
Kontrolltiere normal gefunden wurden. Die Schlingen füllten höchstens die Hälfte 
des Kapselraumes aus. Nach 25 Tagen findet man alle Zellkerne zerstört und an 
einigen Stellen Pigmentmassen angehäuft,. Auch die Tubuli haben ihre Form verloren. 
Diese Befunde stimmen gut zu denen, die an Nieren von an Diabetes insipidus ver- 
storbenen Patienten erhoben wurden. Die Versuche zeigen, daß der Inosit bei längerer 
Polyurie nicht nur ausgewaschen, sondern in vermehrter Menge produziert wird. 
Die Anschauungen von Starkenstein über die rein passive Rolle des Inosits im Tier- 
körper müssen verlassen werden. Seine biologische Bedeutung erscheint allerdings 
immer noch unklar. Schmitz (Breslau). 
Rubner, Max: Über eine neue Form von Respirationsapparaten. Sitzungsber. d. 
preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1924, H. 1/7, 8.2—5. 1924. 
Der auf dem Regnaultschen Prinzip beruhende Respirationsapparat ist gedacht 
für kleinste Wirbeltiere und auch kleine Kaltblüter. Das Tier kommt unter die 
AIER Glocke I, die durch eine von einem Rlektro- 
motor VI betriebene Rotationspumpe V 
durch Zu- und Ableitungsrohre ventiliert 
wird. Die aus der Glocke abgesaugte Luft 
wird durch die mit konzentrierter Schwefel- 
säure und 5Oproz. Kalilauge gefüllten Ab- 
sorptionsgefäße getrieben. Dann geht sie 
durch ein Chlorcaleiumrohr, das in der 
Zeichnung weggeblieben ist. Danach geht 
der Luftstrom durch das zweite Pumpen- 
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ventil in die Tierglocke zurück, Der im Versuchsraum durch den Sauerstoffverbrauch 
des Tieres entstehende Unterdruck pflanzt sich durch die dritte Röhre nach einem 
Apparat fort, in welchem mittels Nickelelektrode Wasser in O, und H zerlegt wird, 
Dadurch steigt die Flüssigkeit in dem Gasentwieklungsraum, während sie in dem 
Niveaugefäß VII sinkt. Dadurch wird ein Schwimmer bewegt, der einen elektrischen 
Kontakt vermittelt, wodurch neuer Sauerstoff und Wasserstoff entwickelt wird. 
Der Sauerstoff strömt nach dem Versuchsbehälter, der entwickelte Wasserstoff zur 
Gasuhr. Da das Wasserstoffvolumen. doppelt so groß ist wie das Sauerstoffvolumen, 
wird der Sauerstoff mit größerer Exaktheit als auf dem direkten Wege gemessen. 
Die Größe des Tierraumes betrug 2700 cem. Die Gasentwicklungsröhren hatten eine 
Länge von 25 cm und einen Durchmesser von 20. mm, Die Weite des Niveaugefäßes 
betrug 50 mm. Gesäuertes Wasser und Platinelektrode sind wegen der dabei auftreten- 
‚den Ozonbildung nicht geeignet. Atzler (Berlin). 

‘ Häri, Paul: Tierische Calorimetrie. I. Mitt. Vorbesprechung. (Physiol.-chem. 
Inst., Uni. Budapest) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 5/6, 8. 445455. 1924. 

Diese Vorsprechung dient als Einleitung zu einer Reihe von Mitteilungen über calori- 
metrische Versuche, und enthält die Gesichtspunkte, die bei der Ausführung 
dieser Versuche maßgebend waren. Um eindeutige Resultate zu erhalten, ist es, 
wenn irgend möglich, nötig, den Energieumsatz sowohl durch direkte Calorimetrie 
zu bestimmen, als auch auf indirektem Wege (aus den Zersetzungen, oder aus dem 
Sauerstoffverbrauche usw.) zu berechnen, und nur, wenn die auf beiden Wegen er- 
haltenen Resultate übereinstimmen, hat man die Gewähr zum Erlangen feststehender 
Ergebnisse. Um charakteristisch Daten zu erhalten, ist es auch notwendig, das Körper- 
gewicht der Tiere sowie auch ihre Körperverfassung (die auch beim selben Körper- 
gewicht eine verschiedene sein kann) im Verlauf einer Versuchsreihe möglichst gleich- 
mäßig zu erhalten. Endlich ist es für die Lösung gewisser Probleme unerläßlich, die 
Versuche bei der für das betreffende Tier kritischen Umgebungstemperatur auszu- 
führen. Paul Hari (Budapest). 
Wagner, R.: Ein einfaches Kleintier-Calorimeter. (Physiol. Inst., Univ. Tübingen.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8. 114—118. 1924. 

Beschreibung eines für Mäuse und ähnlich kleine Tiere geeigneten Calorimeters.. Das 
Prinzip der Methode besteht darin, daß zwei thermisch möglichst isolierte gleiche (Dewarsche) 
Gefäße, deren eines das Tier aufnimmt, durch eine Art Luftthermometer miteinander ver- 
bunden sind, daß dies Thermometer jede Temperaturdifferenz der beiden Räume mit möglichster 
Empfindlichkeit anzeigt. Als solches wird ein Petroleumtröpfchen in gebogener Glasröhre 
verwendet. Der Raum, in welchem sich das Tier befindet, ist von einem kupfernen dünnen 
Schlangenrohr durchzogen, durch welches Wasser fließt. Eintritts- und Austrittstemperatur, 
sowie Menge des Wassers werden gemessen, der Wasserfluß gerade so eingestellt, daß die 
ganze vom Tiere gebildete Wärme abgeführt wird, das Luftthermometer also Temperatur- 
gleichheit angibt. Die Genauigkeitsgrenze ergibt eine auch für wissenschaftliche Arbeiten 
im Bereich des Üblichen gelegene geringe Fehlerbreite von etwa + 5%. v. Skramlik. 

Lusk, Graham, and E. F. du Bois: On the constaney of the basal metabolism. 
(Die Konstanz des Grundstoffwechsels.) (Physiol. laborat., Cornell univ. med. coll., 
New York.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 213—216. 1924. 

Aus den vielen Stoffwechseluntersuchungen, die im Luskschen Laboratorium in 
den Jahren 1911—1924 an 11 gut abgerichteten weiblichen Hunden angestellt worden 
waren, berechnet sich für den Grundumsatz ein Mittelwert von 772 Calorien ( 415%) 
pro Quadratmeter und Tag. Es wurde dabei eine gute Konstanz beobachtet, so daß 
2. B. bei dem gleichen Hunde, der im Verlaufe von 2 Jahren mehrere Monate lang im 
Versuche lag, in 17 Untersuchungen die beobachtete Schwankung nur + 1,9% betrug. 
Bei diesem Tier wurde ferner beobachtet, daß es dann, wenn es einige Zeit im Käfig 
gehalten worden war, einen niedrigeren Grundumsatz zeigte (16,5 Calorien pro Stunde) 
als zu der Zeit, wo es unmittelbar nach längerem Aufenthalt im Freien in den Käfig 
gebracht wurde (20 Calorien pro Stunde). — Daß auch der Mensch eine ziemliche 
Konstanz im Grundstoffwechsel aufweist, beweisen die Versuche von Du Bois, der 


im Calorimeter des Russell Sage-Institutes in den Jahren 1913—1924 mehrmals seinen 
Grundumsatz gemessen hatte; er ist 37,7 Calorien pro Quadratmeter und Stunde 
(+ 7,6%). Graham Lusk hatte im Jahre 1910 einen Grundumsatz von 42,8 Calorien 
pro Quadratmeter und Stunde, im Jahre 1913 41,4 Calorien und im April 1924 nur 
32,7 Calorien. Er läßt es dahingestellt, ob diese Abnahme eine Folge des vorgeschritte- 
nen Alters ist, oder ob sie darauf zurückzuführen ist, daß er in den letzten 18 Monaten 
vor der letzten Bestimmung relativ wenig körperliche Bewegung hatte, vielmehr den 
Winter über an den Schreibtisch gefesselt war. Kapikammer (Leipzig). 


Warburg, Otto: Verbesserte Methode zur Messung der Atmung und Glykolyse. 
(Kaiser Wühelm-Inst., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd.15%, H.1/2, S.51 
bis 63. 1924. 


Es wird eine Methode beschrieben, welche erlaubt, die Gewebsatmung bei Gegen- 
wart von freier Kohlensäure und die Glykolysen bei Gegenwart von Sauerstoff zu messen: 
Entsteht in einem teilweise mit Ringerlösung gefüllten und mit einem Manometer 
verbundenen Troge Kohlensäure und verschwindet gleichzeitig Sauerstoff, so setzt 
sich die beobachtete Druckänderung A aus der Druckerhöhung infolge CO,-Entwicklung 
und der Druckverminderung infolge O-Aufnahme zusammen. Es lassen sich Formeln 
ableiten, nach denen man aus der Druckänderung & die entstandene Kohlensäure- 
und verschwundene Sauerstoffmenge berechnen kann, wenn y, das Verhältnis der 
beiden, bekannt ist. 


dem ein mittels Rasiermessers angefertigter Gewebsschnitt in die Ringer 

ist, werden die Tröge mit Barcroftmanometern verbunden und der Gasraum über der 
Ringerlösung ebenfalls mit dem Gasgemisch angefüllt. Dann läßt sich aus den in beiden Gefäßen 
zu gleichen Zeiten gemessenen Druckänderungen A und Z der Wert von y nach einer Formel 


der Glykolyse bei Abwesenheit von Sauerstoff. Hier ist die gesamte entwickelte CO,-Menge 
Extrakohlensäure. Ihre Bestimmung erfolgt in einfacher Weise durch Multiplikation der beob- 
achteten Druckerhöhung mit der Gefäßkonstanten für Kohlensäure. Ein viertes Gefäß dient 
endlich als Thermobarometer. Sauerstoffverbrauch und Extrakohlensäure werden stets auf 
die Einheit des Schnittgewichts (Trockensubstanz) und auf die Zeiteinheit reduziert. Unter 
geeigneten Versuchsbedingungen arbeitet die Methode nur mit einem Fehler von etwa 3%. 
Ya Lasnitzki (Berlin). 
Lipsehitz, Werner, und Paul Meyer: Über die anaerobe Kohlensäureproduktion 
von Muskelzellen bei Gegenwart von Wasserstoffaeeeptoren. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 366—374. 1924, 
Bei sauerstoffloser Oxydation der normalen Muskelbrennstoffe durch die Wasser- 
stoffacceptoren Methylenblau und Nitroanthrachinon, die in die Leukobase bzw. 
Aminoanthrachinon übergehen, wird Kohlensäure gebildet. Der Dehydrierungsquotient 
beträgt in beiden Fällen rund 1; der früher für Dinitrobenzol gleichfalls durch zum Teil 
colorimetrische Bestimmungen ermittelte von 0,1 ist wahrscheinlich falsch, da es sich 
um Reduktion nicht der m-, sondern der o-Verbindung handelte. Der Dehydrierungs- 
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quotient ändert sich — in Bestätigung früherer Angaben — durch HON-Vergiftung 
der Zellen nicht; auch die Reduktionsgeschwindigkeit der beiden untersuchten Sub- 
stanzen wird dadurch nur wenig beeinflußt. Die absolute Geschwindigkeit der studierten 
Oxydoreduktionen und der Umfang der CO,-Produktion ist bei Verwendung von 
Methylenblau und Nitroanthrachinon ungefähr gleich, aber wesentlich geringer als die 
Geschwindigkeit der normalen Sauerstoffatmung; Ähnliches gilt für die früher be- 
schriebene Dinitrobenzolreduktion. Lipschitz (Prankfurt a. M.). 


Liljestrand, $. H., and D. Wright Wilson: "The exeretion of laetie acid in the urine 
alter muscular exereise. (Die Ausscheidung von Milchsäure im Harn nach Muskel- 
anstrengung.) (Dep. of physiol. chem., school. of med., uni. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8.426. 1924. 


Um die Milchsäureausscheidung nach Muskeltätigkeit zu untersuchen, wurden 
Harnproben in Abständen von 10 Min, aufgefangen und nach dem Verfahren von 
Clausen untersucht. Nach angestrengter Tätigkeit von 1—2 Min. wurden in 10 Min, 
gegen 150 mg Milchsüure ausgeschieden, während normalerweise etwa 2 mg erscheinen. 
Innerhalb 20 Min. nach der Anstrengung wurde ein Maximum erreicht, von dem aus 
ein rapider Abfall innerhalb einer Stunde zum Ausgangswert führte. Die Versuche 
wurden an Männern ausgeführt. Schmitz (Breslau). 


Händel, Marcel: Über den Grundumsatz bei Hypertonien. (II. med. Univ.-Klın., 
Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 6, 8. 725—734. 1924. 

Die Untersuchung des Grundumsatzes mit Hilfe des Kroghschen Apparates ergab bei 
der typischen permanenten genuinen Hypertonie häufig eine nicht unbeträchtliche Umsatz- 
steigerung. Patienten mit Diabetes und Mesnortitis zeigten nur geringe Abweichungen von der 
Norm, und bei der chronischen Nephritis mit Hypertonie findet sich nur vereinzelt eine mäßige 
Umsatzsteigerung. Dresel (Berlin). 


Haan, J. de: Une möthode simple pour V’ötude de la eonsommation d’oxygöne 
et d’autres manilestations vitales des tissus. (Bine einfache Methode zum Studium des 
Sauerstoffverbrauchs und anderer Lebensvorgänge der Gewebe.) (Reun. ann. de phy- 
stol. neerland., Amsterdam, 17. XII. 1920.) Arch. nserland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, H.2, 8. 272—276. 1924. 


Vorläufige Mitteilung; zum Referat nicht geeignet. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Broening, A.: Über den Sauerstoflverbrauch in den Nebennieren. (Physiol. Inst., 
Univ. Kasan.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, 8. 571-577. 1924, 


An Hunden wurde das Blut der linken Nebenniere aus einer in die V. lumb. prima 
eingelegten Kanüle nach Abbindung der Nebenäste rein gewonnen und mit Fluor- 
natrium ungerinnbar gemacht. Mit der Ferricyanidmethode von Barcroft wurde der 
Sauerstoffgehalt von Carotis- und Nebennierenvenenblut im Verlauf eines Versuches 
mehrmals analysiert. Es ergab sich als Norm im Durchschnitt ein O,-Verbrauch von 
0,07 ccm, berechnet auf 1 g Nebennierensubstanz pro Minute. Mit der Durchblutung 
nimmt der O,-Verbrauch deutlich zu. Auch bei elektrischer Reizung des N. splanchni- 
'eus maj. und sensibler Nerven (N. cruralis und ischiadicus) erhöht sich der O,-Verbrauch 
in der Nebenniere, ebenso wie der Adrenalingehalt des Nebennierenvenenblutes (Biedl 
u. a.), der O,-Verbrauch wird also als Maß der Arbeitsintensität der Nebenniere an- 
gesehen. Durch Injektion frischen Schilddrüsenextraktes in kleinen Mengen steigt 
der O,-Verbrauch, während er durch große Mengen und durch Pankreasextrakt ver- 
mindert wird. Schilddrüsenexstirpation ist ohne deutlichen Einfluß. Da durch die 
Drüsenextrakte nur der O,-Verbrauch, nicht aber die Adrenalinabgabe aus den Neben- 
nieren beeinflußt wird, nimmt Verf, an, daß Schilddrüse und Pankreas ihren haupt- 
sächlichsten Angriffspunkt an der Rinde besitzen. Die Methode der Bestimmung 
des O,-Verbrauchs wird zur Erforschung der Wechselwirkungen der Drüsen mit innerer 
Sekretion empfohlen. R. Schoen (Würzburg). 
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Atzler, E.: Aufgaben und Probleme der Arbeitsphysiologie. Dtsch. med. Wochen- 
schr. Jg. 50, Nr. 38, 8. 1280-1282 u. Nr. 39, 8.1320—1323. 1924. \ 

Nach einer kurzen rassenbiologischen Betrachtung über die Rückwirkungen der Über- 
industrialisierung auf eine Volksgemeinschaft werden zunächst einige physiologische Verfahren 
besprochen, welche für die Arbeiterauslese von praktischer Bedeutung sind. So dient das 
Verfahren von Magne (Physiol. du travail. Instit. Lannelongue d’ hygiene soc. Paris 1922) 
zur Entscheidung der Frage, ob sich der zu Untersuchende für schwere Muskelarbeit eignet. 
Der Prüfling atmet der Reihe nach Luftgemische von steigender Kohlensäurekonzentration 
ein, wobei die Größe der Lungenventilation gemessen wird. Wenn schon bei niedrigen Kohlen- 
säurespannungen die Lungenventilation stark zunimmt, so ist der betreffende Mensch für 
sohwere körperliche Arbeit nicht geeignet, weil sein Atmungszentrum höhere Kohlensäure- 
konzentration schlecht verträgt. — Von großer praktischer Wichtigkeit ist es auch, die Funk- 
tionstüchtigkeit der Gefäßmuskeln festzustellen. Beim Übergang vom Liegen zum Stehen 
gelangen die Gefäße der unteren Extremität unter einen erhöhten hydrostatischen Druck. 
Der Gefahr einer ungünstigen Blutverteilung wird beim Gefäßtüchtigen durch Kontraktion der 
Ringmuskeln begegnet. Es gibt aber auch im übrigen ganz gesunde Menschen, bei denen diese 
Muskeln schlecht funktionieren. Dann sackt eine beträchtliche Blutmenge in die untere Ex- 
tremität, und Herz und Gehirn leiden unter Blutmangel. Solche Leute sollten nicht zu Ar- 
beiten herangezogen werden, die langes Stehen erfordern. Infolge der mangelhaften Blutzufuhr 
zum Gehirn wird der Eintritt der Ermüdung offenbar begünstigt. Mit Hilfe einer von Atzler 
und Herbst (vgl. diese Ber. 15, 224) ausgearbeiteten Methode kann die Funktion dieser Gefäß- 
muskeln geprüft werden. — Auch die Rassenzugehörigkeit dürfte für die Arbeiterauslese von 
Bedeutung sein. Die Arbeiten sind zwar begonnen, ein abschließendes Urteil kann aber zur 
Zeit noch nicht abgegeben werden. — Über die Anpassung des menschlichen Motors ans Hand- 
werkszeug und an die Maschine ist in diesen Berichten ebenfalls schon referiert worden (Atzler, 
Herbst, Lehmann, vgl. diese Berichte 14, 216). In der vorliegenden Arbeit werden zur Ratio- 
nalisierung des Kurbeldrehens Ergänzungsangaben über die optimale Geschwindigkeit gemacht. 
Bei Dauerarbeit ist es günstig, Systeme mit großer Trägheit zu wählen und schnell zu drehen. 
Soll dagegen die Kurbel oft, aber immer nur für kurze Zeit angedreht und wieder zum Halten 
gebracht werden, so soll das Trägheitsmoment nicht zu groß sein. Sodann wird kurz über ein 
neues Arbeitselement, das Gewichtheben, berichtet. Variert wurde die Größe des Gewichtes, 
die Ausgangshöhe und die Hubhöhe. Dieses Arbeitselement ist praktisch von Bedeutung für 
Lager- und Transportarbeiter, im Bauhandwerk usw.; theoretisch ist es. interessant, 
weil, je nach der Ausgangshöhe, ganz verschiedene Muskelgruppen zur Arbeitsleistung heran- 
gezogen werden. Da diese physiologisch interessanten Beziehungen in dem demnächst er- 
scheinenden zweiten Teil der arbeitsphysiologischen Studien eingehend geschildert werden, 
soll im Rahmen dieses Referats auf die beim Gewichtheben gefundenen Ergebnisse nicht erst 
eingegangen werden. — Zum Schluß werden noch einige allgemeine Regeln, die sich aus den 
bisherigen Untersuchungen ergeben haben, ausgeführt, um den praktischen Nutzen solcher 
Stüdien zu demonstrieren. Atzler (Berlin). 


Okunewski, J. L.: Über die Arbeit der Pianisten. (Hyg. Inst., Milit.-med. Akad., 
Leningrad.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H.3, 8. 143—151. 1924. A‘ 


Beim Vortrag von Klavierstücken verschiedener Schwierigkeit wurden die Veränderungen 
des respiratorischen Stoffwechsels, der Atem- und Pulsfrequenz beobachtet. Der Sauerstoff- 
verbrauch, die Atem- und Pulsfrequenz sind je nach der Schwierigkeit des vorgetragenen 
Stückes erhöht, Der Energieverbrauch beim Klavierspielen entspricht etwa dem Energie- 
verbrauch bei mittelschwerer körperlicher Arbeit. Herbst (Berlin). 


Kohlrauseh, W., und A. Mallwitz: Über den Zusammenhang von Körperform und 
Leistung. (Disch. Hochsch. f. Leibesübungen, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, 8. 444—446. 1924. 


Die körperliche Leistungsfähigkeit bzw. Übungsfähigkeit ist in gewissem Umfang von 
der Körperform abhängig. Auf Grund empirischer sportlicher Erfahrungen ist zu erwarten, 
daß Sportleute mit geringerer Körperfülle (Rohrerindex unter 1,2) mehr für leichtathletische 
Übungen wie der Lauf geeignet seien, während Leute mit größerer Körperfülle (Rohrerindex 
über 1,4) bessere Leistungen bei Kraftübungen wie Kugelstoßen, Gewichtheben zeigen. Verff. 
zeigen an Hand eines umfangreichen Materials, daß für den Hundertmeterlauf die Körperfülle 
keine Rolle spielt. Bei der mittleren Strecke ergibt sich in der anfänglichen Leistung nur ein 
geringer Unterschied zugunsten der „leichten‘ Gruppe, die auch weiterhin einen hohen Übungs- 
gowinn verzeichnen kann, während die Gruppe mit größerer Körperfülle in diesem Sportzweige 
keine Übungsfähigkeit aufzuweisen hat. Bei Langstreckenlauf vermag die Gruppe mit geringer 
Körperfülle weitaus die besseren Leistungen zu erzielen, während die „schwere“ Gruppe beim 
Kugelstoßen und Klimmziehen besser abschneidet. Den größten Leistungszuwachs bei längerem 
Training haben jedoch die Mittelgruppen aufzuweisen. Herbst (Berlin). 
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Ilzhöfer, Hermann: Über den Einfluß der geistigen Arbeit auf den Energieverbraueh. 
' (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H.7/8, 8.317—328. 1924. 

Respirationsversuche mit dem Krogh’schen Apparat an 6 verschiedenen Personen. 
Die je !/,stündige Versuchsdauer erstreckte sich auf „leichte geistige Tätigkeit (Feuille- 
ton- oder Romanlesen) und auf eine „anstrengende geistige Tätigkeit‘, deren Wahl 
der Versuchsperson überlassen war. Aus der Größe der innerhalb einer bestimmten 
Zeit aufgezeichneten Exspirationslinien und der entsprechenden Luftmenge berechnet 
Verf. das Atemvolumen. Das Atemvolumen bzw. die Atemfrequenz waren durch- 
schnittlich um 10,9% bzw. 12,9%, bei leichter geistiger Tätigkeit und um 20,3%, bzw. 
29,6% bei intensiver geistiger Tätigkeit gesteigert. Der Energieverbrauch ist bei 
leichter und auch bei gesteigerter geistiger Arbeit nur wenig vermehrt; diese Steigerung 
darf aber nicht ausschließlich auf die geistige Tätigkeit zurückgeführt werden, denn 
esist auch noch die Atemtätigkeit und die Tätigkeit der Augenmuskeln zu berücksich- 
tigen. Verf. findet keine Anhaltspunkte dafür, „daß der durch die geistige Arbeit 
verursachte Stoffverbrauch den Gesamtenergieumsatz in nennenswertem Grade 
steigert“. Kapfhammer (Leipzig). 

Plaut, Rahel: Beitrag zur vergleichenden Physiologie der Wärmeregulation und 
des Fiebers. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, 
H. 1/2, 8. 51—62. 1924. 

Die verschiedenen Tierklassen zeigen nicht nur verschiedene Grade der Regulations- 
fähigkeit ihrer Körpertemperatur, sondern auch sehr verschiedene Arten der Re- 
gulation. Die physikalische Regulation, die beim Menschen und auch bei Wiederkäuern 
und Einhufern so ausgeprägt ist, ist bekanntlich bei den Raubtieren sehr gering aus- 
gebildet und fehlt den niederen Säugern, wie etwa den Schnabeltieren und Beuteltieren, 
überhaupt. Auch die Nagetiere verwenden sie kaum. Dagegen ist die Wasserver- 
dunstung ein fast allgemein verbreitetes Hilfsmittel der Regulation. Die chemische 
Wärmeregulation des völlig ruhenden Tieres, die wohl hauptsächlich sich in der Leber 
abspielt, ist bei Vögeln außerordentlich stark ausgeprägt, besonders bei den kleinen 
Arten. Unter den Säugetieren hat man sie nur bei Schnabeltieren, Beuteltieren, Nage- 
tieren und Raubtieren festgestellt. Bei Echidna z. B. ist die Leberregulation das 
einzige Mittel zur Aufrechterhaltung der Körpertemperatur überhaupt. Bei Nagetieren 
ist die chemische Regulation wohl vorhanden, aber noch nicht präzise genug unter- 
sucht. Der Hund, als Vertreter der Raubtierklasse, hat sie in guter Ausbildung. Sie 
fehlt dagegen oder ist unvollkommen bei Fledermäusen, beim Menschen und bei den 
Huftieren. Beim Menschen fehlt jedenfalls die Steigerung bei Abkühlung; die Herab- 
setzung der Wärmebildung bei Überwärmung ist vorhanden. Regulation durch Muskel- 
bewegungen ist überall vorhanden. Die Erwärmung durch Nahrungsaufnahme spielt 
vielfach eine Rolle. Betrachtet man Umfang und Leistung der Wärmeregulation, 
so erkennt man, daß sie für verschiedene Tierklassen sehr verschieden sind, und daß 
esin der Tat zwischen Homoiothermie und Poikilothermie alle Übergänge gibt. Dabei 
ist im allgemeinen die physikalische Regulation das wirksamere Hilfsmittel. Vögel 
varlieren ihre Temperatur in relativ weiten Grenzen. Bei Monotremen ist die Regula- 

' tion sehr unvollkommen. Echidna z. B. hat überhaupt keine Normaltemperatur, son- 
dern nur für jede Außentemperatur eine bestimmte Eigentemperatur. Gegen höchste 
und tiefste Temperaturen ist Echidna hilflos. Beuteltiere sind dagegen wesentlich 
widerstandsfähiger. Besonders schlecht ist die Regulation bei den Winterschläfern, 
den Insektenfressern und Fledermäusen. Im allgemeinen halten sie ihre Temperatur 
nur durch Nahrungsaufnahme und Muskelbewegungen. Bei Ruhe und Hunger be- 
kommen sie die Temperatur der Umgebung. So die Fledermaus jede Nacht. Auch 
der Igel reguliert äußerst wenig. Daß diese Tiere beim Übergang aus Winterschlaf 
in Erwachen dennoch einen starken Erwärmungsmechanismus haben, ist bekannt. 
Ratten regulieren gegen Abkühlung auch sehr schlecht, bei Kaninchen beträgt die 
Variationsbreite der Außentemperatur immer noch 2—3°. Am präzisesten arbeitet die 
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Regulation bei Raubtier und Mensch. Es scheint übrigens, daß innerhalb der gleichen 
Ordnung die verschiedene Lebensweise der Arten auch eine Rolle für die Regulierungs- 
fähigkeit spielt. Das Fieber hat bei Raubtieren und Mensch, wo es allein bisher hin- 
sichtlich der Regulierungsmechanismen genauer untersucht wurde, nicht gleiche Ur- 
sachen. Beim Hunde spielen immer Veränderungen der Wärmebildung die Hauptrolle. 
Beim Menschen ist, im Gegensatz dazu, die Erhöhung der Wärmebildung beim Fieber 
wenig beteiligt gegenüber den physikalischen Faktoren. Riesser (Greifswald). 

Szenes, Alfred, und Franklin Bireher: Über Basalstoffweehseluntersuehungen bei 
Sehilddrüsenerkrankungen. (Chirurg. Univ.-Klin., Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 53, Nr. 10, 8. 263—267. 1923. 

Der nach Vorausgehen einer bestimmten Diät, 12stündiger Nahrungsenthaltung 
und halbstündiger Muskelruhe erhaltene Stoffwechselwert (Bestimmung des ver- 
brauchten Sauerstoffs nach Krogh) ist der „Basalstoffwechselwert“. Diagnostisch 
gestattet die Bestimmung des Basalstoffwechsels die Unterscheidung zwischen Hyper- 
thyreoidismus und Neurasthenie. Bei Basedow findet man hohe Werte, bei Neurasthenie 
normale. Dagegen lassen sich auf diesem Wege der Morbus Basedow und das sich lang- 
samer entwickelnde maligne Adenom mit Hyperthyreoidismus nicht voneinander 
abgrenzen. In weiteren 17 Fällen, zumeist Struma nodosa, war der Basalstoffwechsel 
erhöht. Bei Myxödem findet man Erniedrigung der Werte. Aber auch andere Zustände 
können mitunter zu einer Erniedrigung führen. Die Mehrzahl der untersuchten Fälle 
von Schilddrüsenerkrankungen zeigte normale Werte, darunter 4 Fälle von Kretinismus. 
Normaler Basalstoffwechselwert sollte bei Basedow von der Operation zurückhalten. 
Nach der Operation konnte man ein Absinken der erhöhter Zahlen feststellen. Auch 
für die Beurteilung der Erfolge einer Röntgen- oder medikamentösen Schilddrüsen- 
therapie dürfte die Basalstoffwechselbestimmung von Bedeutung sein. @..Lepehne., 

Strouse, Solomon, €. €. Wang and M. Dye: Studies on the metabolism of obesity. 
II. Basal metabolism. (Stoffwechselstudien bei Fettsucht. II. Der Grundstoffwechsel.) 
(Gusta Morris Rothschild fund, Michael Reese hosp. a. Nelson Morris inst. f. med. research, 
Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 275—281. 1924. 

61 Bestimmungen des Grundstoffwechsels, von denen l1l-an 6 gesunden, 17 an 9 Personen 
mit Untergewicht (Grenzwert 30% unter der Norm) und 33 an 17 Personen mit Mehrgewicht 
(maximaler Wert 140% über der Norm) ausgeführt wurden. Es wird festgestellt, daß weder 
bei extremem Unter-, noch bei extremem Mehrgewicht eine regelmäßige Beziehung zum 
Grundstoffwechsel besteht. Die Ergebnisse wurden mit dem nach Harris und Benedict 
bzw. nach du Bois ausgerechneten Werten verglichen. Die Schwankungen im Grundstoff- 
wechsel betrugen meist -- 10% der Norm. Ein Teil der Bestimmungen wurden mit dem 
Benedietschen Apparat, ein anderer Teil mit dem Tissotschen Gasometer ausgeführt. (I. vgl. 
diese Berichte 29, 755.) Kapfhammer (Leipzig). 

Wang, Chi Che, and Solomon Strouse: Studies on the metabolism of obesity. II. The 
speeilie dynamie aetion ot food. (Stoffwechselstudien bei Fettsucht. III. Die spezifisch- 
dynamische Wirkung der Nahrung.) (Med. clin., Gusta Morris Rothschild fund a. Otto 
Baer fund f. clin. research, Michael Reese hosp., Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 34, 
Nr. 4, 8. 573—583. 1924. 

Mit Hilfe des Tissotschen Apparates wurde die psez. dyn. Wirkung dreier ver- 
schiedener Kostformen an 12 fettsüchtigen, 5 mageren und 12 normalen Personen be- 
stimmt. Die Versuchsdauer betrug 1 Stunde; die erste Bestimmung erfolgte ?/, Stunde, 
die letzte S Stunden nach der Nahrungsaufnahme; 1/,—1 stündige Intervalle. I. Eiweiß- 
kost: Geschabtes Fleisch, 1 oder 2 Glas Milch, 2 Scheiben Brot und etwas Butter; 
insgesamt 32—66g Eiweiß. Bei den Fettsüchtigen trat nur eine ganz geringe spez. 
dyn. Wirkung ein; bei den Normalen lag der höchste Wert 2 Stunden nach der Mahlzeit 15,7% 
über dem Grundstoffwechsel; fast ebenso verhielten sich die mageren Personen. II. Kohlen- 
hydratkost: Etwa 100 g Rohrzucker in Form von Limonade oder Fondant. Die 3 Versuchs- 
gruppen zeigen keine so starken Verschiedenheiten untereinander wie bei der Eiweißkost. 
Bei den Fettsüchtigen liegt das Maximum !/, Stunde nach der Nahrungsaufnahme 30,3%, 
das Minimum 5,4% über dem Grundstoffwechsel; Mittelwert 14%. Bei den Mageren liegt der 
höchste Wert bei 25,5% (nach 2 Stunden); Mittelwert 17,8%. Bei den normalen Personen 
liegt das Maximum 1/, Stunde nach der Mahlzeit 29,6% über dem Grundstoffwechsel, Mittel- 
wert (25,2%). III. Fettkost: 55—129g Fett in Form einer leicht gesüßten Eiscreme. Die 
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spez. dyn. Wirkung ist bei allen 3 Gruppen nur gering. ‘Der Maximalwert liegt bei den Fett- 
süchtigen 5,8%, bei den Mageren 10,5% und bei den normalen Personen 6,8%, über dem Grund- 
stoffwechsel. Kapfhammer (Leipzig). 
Barreto, A. L. B.: The effeet of X-ray exposure. (Wirkung der Röntgenbestrah- 
lung auf den Stoffwechsel.) (Johns Hopkins hosp. a. public health, Baltimore.) Journ. 
of metabolic research Bd. 8, Nr. 5/6, 8. 737—747. 1923. | 
Es wurde an 6 Kanarienvögeln der Sauerstoffverbrauch nach Röntgenbestrahlung 
in einer von Meyer angegebenen Versuchsanordnung bestimmt, wobei in einem ge- 
schlossenen System unter Absorption der Kohlensäure in Kalilauge die barometrische 
Druckabnahme gemessen wurde. Nach Dosen von 1/,—2 HED. (55 kV; 9%/, Zoll 
Abstand) zeigte sich unmittelbar anschließend eine Zunahme des Sauerstoffverbrauches, 
die bei !/, HED. 24,4% ; bei 2 HED. 50,3% betrug und bei wiederholter Bestrahlung 
weniger deutlich war, mit dem Maximum 20—25 Minuten nach der Bestrahlung und 
Rückkehr zur Norm innerhalb 1 Stunde. Danach folgte eine mehrere Tage bis 2 Wochen 
dauernde Periode herabgesetzten Sauerstoffverbrauchs von 7— 25%, je nach der Größe 
der verabfolgten Dosis, die nur bei einer Bestrahlung von !/, HED. ausblieb. 
Holthusen (Hamburg).°° 


Clark, 3. H., P. S. Evans and A. Pena Chavarria: Further studies on metabolism 
alter exposure to X-rays. (Weitere Stoffwechseluntersuchungen nach Röntgenbe- 
strahlung.) (Johns Hopkins school a. public health, Baltimore.) Journ. of metabolic 
research Bd. 3, Nr. 5/6, S. 749—752. 1923. 

Die Untersuchungen Barretos (vgl. vorstehendes Ref.) wurden von den 
Verff. in der Weise wiederholt, daß die Kanarienvögel erst nach der Bestrahlung in 
den Meyerschen Stoffwechselapparat gebracht wurden, und daß sie vorher während 
einer längeren Vorperiode an den Käfig gewöhnt waren, bis sie Konstanz des Ruhestoff- 
wechsels zeigten. Auch bei dieser Anordnung wurden die Resultate B.s im wesent- 
lichen bestätigt, d. h. nach 2 HED. anfängliche vorübergehende Steigerung und dann 
Absinken des Sauerstoffverzehrs beobachtet. Nach 4 HED. wurde dagegen kein Ab- 
sinken, sondern ebenfalls Steigerung des Sauerstoffverbrauchs gefunden, der Versuch 
allerdings nur über 2 Tage fortgesetzt. Holthusen (Hamburg). °° 


Petragnani, G.: L’eziologia del colpo di sole. (Die Ätiologie des Sonnenstichs.) 
(Istit. d’ig. sperim. e istit. di studi superiori di perfez., Firenze.) Arch. ital. di scienze 


med. color. Jg.5, H.1, 8. 3—18 u. H. 2/3, 8. 33—44. 1924. 

Die Aussprache über die Frage, ob Hitzschlag und Sonnenstich zwei pathologisch 
verschiedene Erscheinungen sind oder zusammengehören, ist noch nicht geschlossen. Um über 
die Ursache der verhängnisvollen Wirkung starker Sonnenbestrahlung Aufschluß 
zu gewinnen, sind mancherlei Tierexperimente schon gemacht worden. Besonders haben sich 
Schmidt und nach ihm andere Autoren, von Italienern Puntoni, mit dieser Frage beschäftigt. 


Verf. selbst stellte eine Reihe von solchen Experimenten an, wobei er sich 
weißer Mäuse und Meerschweinchen bediente, die unter verschiedenen Bedingungen 
der Sonnenbestrahlung ausgesetzt wurden. Seine Versuche führten ihn zu folgenden 


Schlußfolgerungen: 

{ 1. Der Tod durch Sonnenstich bei den Versuchstieren hat als wesentliche Ursache die 
Aufspeicherung der Wärme im Körper; Sonnenstich und Hitzschlag sind als nahezu gleiche 
pathologische Erscheinungen anzusprechen. 2. Auch bei Fortsetzung der Sonnenbestrahlung 
durch Monate hindurch und zunehmende Steigerung findet keine ins Gewicht fallende Ge- 
wöhnung der Tiere statt. 3. Beim Ausbruch der schweren Endsymptome des Sonnenstichs 
lassen sich keine anatomischen Veränderungen nachweisen, sondern nur eine funktionelle 
Störung. 4. Kälteeinwirkung bewirkt noch im Stadium der Konvulsionen als Folge des Sonnen- 
stichs Wiederherstellung, ohne merkliche Folgeerscheinungen. 5. Auch bei Anwendung von 
Schutzmitteln, die wenig durchgängig für die ultravioletten Strahlen sind, tritt tödlicher Hitz- 
schlag ganz ähnlich dem Sonnenstich bei den Versuchstieren ein, wenn die Sonnenbestrahlung 
intensiv genug ist. 6. Bei gleichbleibender Feuchtigkeit der Luft und Luftbewegung ist die 
Widerstandskraft der Versuchstiere gegenüber der Sonnenbestrahlung umgekehrt proportional 
der Höhe der Temperatur. 7. Die Wirkung der ultravioletten Strahlen bei dem Zustande- 
kommen des Sonnenstichs ist bisher noch ungeklärt. Solbrig (Breslau).°° 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Dahmann, Heinz: Über die Lumen- und Druckverhältnisse in der Speiseröhre. 
(Eine physiologische Studie zur Deutung der im Oesophagoskop sichtbaren Bewegungen 
der Speiseröhrenwand.) (Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenleiden, med. Akad., Düsseldorf.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 7, H.4, 8. 329—377. 1924, 

Untersuchungen über die Bewegungen der Speiseröhrenwand mittels Ballon- 
übertragung auf Mareysche Kapsel und Kymographentrommel. Zahlreiche Kurven 
lassen die Einflüsse der Respirationsbewegungen, der Pulsation des Herzens und der 
größeren dem Ösophagus nahe liegenden Gefäße sowie Lumenveränderungen der 
Speiseröhre, die auf die Tätigkeit der glatten Muskulatur zurückzuführen sind, erkennen. 
Einzelheiten sind in der Originalarbeit nachzulesen. H, Kalk (Frankfurt a. M.)., 

Lehmann, Walter: Über das Erbreehen. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 43, 8. 1937 
bis 1939. 1924. 

Ausführliche Besprechung der neueren Arbeiten über den Brechakt unter besonderer 
Berücksichtigung der Arbeiten von Hatcher (Journ. of pharmacol. 8, 551. 1912.). Hin- 
weis auf die Bedeutung der experimentellen Ergebnisse für die Klinik. v. Skramlik. 

Goldenberg, Eugen: Wirkung von Salzsäure auf die spontanen Kontraktionen 
des isolierten Frosehmagens. (Physiol. Laborat., Un. Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 204, H. 5/6, 8. 641—644. 1924. 

Die Registrierung der Bewegungen des Froschmagens bei Einführung von ver- 
dünnter Salzsäure verschiedener Konzentration ergibt, daß 0,01 n-HCl und darunter, 
bis 0,001 n, unter leichter Tonussenkung die Bewegungen verstärken, während höhere 
Konzentrationen, bis 0,1, im allgemeinen eine Tonuserhöhung und Bewegungs- 
hemmung bedingen. Bei Auftropfen auf die Außenfläche des Magens liegen die er- 
regenden Konzentrationen sehr viel niedriger; sie beginnen schon bei 0,000066 n, 
um bei 0,00073 n in Hemmung überzugehen. Die Wirkung von verdünnter HCl hält 
auch nach Wechsel gegen reine NaCl-Lösung eine Weile an. Auch die hemmende 
Wirkung der CO, wird auf die saure Reaktion zurückgeführt. Riesser (Greifswald). 

Kahn, J., und 6. Yaure: Zur Frage der Entstehung der Reaktion des Magensafltes 
bei der Verdauung. (Inst. f. biol. Physik, Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 206, H.1, 8.119—122. 1924. 

Verff. sind der Ansicht, daß die Salzsäureabsonderung der Zellen einen Prozeß 
darstellt, der keinerlei Gradationen unterliegt und möglicherweise dem Alles- oder Nichts- 
Gesetz unterworfen ist. Die Reaktion im Magen während der Verdauung entsteht 
infolge der Alkalisierung der sich absondernden Säure durch verschiedene Faktoren. 
Der zurückdringende Duodenalsaft, der doch zweifellos bei der Neutralisierung der 
Säure nach Ablauf der Verdauungsperiode eine Rolle spielt, hat hier bei der Einstellung 
der optimalen Reaktion scheinbar keine Bedeutung. Darauf deutet der Charakter 
der Kurven hin, die sich beim Menschen nach Aufnahme fetter Nahrung feststellen 
ließen. Die Einstellung der Reaktion scheint abhängig zu sein von den in der Nahrung 
befindlichen Eiweißkörpern und andererseits von dem im Magen befindlichen Schleim. 

Krzywanek (Leipzig). 

Winogradow, A. P.: Einfluß der Nahrungsstoffe auf die Gallensekretion. Experi- 
mentelle Untersuchungen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, 8.590 
bis 627. 1924. 

Die Ergebnisse seiner langwierigen Versuche faßt Verf. in folgende Schlußsätze 
zusammen: Die Gallenabsonderung erfolgt bei normaler Ernährung beständig im 
Laufe von 24 Stunden und unterliegt großen Schwankungen; bald steigt sie um 100%, 
bald fällt sie um 75%. Eine starke Erhöhung beobachtet man während der ersten 
4—5 Stunden nach der Nahrungsaufnahme. Die tägliche Gallenmenge, die festen und 
flüssigen Bestandteile und ihre gegenseitigen Beziehungen verändern sich ziemlich 
bedeutend im Laufe von mehr oder weniger großen Zeiträumen bei derselben Kost 
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und den gleichen Lebensbedingungen. Die tägliche Menge der Galle und ihre festen 
Teile sind desto größer, je größer das Gewicht des Tieres ist, auf 1 kg Körpergewicht 
bezogen, je kleiner das Gewicht des Tieres ist. Die Menge der Galle und ihre Beschaffen- 
heit sind von der eingeführten Nahrung abhängig. Eine normale Gallenabsonderung 
findet statt, wenn der Nährstoffbedarf befriedigt wird. Bei ungenügender Nahrungs- 
zufuhr wird die Menge der festen und flüssigen Gallenbestandteile vermindert. Wasser- 
zufuhr bleibt ohne Einfluß. Bei reichlicher Eiweißnahrung ruft Fleischeiweiß eine 
geringe Vermehrung der flüssigen Gallebestandteile hervor. Das Gewebe der Leber 
als Nahrung erhöht die Menge der Galle bedeutend, vergrößert die Menge der festen 
Stoffe etwas und macht die Galle bedeutend dünnflüssiger. Bei Abwesenheit von 
Kohlenhydraten ruft eine große Eiweißmenge keine Vermehrung der Gallenabsonderung, 
sondern das Gegenteil hervor. Die Anwesenheit von Fetten bei Fleischnahrung erhält 
die Gallenabsonderung in normalen Grenzen. Vollständige Abwesenheit der Fette 
in der Nahrung verändert die Gallenabsonderung nicht. Das Einführen von bedeutenden 
Mengen überflüssigen Fettes in den Organismus verdünnt die Galle schwach und 
vergrößert etwas die Menge der flüssigen Teile der Galle während der ersten Tage. 
Um eine normale Gallenabsonderung zu erhalten, ist die Anwesenheit der Kohlen- 
hydrate unumgänglich nötig. Ausschließliche Fleischnahrung ruft eine Verringerung 
der Gallenabsonderung und ein Eindicken der Galle hervor. Bei ausschließlicher 
Pflanzennahrung wird die Gallenabsonderung nicht beeinflußt und bleibt in normalen 
Grenzen, wie bei gemischter Kost ohne Überfluß an Eiweiß. Milchdiät ruft ein Ver- 
ringern der flüssigen und festen Bestandteile der Galle hervor, verdünnt während der 
ersten 3—4 Tage die Galle, aber verdickt sie während der folgenden Tage. 
Krzywanek (Leipzig). 
Weisl, Wolfgang: Ein einfaches Verfahren zur quantitativen Bestimmung der 
Farbe von frischer Galle und Harn. (Allg. Krankenh., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 37, Nr. 36, 8. 873—874. 1924. | 
Die Ursache der Farbänderungen zwischen Goldgelb und Grünschwarz, die die Galle nach 
Anwendung mancher Agenzien, wie Wittepepton, Magnesiumsulfat, aber auch bei Cholangitiden 
zeigt, ist noch unbekannt. Der erste Schritt zu ihrer Erforschung muß die Feststellung eines 
objektiven Maßstabs der Färbungen sein. Zu diesem Zweck geeignet erwies sich das sog. Filter- 
gelb, das sonst photographischen Zwecken dient und in einer Verdünnung von 0,25% zur Ver- 
wendung kam. Beim Verdünnen nimmt ausnahmslos jede Galle die Farbe dieser Lösung an, 
die andrerseits dunkler ist, als die jeder unverdünnten Galle. Die Menge des Wassers, die zu 
l ccm einer Galle zugesetzt werden muß, um ihr die Farbe der Vergleichslösung zu verleihen, 
bildet den Farbindex. Gewöhnlich hielt sich dieser zwischen 6 und 12. Die untersuchten 
Gallen zeigten goldgelbe, braune, rostbraune, braunschwarze und pechschwarze, in einem Falle 
dunkelrote Farbe. Die schwarze Galle zeigte einen Index von 40. Schmitz (Breslau). 
Bockus, H. L., and John Eiman: Experimental and elinical significanee of the 
cholesterol content of bile. (Die experimentelle und klinische Bedeutung des 
Cholesteringehaltes der Galle.) (Gastroenterol. clin., grad. school of med., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 2, $. 161—167. 1924. 
Der durch Duodenalsondierung gewonnene Duodenalsaft wurde nach der Methode 
. von Lyon in 3 Portionen aufgefangen. Die zuerst gewonnene Portion (A) wurde 
nicht weiter untersucht. Die nach Magnesiumsulfatinjektion gewonnene „Blasengalle‘“ 
wurde als B-Fraktion gesondert aufgefangen, ebenso die später abgesonderte „Leber- 
galle“ als C-Fraktion. In beiden letzteren wurde der Cholesteringehalt bestimmt und 
das Verhältnis des Cholesteringehaltes der B- und C-Fraktion den Betrachtungen 
zugrunde gelegt. Dasselbe betrug in 10 normalen Fällen durchschnittlich 3,6 : 1,0. 
Dieses Verhältnis stellt demnach den Konzentrationsindex der normalen Gallenblase 
vor. Bei 6 Fällen, bei welchen die Blasengalle dunkler war, betrug das Verhältnis 
durchschnittlich 8:1. Ein solcher Index spricht für Gallenblasenstauung. Sinkt 
derselbe unter 3,6 : 1, so liegt der Verdacht für eine Störung der normalen Entleerung 
vor. Auf Grund dieser Untersuchungen kann die Methode für die Funktionsprüfung 
der Gallenblase empfohlen werden. Petschacher (Innsbruck)., 
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Möllendorff, Wilhelm von: Über die Verarbeitung kolloider saurer Farbstoffe 
durch das Darmepithel. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. 8., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) 
Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 30—35. 1924. 

Dem Vortrage liegen die gleichen Befunde wie einer vorigen Mitteilung (vgl. diese 
Berichte 27, 41) zugrunde. Es wird auf die Bedeutung der Tatsache, daß die Darm- 
epithelzellen auch saure, nicht lipoidlösliche Farbstoffe speichern, hingewiesen und 
gefolgert, daß die Hoebersche Lehre, solche Stoffe würden nur intercellulär resorbiert, 
nicht richtig sei. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß im Prinzip alle Zellen auch 
nieht lipoidlöslichen Substanzen zugänglich sind, und daß im zusammengesetzten 
Organismus durch besondere physiologische Notwendigkeiten sekundäre Impermea- 
bilität erzeugt werde. Es wäre deshalb besser, von einer „physiologischen Impermea- 
bilität“, d. h. Impermeabilität im Anschluß an besondere physiologische Aufgaben 
zu sprechen. Einzelheiten können dem Original entnommen werden. 


von Möllendorff (Kiel). 


Brinkman, R., und M. Ruiter: Die humorale Übertragung der neurogenen Skelett- 
muskelerregung auf den Darm. (Physiol. Inst., Reichsunw. Groningen.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 5/6, 8. 766—768. 1924. 

Die Verff. durchströmen 2 Frösche in der Weise, daß die in die Bauchaorta des 
einen eingeführte Ringerlösung aus der Abdominalvene mit Hilfe von Kanülen und 
Schlauch in die Bauchaorta eines zweiten Präparats übergeleitet wird; die Venae 
portae renalis werden abgebunden. Der Enddarm des zweiten Präparats ‘bleibt so 
lange ruhig, bis man durch leichte Reizung des Lendenplexus des ersten eine Kontrak- 
tion der Beine dieses Präparats auslöst. Unmittelbar danach erfolgt eine kräftige 
Darmkontraktion am zweiten Präparat. Registriert man die Bewegungen des Darmes, 
so bekommt man durch den Reiz der Suspensionsvorrichtung Dauerbewegungen. Man 
kann ihre Zunahme unmittelbar nach tetanischer Reizung der Beine des ersten Prä- 
parats gut darstellen. Besonders deutlich war das Resultat, wenn nach stundenlanger 
Durchströmung die Darmbewegungen schon sehr spärlich geworden waren, um 
nun bei Muskelarbeit des ersten Präparats wieder kräftig einzusetzen. Es ent- 
stehen also im arbeitenden Muskel Substanzen, die darmerregend wirken. 

Biesser (Greifswald). 


Villemin, V.: Proeed& de reperage de la raeine du mösocolon transverse. Topo- 
graphie des &tages sus-et sous-mösocoliques chez Phomme adulte. (Über eine Lage- 
berechnung der Wurzel des Mesocolon transversum. Die Topographie des über und unter 
dem Mesocolon gelegenen Abschnittes der Bauchhöhle beim erwachsenen Menschen.) 
(Laborat. d. travauz prat., inst. anat., fac. de med., unw., Bordeaux.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol, Bd. 90, Nr. 3, 8. 205—207. 1924. 


Während die Ansatzlinie des Mesocolon transversum individuell verschieden verläuft 
und im allgemeinen bei einem breiten Abdomen rein quer, bei einem langen dagegen schräg 
von rechts unten nach links oben gerichtet ist, ist die Lage ihres mittleren Teiles ziemlich 
konstant und mit Hilfe des ‚‚indice abdominale“‘ einer Markierung zugängig. Der Abdominal- 
index ist a Die mittlere Breite des Abdomens wird bestimmt aus der 
größten Breite, dem inneren Durchmesser im Bereiche des Rippenbogens und der kleinsten 
Breite, der Entfernung der Spinae iliacae anteriores superiores; die Länge ist durch die Ent- 
fernung des Processus xyphoidens von der Symphyse gegeben. Nach Messungen an 31 Leichen 
geht der Index von unter 70—92, in mehr als 50%, der Fälle liegt er zwischen 70 und 80. Die 
Entfernung des mittleren Teils der Mesocolonwurzel von der Symphyse ist nun bei einem Index 
unter 80 gleich der mittleren Breite des Abdomens, bei einem höheren Index etwas (bis 3 cm) 
kleiner. Die Höhe des Abschnittes des Abdomens unter der Mesocolonwurzel ändert sich dem- 
nach wenig, beträgt 20—25 cm, der oberhalb gelegene Abschnitt schwankt jedoch in der Höhe 
zwischen 4 und 13 cm entsprechend der Länge des Abdomens. Diese Feststellungen über die 
Beziehungen der Lage der Mesocolonwurzel und den Abmessungen des Abdomens wurden aus- 
schließlich an Leichen gemacht. Am Lebenden müßte, da die größte Breite nur von außen ge- 
messen werden kann, die Wanddicke im Betrage von 3 cm in Abrechnung gebracht werden. 

Josef Lehner (Wien). 
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Lapenna, Marino: La peristalsi dell’ultima porzione deltenue (ileo) studiata mediante 
la radiografia in serie. (Serienradiographische Studie über die Peristaltik des Ileum.) 
(Istit. di clin. med., Roma.) Radiol. med. Bd. 11, Nr. 9, $.574—580. 1924. 

Die Dleumperistaltik ist intermittierend, und die Dauer der Peristaltikpause kann 
unter besonderen Tonusverhältnissen und in den tieferen Schlingen bis zu 1 Stunde 
dauern. Während dieser Pausen bleibt die Schlinge nicht ruhig in ihrer Stellung, sondern 
es kommt zu oszillatorischen Bewegungen der Schlinge, manchmal mit Verschiebung 
der Schlinge in toto; diese Bewegungen können sogar zur Weiterschiebung des Inhalts 
beitragen. Die eigentliche Peristaltik besteht aus zwei Bewegungen: einer Segmenta- 
tionsbewegung, welche der Vermischung und Zerknetung des Inhalts dient, und einer 
Progressionsbewegung; bei letzterer trennt sich von dem Inhalt zuerst ein kleineres 
Stück, dem sehr bald der größere Rest nachfolgt. Manchmal geht die Progressions- 
bewegung auch staffelförmig vor sich, und dann entleert sich ein Schlingensegment auf 
einen Zug. Ein Studium der Mucosafalten, die den Kontraktionen der Muscularis 
propria entgegengesetzt erscheinen, ist nur ausnahmsweise möglich, und manche Bilder 
lassen sich dann mit den Erklärungen Forssells (vgl. diese Berichte 20, 119) nicht 
in Einklang bringen. Jedenfalls scheint ein inniger Zusammenhang zwischen Schleim- 
hautfalten, Tonus und Kontraktion der Muscularis propria zu bestehen. Kam 

‚. M. Kaufmann (Mannheim)., 


Blut. Herz. Gefäße. 


Ziegler, Kurt: Über die Verteilung der Blutzellen in der Blutbahn. (Med. Poliklin., 
Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 33, 8. 1481—1482. 1924. 

Ziegler kommt zum Schluß, daß die Lehre von den Verteilungs- oder Verschiebungs- 
leukocytosen einer genügenden Begründung entbehrt und als irreführend abzulehnen ist. Nach- 
prüfungen an Personen bei Ruhe und ohne jede Beeinflussung, beim Stehen und Liegen, Fara- 
disierung und Hyperämisierung der Haut ergaben in allen Versuchsreihen die gleichen Zell- 
schwankungen, die gleiche Variationsbreite nach oben und unten. Groll (München). 

Blanchard, Kenneth C.: The preserving effect of alkali on the blood cells of Limulus. 
(Die konservierende Wirkung von Alkali auf die Blutzellen von Limulus.) (Marine biol. 
laborat., Woods Hole a. dep. of comp. pathol., Washington wniv., St. Louis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, S. 243—245. 1924. 

Fügst man 0,01—0,005 n NaOH zu isotonischen NaCl-Lösungen oder isotonischen Zucker- 
lösungen mit NaCl oder zu isotonischen Harnstofflösungen mit NaCl oder KCl-Zusatz hinzu, 
so wird die auflösende Wirkung (vor allem auf die Granula bzw.) auf die Amöbocyten von 
Limulus verhindert. Diese Alkaliwirkung widerspricht seiner sonst zellösenden Wirkung. 
Sie beruht vielleicht darauf, daß durch Alkali die amöboide Aktivität der Zellen. behindert, 
und da durch diese die Granulaauflösung erfolgt, so indirekt die Auflösung der Zellen verhin- 
dert. Einen ähnlichen konservierenden Effekt üben wenigstens auch KCl und NH,CI aus, die 
gleichfalls die amöboide Beweglichkeit verhindern. Groll (München). 

Sabrazes, J., et L. Muratet: Examen du sang d’un Camel&on tunisien. (Blutunter- 
suchung bei einem Chamaeleon aus Tunis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 14, S. 1044-1046. 1924. 

Die Verff. beschreiben das Blutbild bei einem Chamaeleon vulgaris aus Tunis; auffallend 
war besonders die Polymorphie der Erythrocyten. Unter den zahlreichen weißen Blutzellen 
fanden sich 46,5% Eosinophile, 1,3% große, 34,2%, kleine Lymphocyten, 4,1% Polynucleäre 
mit sehr schwach färbbaren Granulationen und ferner sehr deutlich gefärbt erscheinende 
polynucleäre Mastzellen. Groll (München). 

Koopman, J.: Beitrag zur Polyehromatophiliefrage. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, 
H.5, 8. 517—520. 1924. 

Da Blutpräparate, ebenso wie Hämoglobinausstriche, nach tage- bis wochenlangem Liegen 
in lipoidlöslichen Flüssigkeiten sich mit Giemsa blau bis grünlich färben, nimmt Koopman 
an, daß die Ursache der Polychromatophilie in einer Lipoidarmut der Blutzelle, des Hämo- 
globins, zu suchen ist. Behandlung mit Cholesterin-Lecithin-Gemischen hebt sowohl diese 
künstliche, wie auch die Polychromatophilie bei perniziöser Anämie und bei Pyridin- oder 
Phenylhydrazinvergiftung auf. Basophile Tüpfelung verschwand nie bei Behandlung mit 
Lipoiden, sie entstand bei Einlegung von Blutausstrichen in Ricinus, ohne daß dabei je Poly- 


- chromatophilie vorkam; diese letztere entsteht also durch Denn die erstere darf nicht 


als lokale, Polychromatophilie aufgefaßt werden. € Groll (München). 
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Brinkman, R., und E. van Dam: Eine einfache Methode zum Nachweis beginnender 
Blutkörperehensehädigung. (Physiol. laborat., rijks-univ., Groningen.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 18, 8. 2208—2212. 1924. (Holländisch.) 

Die Blutkörperchen werden auf dem Objektträger im eignen Citratplasma untersucht. 
Die einzige nichtphysiologische Beeinflussung ist dann die niedrige Temperatur und die Ein- 
wirkung der Glasoberfläche. Die Weidenreichsche Glockenform der Blutkörperchen wird 
von Verff. als Kunstprodukt angesehen; nur die Salzlösungen führen die Erscheinung etwaiger 
Maulbeer- und Stechapfelformen herbei. Die Formveränderungen der Blutkörperchen traten 
nach längerem Stehenlassen des Blutes bei 37°, durch Defibrinierung oder anderweitige me- 
chanische Beeinflussung, z. B. wiederholte Zentrifugierung, dann durch Zusatz minimaler 
Quantitäten hämolytischer Substanzen (Galle, Saponine, Na-Oleat) zum Serum ein. In einer 
Reihe von Aufnahmen werden die bei Kaninchenblutkörperchen durchZusatz geringer Na-Oleat- 
mengen auftretenden Veränderungen dargetan. Die bikonkaven Blutkörperchen werden zu- 
nächst polygon, haubenförmig, maulbeerförmig; dann schreitet die Formveränderung bis zur 
vollständigen Kugelform fort.: Nach Zusatz noch größerer Giftmengen, so daß annähernde 
hämolytische Grenzkonzentrationen appliziert werden, wird die Kugelform wieder verlassen 
und über Stechapfel-, Hauben- und Glockenform wieder die bikonkave Form zurückgewonnen; 
dieses Stadium liegt dem chromolytischen sehr nahe; letzteres ist sogar noch reversibel. — 
1—2 ccm Fingerkuppen- oder Aderblut werden in 1/, Volumen 3proz. Na-Citratlösung auf- 
gefangen, vorsichtig zentrifugiert oder einige Zeit stehengelassen, das Plasma in ein Röhrchen 
eingetragen, dasselbe mit so viel Erythrocyten versetzt, daß eine 10—20 proz. Suspension 
gebildet wird; letztere wird zur Hebung etwaiger Agglutinierung vorsichtig umgeschwenkt 
und ein kleiner Tropfen derselben unter einem mit Paraffin abgeschlossenen Deckglas beobach- 
tet. Abgewartet wird, bis die Blutkörperchen noch Brownsche Bewegung darbieten; studiert 
wird nur der mittlere Teil des Präparats, nicht die Randschicht. Die geringe Resistenz des 
Milzvenenblutes in geeigneten pathologischen Fällen wird dargetan; die Verhältnisse bei perni- 
ziöser Anämie sowie bei hämolytischem Index werden verfolgt. Zeehuisen (Utrecht). 

Baumecker, Walter: Der Einfluß der Narkotica auf die Blutkörperchensenkungs- 
geschwindigkeit. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle-Wittenberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, 
H. 1/2, 8. 64—78. 1924. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen in Citratplasma wird 
durch Narkotica in verschiedener Weise beeinflußt. Während Chloralhydrat und Äther 
eine Beschleunigung verursachen, kommt es bei Zusatz verschiedener Alkohole und 
Äthylurethan zu einer Hemmung der Senkungsgeschwindigkeit in bestimmter Kon- 
zentration. Verringerung der Konzentration einerseits und Steigerung derselben 
andererseits ergaben keinen Umschlag im Sinne einer Hemmung bzw. Beschleunigung. 
Die senkungshemmende Wirkung der Alkohole steigt im allgemeinen mit der Anzahl 
der Kohlenstoffatome. Ein Vergleich der Alkoholkonzentrationen, die gerade Hem- 
mung der 8. G. verursachen, mit den narkotischen Grenzkonzentrationen für den iso- 
lierten Muskel ergibt keine Parallelität beider Vorgänge. Anderseits liegen die Chloral- 
hydratkonzentrationen, die Beschleunigung verursachen, immer innerhalb der narko- 
tisch wirksamen Dosen. Es wird angenommen, daß eine Beschleunigung der 8. G. 
infolge eintretender Hämolyse bei den Alkoholen nicht mehr eintreten kann. Kata- 
phoreseversuche konnten die Annahme Linzenmeiers, daß die Hemmung der 8. G. 
durch eine Verdrängung der entladend wirksamen Stoffe von der Oberfläche der roten 
Blutkörperchen durch die Narkotica zustände käme, nicht bestätigen. Viscositäts- 
messungen und Flockungsversuche (Fällung mit gesättigter Kochsalzlösung), bei 
denen unter Alkoholzusatz in bestimmter Konzentration eine Hemmung der Aus- 
flockung, durch Chloralhydrat aber eine Verstärkung derselben verursacht wurde, 
lassen dagegen den Schluß zu, daß die Alkohole und Urethan in bestimmter Konzen- 
tration stabilisierend auf das Plasma einwirken, während Chloralhydrat und Äther 
einen entgegengesetzten Einfluß ausüben. Baumecker (Frankfurt a. M.). 


Beumer, H.: Über die Resistenz der Erythroeyten von Säugling und Ziege gegen 
Capronsäure. (Unww.-Kinderklin., Königsberg i. Pr.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 107, 
3. Folge: Bd. 57, H.3, 8.151—154. 1924. 

Angeregt durch die an Hunden bei reiner Ziegenmilchfütterung beobachtete Anämie 
untersuchte der Verf. die Resistenz der Erythrocyten von Säugling und Ziege gegen Capron- 
säure, um festzustellen, ob etwa eine höhere Resistenz der Ziegenerythrocyten als Schutz 
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gegen die hämolysierende Wirkung der Capronsäure in Betracht kommt. Das Gegenteil war 
der Fall. Erklärt wird die schlechtere Resistenz der Ziegenerythrocyten durch ihre Kleinheit, 
größere Oberfläche und schwächere Lipoidhülle. Die Blutkörperchen von mit Ziegenmilch 
anämisierten Hunden zeigten keinen Unterschied in der Caprönsäureresistenz gegenüber 
normalen Hundeblutkörperchen. Die Ziegenmilchanämie der Hunde verläuft ohne Bilirubin- 
ämie, was daraus zu erklären ist, daß die Hundeleber überhaupt nicht leicht Bilirubin abgibt, 
wie ja nach Lepehne schon im normalen Hundeblut kein Bilirubin nachweisbar ist. 
van Rey (Aachen). 


Rockwood, Reed, and E. C. Mason: An ultramieroscopie study of hemolysis. 
(Ultramikroskopische Studie der Hämolyse.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27. 


bis 29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 146—147. 1924. 


Nach Untersuchungen mit dem Ultramikroskop sind Hämolyse, Stromatolyse 
und Zellquellung als voneinander unabhängige Erscheinungen anzusehen. Die Zell- 
membran kann schon 2 Tage vor Beginn der Hämolyse zerstört sein. Stechapfelformen 
sind als Ausdruck beginnender Stromatolyse aufzufassen. Reversibilität der Hämolyse 
konnte ebenfalls ultramikroskopisch festgestellt werden. H. Rhode (Köln). 

Jong, Jac. J. de: Die Bestimmung des Hämoglobingehalts des Blutes und des 
Volumens der roten Blutkörperchen in Beziehung zur Bedeutung des Farbenindieis. 
Dissertation: Leiden 1924. (Holländisch.) 

Die Bestimmung des Hämoglobingehaltes mit dem ursprünglichen Sahlischen Hämo- 
meter ist zuverlässig und genau, falls nur das Standortröhrchen geeicht ist. Diese Eichung 
erfolgt durch Eisenbestimmung in der Asche des Venapunktionsblutes mit vergleichender 
Hämometerbestimmung nach Sahli einerseits, durch die O-Kapazität mittels Haldanes 
Apparat andererseits. Letztere wurde mit der aus Sahlis Hämometergrade berechneten Zahl 
verglichen. Die Hämoglobinbestimmung des Fingerkuppenblutes wurde gleichzeitig mit der- 
jenigen des Venapunktionsblutes vorgenommen; diesen Vergleichsproben wurden solche für 
die Erythrocytenzahlen, die Viscosität und das Erythrocytenvolum angeschlossen. Die Re- 
sultate sollen nicht in Prozenten, sondern inSahlischen Hämometergraden angegeben werden. 
Der Hämatokrit eignet sich besonders zur Feststellung des Volumens der Erythrocyten des 
Blutes. Die zur Vorbeugung der Koagulierung verwendete Lösung darf die Erythrocyten 
nicht verändern: 9 Teile Blut sollen daher 1 Teil 3proz. Natr. citricum zugesetzt werden. Zur 
Erhaltung einer großen Drehungsgeschwindigkeit sollen die Hämatokritröhrehen nicht auf 
der Zentrifuge selber, sondern auf einer besonderen Säule aufgestellt werden. Die Zentri- 
fugalgeschwindigkeit soll konstant sein und jedesmal gleich lange Zeit vorgenommen werden. 
Der Farbeindex ist kein Maßstab für den Hämoglobingehalt der Erythrocyten, sondern nur 
für die Größe derselben. Die Hämoglobinkonzentration der Erythrocyten, d. h. der Gehalt 
derselben pro Raumeinheit, ist eine mehr weniger konstante Größe ebensowohl beim erkrank- 
ten wie beim gesunden Menschen. Der menschliche Erythrocyt hat als Norm einen Inhalt von 
90 q« und enthält 26 x 10-1?g. Hämoglobin. Zeehuwisen (Utrecht). 


Petri, Svend: Sur la num£ration des hömatoblastes d’apres la methode de Thomsen. 
(Über die Blutplättchenzählung nach der Methode von Thomsen.) (Inst. de pathol., 
höp. de Bispebjerg, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr, 24, 8. 405—408. 1924. 

Bei Blutplättchenzählungen ergeben sich Unterschiede je nachdem man das Blut durch 
Venenpunktion oder Hautschnitt gewinnt; Lymphzufluß charakterisiert die Unvollkommenheit 
älterer Methoden, Für die Makromethode von T'homsen wird Vereinfachung durch Weglassen 
der Verdünnung, Verwendung einer geringen Blutmenge und Beförderung der Sedimentierung 
durch kurzes Zentrifugieren empfohlen. Die Mikromethode von T’homsen wird so modifiziert, 
daß man unter dauerndem Schütteln die Bluttropfen direkt in graduierten Eprouvetten (0,5 ccm) 
mit 0,1 ccm 10 proz. Natriumeitrat auffängt, sofort mit steigender und abnehmender Tourenzahl 
(Maximum 5000 pro Min.) 1 Min. lang zentrifugiert; eine ganz kleine Plasmamenge wird direkt 
in die Thoma-Zeisskammer gebracht. Nach 20 Min. Ruhe beginnt die Zählung. Diese Methode 
ergibt die besten Werte. Groll (München). 

Bannerman, R. 6.: Variations in the number of blood-plates associated with a 
common cold. (Schwankungen der Blutplättchenzahl bei einer gewöhnlichen Erkäl- 
tung.) (English sanat., Montana, Switzerland.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, 
Nr. 1, 8.16—17. 1924. 

Bannerman berichtet über die Beobachtung, daß bei einem Tuberkulösen während 
eines gewöhnlichen Schnupfens die Zahl der Blutplättchen zuerst von der mittleren Durch- 


schnittszahl von 340 000 auf 240 000 herabsank, gegen Ende des Schnupfens über die Norm 
anstieg und nach Beendigung wieder zur Norm zurückkehrte. Dies soll für die Hypothese 
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sprechen, daß die Blutplättchen ihrer Funktion nach mit der Bekämpfung bakterieller Infek- 
tionen etwas zu tun haben. Groll (München), 

Shulman, David N., and Lafayette B. Mendel: The blood platelets in rats on adequate 
and inadequate diets. (Die Blutplättchen bei Ratten mit genügender und ungenügender 
Fütterung.) (Laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.8, 8.435—436. 1924. 


Die Verff. fanden bei weißen Ratten als Norm 400 000—600 000 Blutplättchen im Kubik- 
millimeter und konnten bei vitamin-A-freier Nahrung, auch trotz des Auftretens typischer 
Erkrankungssymptome, keine wesentlichen Abweichungen der Plättchenzahlen feststellen. 

Groll (München). 


Liebenstein, A. Frhr. v.: Über die Veränderungen der Leukocytenzahlen unter ver- 
schiedenen Versuchsbedingungen. (Med. Poliklin., Umiwv. Freiburg i. Br.) Klin. Wochen- 
schr. Jg. 3, Nr. 33, S. 1482—1483. 1924. 

v. Liebenstein fand die Zahl der Gesamtleukocyten bei Ruhe und völlig gleichbleibenden 
Versuchsbedingungen schwankend, bei Gesunden zwischen 3300—10 100, bei der gleichen 
Person in wenigen Minuten schwankend um 2900 nach oben bis 1200 nach unten. Die gleichen 
Schwankungen werden bei Wechsel von Stehen und Liegen, nach lokaler Einwirkung des fara- 
dischen Stroms und bei künstlicher Hyperämie beobachtet; sie entsprechen nur der Tatsache, 
daß die Leukocytenzahlen stets in weitem Ausmaß um einen Mittelwert nach oben und unten 
schwanken. Möglicherweise sind Retentionen und Mobilisierungen von Zellen in verschiedenen 
Capillargebieten dafür maßgebend, ein Beweis für eine verschiedenartige Verteilung im arte- 
riellen System kann aber nicht daraus abgeleitet werden. Groll (München). 


Stransky, Eugen: Bemerkungen zur Arbeit „Über das Verhalten der Leukoeyten- 
zahl während der Verdauung bei Neugeborenen“ von Hainiss und Heller. Monatsschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 28, H.5, 8.463—464. 1924. 


Stransky wendet sich gegen die Befunde von Hainiss und Heller, die vielen Angaben 
in der Literatur widersprechen und bleibt auf dem Standpunkt, daß die normale Reaktion des 
wachsenden Organismus nach Nahrungsaufnahme die Leukopenie ist; die Leukopenie ist nicht 
eiweißspezifisch, sondern tritt auch nach Fetten und Kohlenhydraten auf. (Vgl. diese Be- 
richte 29, 602). Groll (München), 


Smidt, W.: Der Einfluß der Konstitution sowie des Zustands des Menschen auf die 
Lymphoeyten. Dissertation: Leiden 1924. 123 8. (Holländisch.) 


Vielfach wird die Prüfungsmethode des Blutes nicht angegeben: die Objektträgeraus- 
strichleukocytose ist manchmal als Kunstprodukt zu bezeichnen (Bergel). Andererseits 
werden vom Verf. die normaliter vorgefundenen bedeutenden Schwankungen der Lympho- 
cytenzahlen hervorgehoben. Insbesondere wird die Konstitution für diese sich wider- 
sprechenden Resultate als eins der Hauptmomente hingestellt. Bei Arthritismus wird zwar 
nicht regelmäßig, dennoch in einem ungleich höheren Prozentgehalt der Fälle als bei ander- 
weitigen Konstitutionen, Lymphocytose verzeichnet. Der Unterschied zwischen Lymphatis- 
mus und Hypoplasie bietet die Gelegenheit zur Feststellung der Differenz des Blutbildes: bei 
ersterem wird im allgemeinen eine größere Lymphocytenzahl vorgefunden als bei letzterer; 
diese Differenz ist in den typischen Fällen größer als in den atypischen. Verf. fand bei Patienten, 
bei denen ‚konstitutionelle Abweichungen fehlten, ausschließlich mittelgroße Lymphocyten- 
zahlen. Die Variationsbreite derjenigen Individuen, bei welchen irgendwelche Stigmata 
vorliegen, ist ungleich größer, sowohl oben — wie untenwärts, als diejenigen sonstiger Personen; 
diese Erscheinung wird im Sinne einer reizbaren Schwäche des lymphatischen Apparates ge- 
deutet, so daß normale Personen nicht affizierende Reize schon mit deutlichem Ausschlag be- 
antwortet werden. Bei Unterbleiben einer Erschöpfung kann die bei den Infektionskrankheiten 
vor sich gehende Überkompensation hochgradiger Lymphocytose bzw. die Erschöpfung des lym- 
phatischen Apparats Leukopenie herbeiführen. Der Wert der Methode ist weder für die Abschät- 
zung der Konstitution, noch für diejenige der äußeren Einflüsse, ausschlaggebend, indessen gele- 
gentlich der Feststellung einer lymphatischen bzw. arthritischen Konstitution nutzbringend. Bei 
typhösen Fieberzuständen wird die hohe Bedeutung der Lymphocytose, bei Miliartuberkulöse die- 
jenige der vorgefundenen Lymphopenie betont. Die Prüfung des Blutes gesunder Kinder und 
Adoleszenten wird in der Konstitutionsfrage in hohem Maße zur Klärung beitragen. Die Arbeit 
des Verf. umfaßt 387 Blutprüfungen 210 Erwachsener. Mittlere Lymphocytenzahl 1500 (Mehrzahl 
der Fälle 1300— 1500). Die Gesamtzahl weißer Blutkörperchen wurde in der Zählkammer fest- 


gestellt. Zur Zählung der Lymphocyten wurde die Ehrlich-Nägelische Deckglasmethode ver- 


wendet. Der Begriff Konstitution wird nach Tandler dem Genotypus gleichgestellt. Die 
äußeren Umstände haben die bei Lebzeiten erworbenen Eigenschaften herbeigeführt. 
Zeehuisen (Utrecht). 
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Schultze-Rhonhof, F.: Untersuchungen über die Schwangerschaftsleukoeytose. 
(Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 67, H. 1/2, 
8. 93—98. 1924. 

An 30 schwangeren Frauen (21 Erst- und 9 Mehrschwangeren) wurde die Gesamt- 
zahl der Leukocyten und das Differentialleukocytenbild untersucht. Es fand sich 
in dem der Fingerbeere entnommenen Blut a) bei den Erstschwangeren die Durch- 
schnittszahl 10244 Leukocyten, b) bei den wiederholt Schwangeren der Mittelwert 
7953. In beiden Gruppen fehlten die Mastzellen fast durchweg, die Eosinophilen 
waren gering. Die Werte für die Monocyten zeigten große Schwankungen, ihre ab- 
soluten Zahlen sind aber doch wohl vermindert. Im Mittel machten bei der ersten 
Gruppe die Neutrophilen 72,7%, aus, bei der zweiten 75,7%; es besteht also eine 
absolute und eine geringe relative Neutrophilie (eine Differenzierung der Neutrophilen 
wurde nicht vorgenommen). Für die Werte der Lymphocyten ließ sich eine Gesetz- 
mäßigkeit nicht erkennen; im Mittel zeigten sich bei den Erstschwangeren 23,3%, 
bei den mehrfach Schwangeren 19,4%. Die von Frau Mochnatscheff aufgestellte Be- 
hauptung, das während der Ruhe der Gebärmutter aus der Portio vaginalis entnommene 
Blut enthalte weniger weiße Zellen als das gleichzeitig der Hand entnommene, besteht 
nicht zu Recht. Vergleichende Untersuchungen des Verf. ergaben zwar bei Berechnung 
der Mittelwerte (für beide Gruppen der Schwangeren gemeinsam) für die Fingerbeere 
9098 und für die Portio 8266 Leukocyten; aber es besteht hier bestimmt keine Gesetz- 

'mäßigkeit; denn, einzeln betrachtet, zeigte sich in 8 von seinen 30 Fällen das Gegenteil 
davon, in anderen 4 bestand Übereinstimmung zwischen Finger und Portio. Es handelt 
sich hierbei sicher nur um Schwankungen in der Verteilung. (Außerdem hat Frau 
Mochnatscheff viel zu wenig Fälle [im ganzen 9!] untersucht.) Das Differential- 
leukocytenbild des Portioblutes zeigt annähernd normale Werte, nur ist auch hier die 
absolute Zahl der Leukocyten etwas gesteigert; im Mittelwert läßt sich eine relative 
Zunahme der Lymphocyten im Portio-Blut gegenüber dem Fingerblut feststellen; 
eine Erklärung dafür vermag der Verf. nicht zu geben. A. Bock (Berlin)., 

Cunningham, R. $., F. R. Sabin and C. A. Doan: The differentiation of two distinet 
types of phagoeytie cells in the spleen of the rabbit. (Die Unterscheidung von zwei 
verschiedenen phagocytierenden Zelltypen in der Milz des Kaninchens.) (Dep. of 
anat., John Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc..f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 


‚Nr. 6, 8. 326— 329. 1924. 

Durch Punktion der Kaninchenmilz und Supravitalfärbung des Austriches mit Neutralrot 
und Janusgrün gelangten die Verff. zur Unterscheidung von zwei Zelltypen: die einen ent- 
sprechen den Monocyten des strömenden Blutes und leiten sich von mesenchymalen Stamm- 
zellen ab, die anderen größeren, stärker phagocytierenden entsprechen den Klasmato- oder 
Histiocyten und leiten sich von den Sinusendothelien ab. Groll (München). 

MeCuteheon, Morton: Studies on the locomotion of leueoeytes. IH. The rate of 
locomotion of human Iymphoeytes in vitro. (Studien über die Bewegung der Leukocyten. 
III. Die Bewegung menschlicher Lymphocyten in vitro.) (McManes laborat. of pathol., 
umiv. of Pennsylvania med. school, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, 
‚Nr. 2, 8. 279—282. 1924. 

Bei Beobachtung menschlicher Lymphocyten bei Körpertemperatur (Wärmetisch des 
Mikroskopes) fand sich, daß in der 1. Stunde 54%, ansteigend in der 9. Stunde 100%, sich 
bewegen, und zwar in der 1. Stunde durchschnittlich 4 «, in der 9. durchschnittlich 15 « pro 
Minute. Das Maximum war 30 « pro Minute. Im Gegensatz dazu zeigten die neutrophilen 
Leukocyten nur eine kurze Periode der Bewegungsbeschleunigung, gefolgt von Verlangsamung. 
Die Meinung, daß Lymphocyten nur zu ganz geringen Bewegungen befähigt seien, ist irrig 
und wohl durch zu kurze Beobachtung entstanden. (II. vgl. diese Berichte 26, 281.) 

Groll (München). 

Walsem, 6. €. van: Eine besondere Erscheinung bei Blutverdünnung, die 

„Sehlierenerscheinung“. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 17, 


8.2123—2126. 1924. (Holländisch.) 
Die von Toepler im Linsenglas von Fernrohren wahrgenommene, auf Brechungsunter- 
schiede beruhende „Schlierenerscheinung‘ konnte vom Verf. bei gewöhnlicher hämoglobino- 
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metrischer Verdünnung von Menschenblut hervorgerufen werden: 10—20 cmm Blut werden 
in 10 com 0,9 proz. NaCl eingetragen; bei Beobachtung gegen klaren Hintergrund und Zu- 
sammenfallen der Lösungsoberfläche mit dem oberen Rand desselben, während das Auge sich 
in der gleichen Ebene befindet, kann die Erscheinung verfolgt werden. Bei langsamer Aus- 
fällung des Blutes und abermaliger Verteilung der Blutelemente wird die Erscheinung sehr 
abgeschwächt, schwindet soggr gänzlich. Nach Zentrifugierung ist dieselbe vollständig er- 
loschen; bei erneuter Verteilung der Blutelemente auf die Lösung tritt die Erscheinung wieder, 
wenn auch schwächer, auf. Die Konzentration der Kochsalzlösung beeinflußt die Erscheinung 
kaum, so daß sie sogar in gesättigter NaCl-Lösung noch schwach zutage tritt. Bei schwacher 
Alkalisierung obigen Blut-Kochsalzgemisches — z. B. 2 Tropfen 10proz. NaOH — wird das 
Schlieren noch etwas deutlicher. Vorläufig ist es zweifelhaft, ob die beim Vanadiumpentoxyd- 
sol erhobene Deutung auch für diese Fälle zutrifft. Erst weitere Prüfung — Polarisatien, 
elektrische Wirkungen — wird zur Deutung dieses Schlierens führen. Eine zweite Frage 
lautet, ob etwaigen Veränderungen dieser Erscheinung klinischer Wert zugesprochen werden 
könnte. Es handelt sich hier nicht um Nephelometrie, sondern um eine Erscheinung sui generis. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Chalier, J., et A. Chevallier: Sur les variations de la viseosit6 et de Pindice de röfrae- 
tion du serum de eheval avee la temp6rature. (Über die Veränderungen der Viscosität 
und des Refraktionswertes des Pferdeserums mit der Temperatur.) (Olin., prof. Roque, 
Lyon.) Cpt. rend. des sö6ances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 3, S. 224—225. 1924. 

Viscositätsbestimmungen am Pferdeserum mit dem Baumeschen Apparat, der nach dem 
Prinzip des Ostwaldschen Visoosimeters gebaut ist, ergeben eine Abnahme der Viscosität 
mit Steigen der Temperatur von 10—59°. Zwischen 59—66° bleibt die Viscosität konstant, 
um dann anfangs langsam, von 74° ab sprunghaft zu steigen, bis bei 76° Koagulation erfolgt. 
Die Messung mit dem Freyschen Refraktometer zeigte von 10—50° eine stetige Abnahme des 
Refraktionswertes. Weitere Ablesung war unmöglich. H. Rhode (Köln). 

Ray, Charu Brata: The globulin content of the serum in kala-azar. (Der Globulin- 
gehalt des Serums bei Kala-azar.) Indian med. gaz. Bd. 59, Nr. 8, 8. 387—391. 1924. 

Während normales Blut bei Hinzufügen von destilliertem Wasser eine klare lack- 
farbene Flüssigkeit wird, zeigt das Blut von Kala-azar bei Zusatz von destilliertem 
Wasser eine deutlich trübe Flüssigkeit. Schließlich setzt sich ein flockiger Niederschlag 
zu Boden, in welchem sich zahlreiche Blutschatten befinden. Er zeigte sich nun, daß 
bei Kala-azar der Globulingehalt deutlich vermehrt ist. Der Gesamtgehalt des Serums 
an Proteinen unterscheidet sich allerdings nicht viel von denen in der Norm, Während 
in der Norm das Euglobulin 7—8%, des gesamten Globulingehaltes ausmacht, steigt es 
bei Kala-azar auf 40—50%. Hans Ziemann (Berlin-Charlottenburg)., 

Henze, M.: Zur Frage des Chemismus der Sauerstoffbindung des Hämoglobins. 
(Inst. f. angew. med. Chem., Univ. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 39, 
8. 970. 1924. 

Durch Hilpert ist bekannt, daß Verbindungen, in denen Eisen Säurecharakter 
trägt, speziell Ferrite, magnetisch sind; auch Bariumferrat zeigt die Eigenschaft des 
Ferromagnetismus, Die Prüfung verschiedener krystallisierter Hämoglobine mit 
einem sehr starken Magneten ergab im Gegensatz zu früheren Untersuchungen vom 
Gamgee weder am Hämoglobin selbst, einbegriffen CO-Hämoglobin und Methämo- 
globin, noch am Hämatin magnetische Eigenschaften. Auch an Froschblutkörperchen 
ließ sich bei plötzlicher Erzeugung eines Magnetfeldes unter dem Mikroskop kein Magne- 
tismus nachweisen, Es gelingt mit dieser Methode nicht, die Frage aufzuklären, ob 
die Bindung des Gasmoleküls an Eisen im Hämoglobin mit einem Wechsel der Valenz 
des Eisens aus der Ferro- oder Ferristufe in die der Ferrite oder Ferrate verbunden ist. 

R. Schoen (Würzburg). 

Nieloux, Maurice, et Georges Fontes: Sur quelques modes de formation de la 
möthömoglobine et sur son dosage. (Verschiedene Entstehungsarten des Methämo- 
globins und seine quantitative Bestimmung.) (Inst. de chim. biol., fac. de med., 
Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 8. 728—741. 1924. 

. Durch Verwendung von Aluminiumstaub gelang es den Verff. im Ochsenblut, nicht jedoch 
im Pferdeblut, das O,Hb in Methämoglobin überzuführen: 500 cem frisches, defibriniertes 
Ochsenblut kommen mit Zusatz von 1—2 g Aluminiumpulver in eine Flasche vom 2—3fachen 
Inhalt, worauf die Luft durch reinen Sauerstoff verdrängt wird. Die gut geschlossene Flasche 
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wird mit der Maschine geschüttelt bei einer Umgebungstemperatur von 30—40°. Alle 8—10 
Stunden wird ein frischer Sauerstoffstrom durchgeleitet. Nach 36—48 Stunden ist der Prozeß 
beendet, wie sich spektroskopisch nach Überführen in Fluormethämoglobin durch NaFl nach- 
weisen läßt. Der Aluminiumstaub wird durch Abzentrifugieren entfernt, was jedoch nie voll- 
ständig gelingt. Mit dieser Methode läßt sich auch das Hb im Innern der roten Blutkörperchen 
in Methämoglobin überführen, Noch bessere Resultate zeigt die Methämoglobinbildung durch 
Äthylalkohol, da gleichzeitig Fäulnis verhindert wird. Defibriniertes Ochsenblut wird mit 
1/,, seines Volumens an 95 proz. Alkohol versetzt und bei 37° gehalten. Nach 1 Woche ist die 
Umwandlung (nahezu) vollständig und das gebildete Methämoglobin haltbar. Mit Mischungen 
eines derartigen Methämoglobins mit O,Hb wird eine Methämoglobinbestimmungsmethode 
kontrolliert, die darauf beruht, daß Methämoglobin kein CO bindet, jedoch durch Reduktions- 
mittel (Natriumhydrosulfit in schwach ammoniakalischer Lösung) quantitativ in (reduz.) 
Hb überführbar ist, das sich seinerseits quantitativ in COHb umwandelt. Bezeichnet man 
die von einer Mischung von O,Hb und Methämoglobin aufgenommene Menge CO mit a, die von 
einer zweiten reduzierten Probe aufgenommene Menge CO mit b, so entspricht dem Methämo- 
globin allein d— a, und das Prozentverhältnis des O,Hb in der Mischung ist 5 100, das des 
Methämoglobin = I +100. Die Kontrolle zeigt, daß die Bestimmungsmethode auf 2—3% 
genaue Resultate gibt. W. Biehler (Münster i. W.). 

Fraser, F. R., @. Graham and R. Hilton: A comparison of blood eurves eonstrueted 
with arterial and with venous blood. (Ein Vergleich von Blutkurven, welche mit 
arteriellem und mit venösem Blut gewonnen sind.) (Med. prof. unit, St. Bartholo- 
mew’s hosp., London.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 221—230. 1924. 

Bei klinischen Untersuchungen zeigte sich, daß die Werte für die arterielle CO,- 
Spannung, die durch Interpolation einerseits des arteriellen CO,-Volumens auf der 
CO,-Dissoziationskurve, andererseits des arteriellen ?, auf der p14-CO,-Spannungskurve 
gewonnen wurden, bei Verwendung venösen Blutes zur Konstruktion der Kurven 
oft bis zu 20 mm Hg voneinander abwichen, während sie bei Verwendung arteriellen 
Blutes nahezu übereinstimmten, Zur Erklärung dieses Unterschiedes der arteriellen 
und venösen Kurven wurden bei der gleichen Person arterielles und venöses Blut 
gleichzeitig entnommen (aus Femoralarterie und Armvene) und die CO,-Dissoziations- 
kurven beider mit genauer Methodik bestimmt, 9; nach dem Verfahren von Dale 
und Evans gemessen und ?4-CO,-Kurven konstruiert (11 Versuche an 8 Personen). 
Nur in 4 Füllen stimmten die Dissoziationskurven, nur einmal die 24-CO,-Spannungs- 
kurven überein. Venöse Stauung, die mehrfach angewandt wurde, ist für die Unter- 
schiede nicht verantwortlich. Dagegen könnten die örtlichen Verhältnisse insofern 
eine Rolle spielen, als Armblut anders zusammengesetzt ist als das Blut tätiger Organe 
und das gemischte rechte Herzblut; auch dürfte die Geschwindigkeit der Glykolyse 
in arteriellem und venösem Blut verschieden sein, doch erscheint diese Erklärung 
unwahrscheinlich. Aus der Tatsache, daß die p„-CO,Spannungskurve des Venen- 
blutes alkalischer, die CO,-Kapazität aber geringer sein können als die Kurven des 
Arterienblutes und umgekehrt, wird geschlossen, daß das nach Dale- Evans colori- 
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metrisch nach Dialyse bestimmte Blut-p« nicht allein von der Gleichung co. 
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abhängig ist. Es geht nicht an, Werte fürs arterielle Blut aus auf venöses Blut basierten 
Kurven zu entnehmen. R. Schoen (Würzburg). 

Bökay, Zoltän von: Über die Carbonatspannung des Blutes und der Cerebrospinal- 
llüssigkeit bei den versehiedenen Erkrankungen des Kindesalters. (Univ.-Kinderklin. 
u. Stefanie-Kinderspit., Budapest.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 106, 3. Folge: Bd, 56, 
H.2/3, 8.120—127. 1924. 

Untersuchung des Serums und des Liquor cerebrospinalis an sehr großem Kinder- 
material mit der Rohonyischen Methode. Im Blutplasma wurde bei einer Reihe von 
Krankheiten eine niedrige C-Zahl, aber nie eine Erhöhung gefunden. Im Liquor fanden 
sich hohe O-Werte in größerer Zahl bei Meningitis tuberceulosa und Epilepsie, sonst 
gleichsinnige Veränderungen wie im Blut. Verf. betont den beschränkten Wert der 
Rohonyischen Methode und zieht deshalb keine weiteren Schlüsse aus seinen Resultaten, 

Behrendt (Marburg)., 


Plotz, Harry et M., Schoen: Quelgues observations sur les ehangements de la r&- 
action des serums. (Einige Beobachtungen über Reaktionsänderungen der Sera.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 10, 8. 923—936. 1924. 


Aus der Arterie genommenes Blut wird nach der Koagulation verarbeitet. Im Serum wird 
sofort auf elektrometrischem Wege der pa-Wert bestimmt, dann wird das Serum in sorgfältig 
vorbereitete, unlösliche Glastuben gebracht, bei 37° aufbewahrt und alle 24 Stunden auf seinen 
Pp-Wert kontrolliert. Normales Pferdeserum, Anfangs-p; 7,3, wird bei 37° immer alkalischer 
bis zu einem Maximum, auf dem es sich mit leichten Schwankungen hält. Bei geringerem 
Volumen geht die pa-Zunahme schneller vor sich. Kaninchenserum verhält sich gleichartig; 
Anfangs-p;, schwankt zwischen 7,24 und 7,49. Auch Meerschweinchen- und Hundesera zeigen 
entsprechendes Verhalten. Die Temperatur ist von wesentlichem Einfluß: die p5-Zunahme 
geht bei 0° sehr langsam vor sich, bei 16—18° etwas schneller, am schnellsten bei 37° und 41°. 
Auch die Größe der mit Luft in Kontakt stehenden Oberfläche ist von Bedeutung. Je kleiner 
die Oberfläche, um so rascher die Alkalisierung. Auch die Höhe der Flüssigkeitssäule wirkt 
hemmend. Verdünnung mit Kochsalzlösung läßt die ?5-Zunahme langsamer vor sich gehen. 
Alle diese Beobachtungen stimmen mit der Annahme, daß Abgabe von CO, die Ursache der 
Erscheinungen sei, überein. Dafür spricht auch das Ausbleiben der Alkalisierung in versiegelten 
Röhrchen. Hier tritt im Gegenteil allmählich eine leichte Säuerung ein. Diese Säuerung ist 
um so ausgesprochener, je alkalischer die Reaktion des Serums beim Einschmelzen gewesen war. 

‚Seligmann (Berlin). 

Weismann-Netter, R.: Recherches sur la reserve alcaline du sang dans P’6tat de 
grossesse, le travail, le post-partum et la lactation. (Untersuchungen über die Alkali- 
reserve des Blutes während der Schwangerschaft, der Geburt, des Wochenbetts und 
der Lactation.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 13, 8. 941 
bis 942. 1924. 

Untersuchungen über die Alkalireserve in der Schwangerschaft nach dem titri- 
metrischen und colorimetrischen Verfahren von Ch. O. Guillaumin, das eine Verein- 
fachung der Cullenschen Methode darstellt. Die Ergebnisse bestätigen teilweise die 
Befunde von Hasselbalch und Gammeltoft, von Bokelmann und Rother 
sowie von Williamson. I. Während der Schwangerschaft Herabsetzung der Alkali- 
reserve. II. Während der Geburt (im Gegensatz zu Bokelmann und Rother, Wil- 
liamson) keine wesentlichen Unterschiede gegenüber der Schwangerschaft. III. Im 
Gegensatz zu den bisherigen Befunden persistiert die Schwangerschaftsacidose auch 
nach der Geburt oft noch längere Zeit, oft bis zur Beendigung des Stillens und Ver- 
siegen der Milchsekretion. Als Normalwerte für Nichtgravide fand Verf. mit der oben- 
erwähnten Methode 53—65 Vol./% CO,. Während der Gravidität betrug der niedrigste 
Wert 43,6, der höchste 53,8 Vol./% CO,. O. Bokelmann (Berlin)., 


Kay, Herbert Davenport: Changes in the phosphorus partition in human blood 
during ammonium ehloride acidosis. (Schwankungen in der Phosphorverteilung im 
Blut während der Ammoniumchloridacidose.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr.5, 8.1133—1138. 1924. 


Phosphor ist im Blut in mindestens 4 Formen vorhanden: anorganische Phosphor- 
säure, 2 Arten von säurelöslicher organischer Phosphorsäure, von denen die eine durch 
ein in den Knochen enthaltenes Ferment gespalten wird, und Lecithin. Von den orga- 
nischen Phosphorsäuren ist bloß das Adeninnucleotid identifiziert, man weiß aber, 
daß der Verknöcherungsprozeß mit einer dieser Phosphorsäuren ebenso verbunden 
ist wie der Fettstoffwechsel mit den ätherlöslichen Phosphorsäuren des Blutes. Aus 
den Versuchen von Haldane, Wigglesworth und Woodrow (vgl. diese Berichte 
25, 317) geht hervor, daß die durch Chlorammonium hervorgebrachte Acidose zu einer 
markierten Störung der Phosphorverteilung im Blute führt. Verf. sucht diese durch 
die einzelnen Fraktionen zu verfolgen. Die Blutentnahmen geschahen morgens !/, Stunde 
nach dem Aufstehen, begannen an dem ersten Tage mit Chlorammoniumzufuhr und 
wurden bis zum 6. Tage nach der letzten Verabreichung des Salzes fortgeführt. In der 
Regel wurde das Salz 3 Tage hindurch gegeben. Da die Verteilung des Phosphörs 
bei Schluß des Versuches noch nicht ganz zur Norm zurückgekehrt war, wurde nach 
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4 Tagen noch eine Schlußuntersuchung vorgenommen, die normale Verhältnisse ergab. 
Die Schwankungen in dem Gehalt an anorganischer Phosphorsäure entsprachen ganz 
den Beobachtungen von Haldane, Wigglesworth und Woodrow. Von diesen 
Autoren wurde 4 Tage nach der letzten Chlorammoniumgabe der Phosphorgehalt durch 
Verabreichung von Natriumphosphat zur Norm zurückgebracht. Die Lecithinwerte 
gingen mit denen der anorganischen Phosphorsäure, waren aber noch enger verknüpft 
mit den Hämatokritwerten. In den Körperchen waren die Veränderungen des Lecithin- 
gehaltes nur gering und bestanden in einer anfänglichen Steigerung mit nachfolgender 
Kompensation. Die organisch-säurelösliche Fraktion zeigt einen plötzlichen Fall beim 
Beginn des Versuches, dem ein allmählicher Ausgleich folgt. Am auffallendsten ist 
die Verschiebung zwischen dem spaltbaren und nichtspaltbaren Anteil der organischen 
Phosphorsäure. In den Erythrocyten bleibt die Menge des durch das Knochenferment 
spaltbaren Phosphorsäureesters konstant und der ganze Verlust wird durch den nicht- 
spaltbaren Anteil getragen. Diese letztere stellt augenscheinlich die Phosphorsäure- 
reserve dar. Der von Haldane und seinen. Mitarbeitern gefundene Höhepunkt der 
Phosphorsäureausscheidung bei Chlorammoniumacidose scheint mit dem Zeitpunkt 
des stärksten Abfalls dieser Fraktion in den Körperchen zusammenzufallen. In jedem 
Stadium der Acidose ist der gesamte Phosphorsäureverlust des Blutes derselbe wie der 
der Erythrocyten an nichtspaltbarer organischer Phosphorsäure. Bei der Synthese 
und Hydrolyse scheint der Ester das Lecithinstadium zu durchschreiten, denn die 
Phosphatidkonzentration steigt während seines stärksten Abbaues und während der 
Wiederergänzung über den normalen Wert. Das Adeninnucleotid kann nur einen 
kleinen Teil der erwähnten Fraktion darstellen, da es höchstens 2 mg/% P, der Verlust 
der nichtspaltbaren organischen Phosphorsäure aber 13 mg/%, entspricht. Die Iso- 
lierung des übrigen Teiles dieser Fraktion ist ein dringendes Problem und schon von 
Robison in Angriff genommen. Schmitz (Breslau). 

Goodwin, Henry Ward, and Robert Robison: The possible signifieance of hexose- 
phosphorie esters in ossifieation. Part IV. The phosphorie esters of the blood. Prelim. 
ecomm. (Die mögliche Bedeutung von Hexosephosphorsäureestern bei der Ossifikation. 
IV. Die Phosphorester:. des Blutes. Vorläufige Mitteilung.) (Biochem. dep., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1161—1162. 1924. 

Ihre frühere Voraussetzung, daß Hexosephosphorsäureester in Vereinigung mit dem 
Knochenenzym zur Absetzung von Ca-Salzen im Knochen in Beziehung stehen könnten, führte 
die Verff. dazu, die Isolierung und Identifizierung der organischen säurelöslichen Phosphor- 
verbindungen des Blutes zu versuchen. Das Blut wurde direkt in 1 proz. Trichloressigsäure 
aufgefangen: dann wurde mehr von der Säure zugesetzt, um das Eiweiß niederzuschlagen. 
Das eiweißfreie Filtrat wurde neutralisiert, mit basischem Bleiacetat behandelt und die Blei- 
salze mit H,S zerlegt. Daraus wurden zwei Bariumsalze von Phosphorestern erhalten. Die 
erste war praktisch unlöslich in Wasser, sehr wenig löslich in kalten verdünnten Säuren, aber 
löslich in warmer Salzsäure. Sie reduzierte die Fehlingsche Lösung nicht. Dieses Salz bildete 
den größten Teil der gesamten organischen Phosphate und umfaßt diejenigen Ester, welche 
nicht vom Knochenenzym hydrolysiert werden. Das zweite Salz war gut löslich in Wasser, 
reduzierte die Fehlingsche Lösung und war linksdrehend. Vorläufige Bestimmungen seines 
Reduktions- und Drehungsvermögens und des P-Gehaltes: ob das erhaltene Produkt noch 
‚ ein Gemisch ist, konnte noch nicht entschieden werden. 90% des letztgenannten Esters wurde 
in’6 Stunden bei 38° (pı 8,4) von einem 5proz. Extrakt von Rattenknochen hydrolysiert. 
(III. vgl. diese Berichte 28, 305.) Grevenstuk (Amsterdam). 
 _ Meyer-Bisch, Robert: Über den Schwefelsäuregehalt verschiedener Körperflüssig- 
keiten unter normalen und pathologischen Zuständen. (Med. Klin., Uni. Göttingen.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H. 1/2, 8. 23—35. 1924. 

Verf. hat in Fortsetzung und Ergänzung früher bereits mitgeteilter Untersuchungen 
eine beträchtliche Anzahl verschiedenartiger Körperflüssigkeiten auf ihren Gehalt an Schwefel- 
säure analysiert. Die gefundenen Werte schwanken für jede Körperflüssigkeit innerhalb ge- 
ringer Grenzen. Der Gehalt des Blutserums an Gesamtschwefelsäure — Summe aus freier 
und Esterschwefelsäure — schwankt beim Gesunden und Kranken zwischen 19 und 42 mg/%; 
im normalen Liquor finden sich Werte zwischen 28 und 62 mg/%. Im Gegensatz zum Blut 
steigt der Schwefelsäuregehalt des Liquors in pathologischen Fällen an; bei Meningitis der 
verschiedensten Ätiologie, ferner auch bei Encephalitis epid. ist die Liquorschwefelsäure 
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erhöht. Der Gehalt der Brustganglymphe des Hundes ist sehr wechselnd, intravenös infundierte 
Na,SO,-Lösung geht sehr rasch in die Lymphe über. Die im Pleurapunktat und in der Ödem- 
flüssigkeit gefundenen Werte stimmen mit den schon früher mitgeteilten überein. (Anmerkung 
des Ref.: Neuere Untersuchungen des Autors haben ergeben, daß die oberen Grenzwerte durch 
einen Fehler in der Methodik zu hoch sind. Die Nachprüfung ist noch nicht abgeschlossen.) 
Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Duval, Marcel: Sur la teneur en chlorure de sodium du sang de quelques inverte- 
br6s marins. (Über den Chlornatriumgehalt des Blutes einiger Wirbellosen des Meeres.) 
Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 15, 8.706708. 1924. 

Quinton hat darauf hingewiesen, daß das Blut der Meeresinvertebraten den gleichen 
Chlorgehalt besitzt, wie das Meerwasser. Verf. dehnt diese Untersuchungen auf die Crustaceen 
aus, wobei er sich der Methode von Koranyi bedient. Der Chlorgehalt des Blutes lag hei 
allen untersuchten Orustaceen sowie bei Buccinium undatum immer ein wenig niedriger als 
im Meerwasser. Bei der Gleichheit des osmotischen Druckes müssen also Stoffe im Blut exi- 
stieren (vermutlich organische), die den Unterschied im Chlorgehalt ausgleichen. Bei Sipun- 
culus nudus wurde genau derselbe Chlorgehalt im Blut und im umspülenden Meerwasser ge- 
funden. Schmitz (Breslau). 

Gram, H. C.: Chlorides of serum, blood, and eorpuseles in various pathologieal 
eonditions. (Die Chloride des Serums, Gesamtbluts und der Blutkörperchen unter 
verschiedenen pathologischen Bedingungen.) (John Herr Musser dep. of research 
med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd.61, Nr. 2, 
8.337— 343. 1924. 

Methodik: Armvenenblut unter Öl aufgefangen, Übertragung in Zentrifuge unter bekann- 
ten Maßnahmen zur Verhütung von CO,-Verlust. Cl-Bestimmung nach van Slyke. 3fach 
kontrollierte Blutkörperchenvolumbestimmung in eigens kalibrierten Hämatokriten. Cl in 
den Körperchen nach der Formel (©, = C, (100 — V) -+ 0,V berechnet, wobei C, = Gramm 
Na0l/100 com Blut; ©, = Gramm NaCl/100 com Serum; C', = Gramm NaC1/100 ccm Körper- 
chen und F = Volumen der Körperchen ist. 


Durchschnittsgehalt des Serums an Cl bei CO,-verlustfreier Bearbeitung: 0,587 g 
NaCl in 100 com Serum, entsprechende Zahl für Cl der Körperchen: 0,320 g NaCl. Auf 
der Basis der einfachsten Annahme, daß die Zellchloride sich proportional den Serum- 
chloriden verändern, ist es möglich, eine Reihe von Kurven (lineare Funktion) zu kon- 
struieren, die den approximativen Gehalt des Gesamtbluts an Cl bei verschiedenen Zell- 
volumina und wechselnder Serum-Cl-Konzentration darstellen. Ein solches Diagramm 
(Kurvenschar) für Serum-Cl-Konzentrationen zwischen 112 und 80% der Norm 
(0,587 g-%) wird in der Arbeit wiedergegeben und gestattet bei bekanntem Zellvolumen 
zu erkennen, in welcher Weise der Befund der Gesamtblut-Cl-Analyse von der Norm ab- 
weicht. In 3 Tabellen werden die Beobachtungen von pathologischen Fällen zu- 
sammengestellt, und zwar lassen sich die Eventualitäten ordnen: 1. normaler Serum- 
Ül-Gehalt, bei dem der relative Cl-Gehalt der Körperchen beträchtlich niedriger ist, 
und doch der relative Gehalt der Blutchloride um nur 4% von der Norm abweicht 
(Diagrammwerte). 2. Niedrige Cl-Serumkonzentration mit gleichfalls erniedrigten 
Ol-Werten der Zellen und 3. erhöhter Cl-Gehalt im Serum, bei dem die relativen Werte der 
Körperchen sowohl nach der einen wie nach der anderen Seite von der Norm abweichen. 
In allen Füllen ist aber der relative Gehalt an Cl des Gesamtblutes um nur wenige Pro- 
zent verändert. Werden die untersuchten Fälle in fallender Reihe der Zellvolumina 
zur Beleuchtung des Problems der Ul-Verteilung bei Anämien und Polycythämien — 
geordnet und die Werte des relativen Körperchen-C], ferner die Verhältniszahl (,‚Körper- 
chenchloridindex‘‘) zalatı Kätparcbenndd 

relat. Serum-Ol 
mene Unabhängigkeit des Chloridgehalts von dem gesteigerten oder verminderten Zell- 
volumen. E. Oppenheimer (München). 

Budde, O., und E. Freudenberg: Untersuchungen zur Messung der Caleiumionen- 
konzentration. (Kinderklin., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, 
H. 1/8, 8. 234—295. 1924. 

Es wurde zunächst die Caleiumionenkonzentration (= kCa) nach der Methode 
von Brinkman und van Dam in NaCl-Lösungen gemessen, deren p, von 7,30—7,72, 


gegenübergestellt, so zeigt sich die vollkom- 
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«deren Bicarbonatgehalt von 0,75—2,37 + 10”? Normalität, deren P-Gehalt von 2,2 bis 
12,9 mg%, und deren Ca-Gehalt von 3,2—17,6 mg% variiert wurde. Die erhaltenen 
‘Werte für kCa stimmen recht gut mit denjenigen überein, die sich aus den Formeln 
nach Rona- Takahashi und Behrendt berechnen lassen. Sie werden aber zu hoch 
‚gefunden, wenn gleichzeitig Alkalescenz und P-Werte hoch blieben. Solche hohen 
P-Werte kommen in den Blutuntersuchungen nie vor, so daß in den folgenden Unter- 
suchungen über die kCa in Blutdialysaten dieser Fehler fortfällt. Im Blutdialysate 
von gesundenen Erwachsenen gegen gleiche Mengen physiologischer NaCl-Lösung 
wurde neben Analysen des Bicarbonates (= Halbwerte des Blutes), des Gesamt-Ca 
(Hälfte des Normalblutwertes), des P (sehr schwankend infolge Gerinnung und Stehen) 
und des Rest-N (kleiner als die Halbwerte des Blutes) die kCa konstant sehr viel kleiner 
‚gefunden, als den Berechnungen entspricht, und zwar 0,91—1,7 mg°% [Ca* *] gegen- 
über Rechenwerten von 2,50—9,98 mg%. Dieselben Abweichungen ergaben sich bei 
Untersuchungen der Blutdialysate von Kindern mit verschiedenen Krankheits- 
zuständen. Der Grund dieser Erscheinung wird in dem Rest-N-Gehalt der Dialysate 
‚gesehen, der außerdem bewirkt, daß die Abhängigkeit der kCa von der [H*], die in 
allen Versuchen besteht, weit geringer ist, als es nach den Rechenwerten auf Grund 
.der beiden Formeln zu fordern wäre. In weiteren Versuchen wurde zu einer "/,„-Lösung 
von Glykokoll Bicarbonat und abgestufte Mengen CaCl, hinzugefügt, durch Schütteln 
mit Kohlensäure-Luft-Gemisch verschiedenen CO,-Gehaltes p, varliert und die Lösung 
vor der Messung von kCa mehrere Tage im Eisschrank gehalten. Es ergab sich, daß 
bei niedrigen Gesamtkalkmengen in allen Reaktionsstufen sehr viel weniger Ca-Ionen 
vorhanden sind, als der Berechnung entspricht. Glykokoll entionisiert also Ca-Lösungen, 
und zwar besonders stark bei wachsender Acidität. Ganz analoge Versuche mit 0,045 g/% 
Harnstofflösung ergaben dasselbe Resultat. Daraus ergibt sich für die Beurteilung der 
kCa im Blut die große Bedeutung der im Rest-N des Blutes vorhandenen Substanzen 
mit freier Amidogruppe. Man erkennt, daß die Übertragung der Ronaschen Formel 
und analoge Ableitungen auf die Verhältnisse des menschlichen Blutes nicht statthaft 
ist, In den folgenden Versuchen wurde durch CaC],-Zusatz zum Blut eine Erhöhung 
der kCa im Dialysat gefunden, durch Salmiakzusatz nicht. Es gibt also neben der 
indirekten acidotischen auch eine direkte Ionenwirkung der Calciumtherapie. Bei der 
infantilen Tetanie konnte im Blutdialysat eine leichte, bei der Atmungstetanie und der 
parathyreopriven Tetanie eine starke Verminderung der kÜa festgestellt werden. 
Behrendt (Marburg). 


Lebermann, Ferdinand: Über eine neue klinische Methode der Mikroealeium- 
bestimmung im Blutserum. (Zaborat., Univ.-Augenklin., Würzburg.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 40, 8. 1392—1393. 1924. 


Verf. sucht die Mängel der oxydimetrischen Bestimmung des Calciums zu vermeiden, 
indem er das zunächst ausgefällte Oxalat durch Glühen in Carbonat umwandelt und dieses 
acidimetrisch bestimmt. Die zu untersuchende Flüssigkeit erhält einen Zusatz von 0,5 com 
gesättigter Ammonoxalatlösung für jedes Zehntelmilligramm Calcium und bleibt dann min- 

‚destens 30 Min. stehen. Man zentrifugiert dann in einem spitz zulaufenden Gläschen 20—30 Min., 
"saugt die überstehende Flüssigkeit ab und läßt dann an den Wänden des Gefäßes für jedes 
Zehntelmilligsramm Ca lcem Wasser herablaufen. Man zentrifugiert 10 Min. und wiederholt 
‚dieses Waschen noch 2—3 mal. Bei sehr kleinen Caleiummengen kann man die Umwandlung 
in das Carbonat bewirken, indem man den Niederschlag °/, St. im Heizschrank bei 250° hält. 
Bei Mengen über 0,05 mg fügt man für je 0,1 mg 1 ccm gesättigter Natriumcarbonatlösung 
zu und erhitzt 10—20 Min, im siedenden Wasserbad, wobei man öfters mit einem feinausge- 
'zogenen Glasstab umrührt. Man zentrifugiert ebenso, wie vorher das Oxalat und wäscht mehr- 
mals aus, wobei man jeweils dieHälfte der früher benutzten Wassermenge nimmt. Man trocknet, 
wenn der Abguß Lackmuspapier nicht mehr bläut, 15 Min. bei 100° und löst dann den Nieder- 
‚schlag in n/,,-Salzsäure, von der man auf 0,1 mg Ca 0,5 ccm verwendet. Der Überschuß wird 
mit n/,00-Natronlauge gegen Methylorange zurücktitriert. Zur Berechnung zieht man von 
‚dem Doppelten der zugesetzten Salzsäure die zurücktitrierte Natronlauge ab und. multipliziert 
mit 0,2, wodurch man die Menge des Caleiums in Milligrammen erhält. Die Methode arbeitet 
‚mit befriedigender Genauigkeit noch in Bereichen, in denen die von De Waard versagt. 


Berichte über d. ges. Physiologie u, exp. Pharmakologie. XXX, 7 
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Sie ist noch auf 0,1 ccm Serum anwendbar. Bei Mengen unter 0,5 com Serum ist die Soda- 
behandlung überflüssig. ‚Schmitz (Breslau), 

Stewart, Corbet Page, and John Burdon Sanderson Haldane: Experimental alte- 
rations in the ealeium content of human serum and urine. (Experimentell herbeige- 
führte Änderungen des Serum- und Harncalciums beim Menschen.) (Biochem. laborat., 
univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 855—857. 1924. 

Bei einem gesunden Manne von 103 kg (J. B. S. Haldane) wurden vielfach wieder- 
holte Analysen des Calciums (und Magnesiums) im Blutserum ausgeführt: die Normal- 
werte betrugen 9,5—9,6 mg-%, Ca; nach Zufuhr von 30 g wasserfreien Chlorcaleiums 
per os 11,7—11,9 und 16 Stunden später noch 11,1; nach 11/, Stunden angestrengter 
Atmung 11,4; nach 1?/, Stunden Atmung von 6—7%, CO, 11,1—11,7; nach innerlicher 
Zufuhr von 15—25 g Chlorammonium 10,4—10,7, woran sich auch bei mehrmaliger 
Wiederholung während dreier aufeinanderfolgender Tage nichts änderte; nach Zufuhr 
von 60—90 g Natriumbicarbonat (im Laufe von 3—15 Stunden) 9,8—7,5; nach Zufuhr 
von 25 g wasserfreien Magnesiumchlorids 9,5—9,7. Der Magnesiumgehalt des Blut- 
serums wurde durch Calciumzufuhr, angestrengte oder Kohlensäureatmung gar nicht 
verändert; die Werte lagen wie in der Norm zwischen 2,48 und 2,51 mg-% Mg. Auch 
sonst waren die Ausschläge gering: nach Ammoniumchlorid 2,56; nach Magnesium- 
chlorid 2,50; nach Bicarbonat 2,36. — Im Harn wurde das Calcium (und das Wasser) 
durch Zufuhr von Chlorammonium vermehrt, durch eine Gabe von 15 g NaH,PO, - H,O 
vermindert; Natriumbicarbonat oder Natriumacetat hatten auch in hohen Dosen 
keinen merklichen Effekt. W. Heubner (Göttingen). 

Glaser, F.: Über Schwankungen des Kalkgehaltes im Blutserum bei funktionellen 
Neurosen. (Auguste Viktoria-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Med. Klinik Jg. 20, 
Nr. 36, 8. 1237—1240. 1924. 

Bei der wiederholten Caleiumbestimmung nach de Waard bei einer Reihe von 
funktionellen Neurosen fand Glaser beträchtliche Differenzen, die bis zu 4,95 mg 
betrugen. Er sieht darin nach ausführlicher Besprechung der vorliegenden Literatur 
den Ausdruck von Tonusschwankungen im vegetativen Nervensystem. 

Nonnenbruch (Würzburg).°° 

Herzfeld, E., und J. Neuburger: Hyperthyreoidismus und Serumkalk. (III. med. 
Klin., Univ., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 39, 8. 1324—1325. 1924. 

Der Höhe des Kalkspiegels im Serum muß man vor allem bei Erkrankungen, bei denen 
das vegetative Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen ist, Beachtung schenken. Vegetative 
Symptome stehen z. B. bei Hyper- und Hypothyreoidismus im Vordergrund des Krankheits- 
bildes. Leicher hat bei Thyreoidinfütterung und Basedowscher Krankheit ein deutliches 
Absinken, bei infantilem Myxödem eine Erhöhung des Serumkalkes gesehen, während Billig- 
heimer in einem Falle von Hyperthyreoidismus einen übernormalen Wert für Serumkalk sah. 
Im Anschluß an eigene ältere Versuche haben Verff. die Frage wieder aufgenommen und an 
einer großen Anzahl von Patienten mit Hyperthyreoidismus untersucht. Zur Zeit haben 
10 mg/% als untere, 12 mg/% als obere Grenze des normalen Kalkgehaltes im Serum zu gelten. 
In 19 Fällen konnte eine Gesetzmäßigkeit im Sinne einer Erniedrigung oder Erhöhung nicht 
festgestellt werden. Die gefundenen Werte schwankten innerhalb der sehr erheblichen Breite, 
von 7,5—14 mg/%. In 6 Fällen boten Werte unterhalb von 10 und oberhalb von 12 mg/% 
bei 7 Fällen lagen die Zahlen innerhalb der normalen Grenzen. In 2 Fällen von Hypothyreoidis- 
mus (sichere thyreogene Fettsucht) zeigte sich eine leichte Erniedrigung. Beziehungen zwischen 
der Schwere der Fälle und der Art der Verschiebung im Serumkalk konnten nicht abgeleitet 
werden. Auch Grundumsatzbestimmungen ergaben keinen Parallelismus. Immerhin sprechen 
die Untersuchungen dafür daß die Schilddrüse in noch ungeklärten Beziehungen zum Kalkstoff- 
wechsel steht. Schmitz (Breslau). 

Coates, Vincent, and Perey Charles Raiment: The caleium content of the blood 
serum in cases of gout. (Der Calciumgehalt des Blutserums bei Gicht.) (Biochem. 
laborat., unw., Oxford.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 921—924. 1924. 

Verff. erinnern an die Befunde von Weil, Guillaumin und Weismann - Netter 
(vgl. diese Berichte 19, 531), die im Blutserum von 3 Normalen im Mittel 10,9, von 
9 Hypertonikern ohne Arteriosklerose 11,0, von 10 Arteriosklerotikern 13,1 und von 
11 chronisch Rheumatischen 13,4 mg/% Ca ermittelten. Sie selbst untersuchten nach 
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dem Verfahren von Kramer und Tisdall 2 Leute im 6. Lebensjahrzehnt oh ne Zeichen 
von Gicht und fanden 10,2 und 14,0 mg/%. Dagegen bewegten sich die Zahlen bei 7 aus- 
gesprochenen Gichtikern im Alter von 46—63 Jahren zwischen 16 und 24 mg/‘, Ca. 
6 Analysen bezogen sich auf anfallsfreie Stadien von Kranken, die jedoch durch Anam- 
nese oder Tophi unzweifelhaft als Gichtiker definiert werden konnten: das Mittel 
betrug 19,6 mg/% Ca. 2 Analysen wurden im Laufe von 36 Stunden nach Beginn 
eines akuten, nicht behandelten Anfalls ausgeführt und ergeben die Zahlen 16,4 und 
16,8 mg/%. Als Beispiele anderer Affektionen mit erhöhtem Blutcaleium werden Fälle 
von Hyperplasie der Nebenschilddrüsen erwähnt, wie sie von Barker (1922) und de 
Wesselow (vgl. diese Berichte 21, 482) beschrieben wurden. W. Heubner (Göttingen). 


Critehley, Macdonald, and Elizabeth O’Flynn: The ealeium content of the eerebro- 
spinal fluid. (Der Calciumgehalt der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Pathol. laborat., nat. 
hosp. f. the paralysed a. epileptie, London.) Brain Bd. 47, Nr. 3, 8. 337—344. 1924. 

Aus dem Auftreten von Gefäßverkalkungen im Gehirn im Anschluß an Encepha- 
litis epidemica kann geschlossen werden, daß im Liquor bedeutsame Veränderungen 
des Kalkgehaltes vor sich gehen müssen. Ferner ist bekannt, daß Applikation von Kalk- 
salzen auf die Hirnrinde eine Erniedrigung, eine solche von kalkfällenden Agenzien 
eine Erhöhung der Reizbarkeit zur Folge hat. Cohen hat bereits bei der Meningitis 
eine Kalkverarmung des Liquor infolge vermehrter Durchlässigkeit des Plexus chorioi- 
deus in Betracht gezogen. Verf. berichtet über eine größere Serie von Untersuchungen 
an Patienten mit chronischen Nervenerkrankungen, Leicher fand den Kalkspiegel 
beim Normalen recht konstant und zwischen 4,7 und 5,7 mg/% gelegen. Aus den 
115 Untersuchungen der Verff. ergibt sich 6,22 mg/%, als Mittel. Ein ähnliches Mittel 
liefern auch die 38 Fälle, in denen der Liquor durchaus normalen Befund darbot mit 
6,1 mg/%. Die Zahlen sind augenscheinlich vom Alter und Geschlecht ganz unab- 
hängig. Die einzige Erkrankung, bei der sich regelmäßig eine deutliche Abweichung 
von der Norm ergab, war die Tetanie, bei der der Kalkgehalt bis zu 4 mg/% herab- 
stieg, Während der Rekonvaleszenz findet ein Anstieg statt, der schneller vor sich geht 
als der im Blut. Im allgemeinen besteht keine Beziehung zwischen dem Kalkgehalt 
des Liquors und des Gesamtblutes, ersterer geht auch dem Eiweißgehalt des Liquors 
nicht parallel. Bei Pleocytose braucht er nicht gesteigert zu sein. Mit dem positiven 
Ausfall der Wassermannschen Reaktion sind manchmal Schwankungen des Kalkes 
verbunden, für die aber keine Gesetzmäßigkeit abgeleitet werden konnte. Ohne regel- 
mäßige Bedeutung sind ferner der Ausfall der Langeschen Goldreaktion und die Er- 
höhung des intrakranialen Druckes. Die Normalwerte der Verff. liegen höher, als sie 
bisher von anderen Autoren angenommen worden sind und entsprechen ungefähr 
dem diffusiblen Anteil des Serumkalks. Die Beobachtungen von Depisch und Richter 
Quittner, die Ab- und Zunahmen des Kalkes im Liquor mit schweren Kopfschmerzen 
vergesellschaftet fanden, konnten nicht bestätigt werden. Nach Cohen steigen bei der 
Meningitis alle diejenigen anorganischen Liquorbestandteile an, deren Konzentration 
in der Norm tiefer liegt als im Blut. Von dieser Regel bildet das Calcium eine Ausnahme, 
' vermutlich, weil der Plexus chorioideus ebenso, wienach Cushny Kollodiummembranen 
30—40%, des Serumkalkes zurückhält. Bei spinalen Kompressionserscheinungen fan- 
den sich manchmal dem Serum angenäherte Werte, möglicherweise infolge eines Ein- 
dringens von Plasma durch die entzündeten Gefäßwände in den Subduralraum. Die 
Bedeutung des Caleiums in der Cerebrospinalflüssigkeit ist noch unklar, beruht aber 
vielleicht in der Aufrechterhaltung der Wasserstoffionenkonzentration. Bei den post- 
mortalen Zersetzungen scheint der Kalkgehalt außerordentlich stark anzusteigen. 

Ir Schmitz (Breslau). 

Calvert, Edwin George Bleakley: Estimation of sugar in the blood. (Bestimmung 


des Blutzuckers.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.5, 8.839 —844. 1924. 
Verf. hält gegenüber der Kritik von Stanford und Wheatley (vgl. diese Berichte 26, 
86) an seiner Methode der Blutzuckerbestimmung fest und gibt folgende Beschreibung ihrer 
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Ausführung. 0,16 ccm Blut werden mit einer Pipette, deren Hohlraum an der Spitze erweitert 
ist, aus der Fingerbeere entnommen und sofort in ein Reagensglas ausgeblasen, daß 7,3 com 
destilliertes Wasser enthält, mit dem die Pipette ausgewaschen wird. Es wurden 0,3 com einer 
10proz. Natriumwolframatlösung und 0,3 ccm ?/‚n»Schwefelsäure zugesetzt. Nach einigen 
Minuten, wenn das Eiweiß völlig koaguliert ist, wird filtriert. Das Filtrat muß völlig eiweiß- 
frei sein. 5ccm werden abpipettiert und 2cem Kupferlösung zugesetzt. Die Kupferlösung 
besteht aus 70 g reiner wasserfreier Soda, 13,125 g Weinsäure, 7,875 g Kupfersulfat im Liter. 
Das Blutfiltrat + Kupferlösung wird für genau 6 Min. in ein kochendes Wasserbad gesetzt. 
Sofort nach Herausnehmen aus dem Wasserbad werden 2 com en re 
zugesetzt. Nach 4 Min. wird unter der Wasserleitung abgekühlt, auf 12,5 com aufgefüllt un 
colorimetriert (entweder gegen eine Standardfarbe oder gegen eine genau gleich behandelte 
Kontrolle, welche in öcem 0,15 mg Glucose enthält). Die Phosphormolybdänsäurelösung 
wird folgendermaßen hergestellt: 35 g reinster Molybdänsäure werden in 200 com 10 proz. 
NaOH und 200 cem H,O gelöst. Das Ganze wird 20—40 Min. gekocht, jedenfalls bis zur 
Vertreibung der letzten Spuren Ammoniak. Nach Abkühlen wird auf etwa 350 cem mit Wasser 
verdünnt und 125 com 85 proz. Phosphorsäure zugesetzt und auf 500 com aufgefüllt, Aus der 
Colorimeterablesung wird der Zuckergehalt berechnet und nach einer Tabelle korrigiert. Es 
können Mengen zwischen 0,029 und 0,775 mg Zucker bestimmt werden. E#.J, Lesser. 

Paton, Frederie James: A eolorimetrie method for the estimation of sugar in blood. 
(Ein colorimetrisches Verfahren zur Bestimmung des Zuckers im Blut.) (Dep., 
biochem. of ferment., univ., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 965-970. 1924. 

Während sich die Reduktion von Pikrinsäure zu Pikraminsäure als Verfahren zur kolori- 
metrischen Bestimmung des Zuckers nicht bewährt hat, ist die Verwendung von Dinitrosalicyl- 
säure sehr zu empfehlen, da diese durch die Blutbestandteile nicht reduziert werden, die bei 
der Pikrinsäure den Zuckerwert um 30% zu hoch ausfallen lassen. So steigert Kreatinin in 
einer Konzentration, die die höchste im Blute mögliche um das Zehnfache übertrifft, den 
Zuckerwert erst um 4%. 3,5-Dinitrosalicylsäure kann durch Ausziehen mit kaltem Wasser 
leicht gereinigt werden. Wegen eines kleinen Chlorgehalts, den die kolloidale Eisenlösungen 
immer zeigen, muß man auf deutlich alkalische Reaktion bei Anstellung der Probe achten, 
da sonst die rote Eisenchloridreaktion der Dinitrosalicylsäure Zucker vortäuschen würde. — 
l ccm Blut wird in einem Meßkolben von 50 ccm pipettiert und die Pipette nachgewaschen. 
Man fügt 2 ccm ges. Natriumsulfatlösung und 22 comWasser zu und taucht die Flasche auf wenige 
Minuten in ein siedendes Wasserbad. Sobald die Eiweißkörper koaguliert sind, gibt man 10 ccm 
Eisenlösung D. 1,010 zu, kühlt, füllt auf 50 cem auf und filtriert. 25 com des Filtrats werden 
im siedenden Wasserbad zur Trockne eingeengt; der Rückstand mit 1 com Wasser herunter- 
gewaschen, 1 ccm 3proz. Sodalösung und 1 ccm Salieylsäurelösung (nach Sumner, vgl. diese 
Berichte 9, 255) zugefügt und genau 5 Min. im siedenden Wasserbade erhitzt. Man verdünnt, 
filtriert durch Glaswolle in einem Nessler - Zylinder, wäscht die Glaswolle nach und füllt 
auf 50 ccm auf. Der Vergleich mit der aus 0,5 g Glucose gleichzeitig bereiteten Testlösung 
wird unmittelbar in den Nessler - Zylindern ausgeführt. Schmitz (Breslau). 

Winter, L. B., and W. Smith: Studies on earbohydrate metabolism. I. Variations 
in the nature of the blood sugar. (Untersuchungen über den Kohlenhydratstoffwechsel. 
I. Änderungen in der Natur des Blutzuckers.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Proc. 
of the roy. soc. of London, Ser. B, Bd. 97, Nr. B 680, 8. 20—40. 1924. 


Verff. vergleichen den auf Grund der Polarisation (P) und der Reduktion (0) 


erhaltenen Wert für Zucker im Blutfiltrat. Sie finden das Verhältnis T im Diabetes 
abnorm hoch, schwache Hydrolyse mit Säure läßt P wachsen, während © ungeändert 
bleibt. Starke Hydrolyse (9%,CIH, 2 St. bei 100°) gibt für P und © identische Werte 
(für &, ß-Glucose). Beim normalen bewirkt schwache Hydrolyse dagegen keine Er- 
höhung von P über C hinaus. Verff. geben für diab. Blut folgende Werte: 

P. © 


TATANGRWALG.S Re RE ee 0,17 0,14 

nach kurzer Hydrolyse mit 0,5proz. CIH. . . 0,30 0,14 
„» langer e » O9proz. NET SALE 012 0,13 
Nach Insulinbehandlung: 

anfangansı Aufl ke dhheergsplerze bkorkenmet bee He ME 0,10 0,12 

sohwache ‚Hydrolyse. „.. cr a. en 0,12 0,12 

starke EN FESER ER. LER 0,12 0,12 
Nach Adrenalingabe im Kaninchenblut 

AnTangs7s „le... "ER RN ER 0,18 0,06 


schwache, Hydrolyse i. 1.1, Bun ın nein m ae 0,28 0,07 
starke iz Dina una Dre « 0,07 0,06 
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Beim normalen Kaninchen liegt P anfangs unter C und steigt durch kurze Hydro- 
lyse auf den gleichen Wert wie C. Thyreoideaextrakt ändert das Verhältnis P/C ebenso 
wie Adrenalin, ohne indessen den Blutzucker zu steigern. Dagegen ergaben kurz auf- 
'einanderfolgende Gaben von Thyreoideaextrakt und Adrenalin folgende Werte: 


> C. 
2NESESTTEENENT RR RE 0,03 0,12 
sohwache Hydrolyse .,. . oe ee n.0 0,11 0,12 
starke ee 0,12 0,11 


Dabei stieg der Blutzucker wie gewöhnlich nach Adrenalininjektion. Bei Kaninchen 
mit Insulinkrämpfen konnte ein Blutfiltrat erhalten werden, daß zwar einen positiven 
Wert für P lieferte, der Wert für C (nach der Methode von Wood-Ost) war dagegen 
vor und nach Hydrolyse gleich Null, obwohl die Mikro-Blutzuckermethode kurz vor 
der Tötung des Tieres 0,05%, ‚Blutzucker‘ anzeigte. Verff. finden ferner, daß der 
hypoglykämische Symptomenkomplex durch Adrenalin zum Verschwinden gebracht 
werden kann. Die analytischen Methoden werden nicht beschrieben, es wird dies- 
bezüglich auf die Arbeit der Verff. (vgl. diese Berichte 18, 231) verwiesen. 
E. J. Lesser (Mannheim). 

Stern, W., und J. Wozak: Der Einfluß von Proteinkörperinjektionen auf den 
Blutzuckerspiegel des Säuglings. (Disch. Univ.-Kinderklin., Prag.) Monatsschr. f. 
Kinderheilk. Bd. 28, H. 6, S. 490—493. 1924. 

Einmalige größere Seruminjektion (3—5 cem) senkt den Blutzuckerspiegel spä- 
testens nach Stunden, während Milchinjektionen eine Steigerung des Blutzuckers 
in etwa der gleichen Höhe und nach der gleichen Zeit herbeiführen. Vollmer.°° 

Baräth, Eugen: Caleiumwirkung und Blutzucker. (III. med. Univ.-Klin., Buda- 
pest.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 36, 8. 1618—1619. 1924. 


Intravenöse Injektion von 5 und 10 ccm einer 10proz. CaCl,-Lösung bei nüchternen 
gesunden Menschen bewirkten eine leichte Erhöhung des Blutzuckers für etwa 60 Min., daneben 
kommt es zuweilen auch zur Adrenalinmydriasis. E. J. Lesser (Mannheim). 

Leulier, A., et Fontanel: Nouvelle note sur la glyeorachie, (Neue Mitteilung über 
den Zuckergehalt des Liquor cerebrospinalis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 30, 8. 952—954. 1924. 

In der vorhergehenden Mitteilung (vgl. diese Berichte 27,146) wurde aus 163 Bestimmungen 
der reduzierenden Substanzen im Liquor cerebrospinalis folgendes Ergebnis gewonnen: Der 
Zuckergehalt des Liquor cerebropsinalis ist eine sowohl bei Normalen wie bei Kranken sehr 
variable Größe. Eine Beziehung zu pathologischen Vorgängen läßt sich bei einem Zuckergehalt 
von unter 0,1%, nicht immer feststellen. Mestrezat hat die Richtigkeit der Methodik dieser 
Untersuchungen und damit auch ihre Ergebnisse in Zweifel gesetzt. Zur Klarstellung hat nun 
Verf. Untersuchungen über den Zuckergehalt des Liquor einerseits nach Bougault und Per- 
rier, andererseits nach Mestrezat vorgenommen. Es zeigte sich, daß die mit beiden Methoden 
gewonnenen Werte vollständig übereinstimmen, und daß dementsprechend auch die Resultate 
für richtig anzusprechen sind. Tatsächlich liegen die Werte zwischen 0,45 und 0,90 sowohl für 
normale wie für pathologische Fälle, so daß die erste Publikation des Verf. bestätigt wird. 
Auch die früher angewendete Modifikation der Bestimmung nach Bertrand gab im Liquor 
ähnliche Werte, wenn sie auch freilich in wässerigen Zuckerlösungen etwas höhere Werte 
ergeben hat, als diese Methoden. Unzweifelhaft ist die Methode von Mestrezat einfacher 
auszuführen als die Methode von Bougault und Perrier. H. Strauß (Berlin). 


Mangold, Ernst: Studien zur Physiologie des Krebsherzens, besonders über eine 
aktive Funktion des „Perikard“ bei Cancer Pagurus. (Tierphysiol. Inst., Landwirtsch. 
Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergl. Physiol. Bd. 2, 
H. 2, S. 184—208. 1924. 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist das sogenannte „Perikard“ des Krebs- 
herzens entgegen den bisherigen Angaben aktiv beweglich und zu automatischen 
Änderungen seines Kontraktionszustandes befähigt. Seine physiologische Funktion 
ist die eines perikardialen Vorhofes und besteht zunächst darin, als einzige Vorabteilung 
der Kammer als Blutreservoir zu dienen, so daß deren diastolische Füllung begünstigt 
wird. Die Bewegungen der Kammer und der Wandungen des Perikardialvorhofs von 
Cancer Pagurus wurden mittels Lupenbeobachtung und der Suspensionsregistrier- 
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methode untersucht. Die Kammerbewegungen wurden direkt und durch die dorsale 
Wandung des Perikardialvorhofes beobachtet und registriert. Im Gegensatz zur 
normalen synchronen Totalsystole konnten an etwas geschädigten Herzen durch 
Abstufung der Stärke des elektrischen Reizes verschiedene Stufen systolischer Herz- 
aktion hervorgerufen werden: lokale partielle Systole verschiedenen Umfanges, Hemi- 
systolie, totale Systole, unvollkommener und vollkommener Tetanus. Der Stillstand 
der Kammer erfolgte stets auch bei reflektorischer Herzhemmung und Absterben 
in Diastole. Die diastolische Ausdehnung kommt großenteils durch den elastischen 
Zug der Aufhängebänder (Ligamenta cordis) zustande. Dorsale und ventrale Wand 
des Perikardialvorhofes zeigen spontane, träge Zusammenziehungen. Bei elektrischer 
Reizung erweisen sich die graphisch registrierbaren Kontraktionen in ihrem Umfange 
abhängig von der Reizstärke und bis zu einem gewissen Grade unabhängig von der 
Lokalisation des Reizes. Die Reizwirkung betrifft auch sensible Endigungen und ruft 
reflektorisch Stillstand, Verlangsamung oder Beschleunigung des Herzschlages, ge- 
legentlich auch Allgemeinbewegungen hervor. Die dorsale Wandung des Perikardial- 
vorhofes zeigt registrierbare automatische Tonusschwankungen, auf deren Kurve 
sich, ebenso wie bei elektrisch hervorgerufenen Perikardkontraktionen, die Herztätigkeit 
durch pulsatorische Schwankungen superponiert. Diese Tonusschwankungen erfolgen 
nicht regelmäßig, doch mehr oder minder rhythmisch, so daß je eine auf etwa 27 
bis 80 Herzschläge kommt; sie zeigen eine langsame periodische Zu- und Abnahme 
in größeren Wellen und können zeitweilig sistieren. Sie sind auch bei stillstehendem 
Herzen nachweisbar und beeinflussen auch die Suspensionskurve der den Magen 
bedeckenden Haut (Perigastrium), die ihrerseits ebenfalls spontane Bewegungen aus- 


führen kann. Die automatischen Tonusschwankungen des perikardialen Vorhofes 


führen zur Annahme einer weiteren physiologischen Funktion desselben, die darin 
besteht, daß er durch die Tonusveränderungen seiner Wandung die Größe des eigenen 
Füllungsraumes und Innendruckes und hierdurch die diastolische Füllung der Kammer 
sowie dessen Schlagvolum und Schlagfrequenz reguliert. Weiter ist die Annahme einer 
regulatorischen Beeinflussung des Gefäßsystems von seiten des Perikardialvorhofes 
berechtigt, indem durch Herabsetzung oder Steigerung seines Tonus eine Erleichterung 
oder Erschwerung des Blutzustroms aus den Kiemengefäßen bewirkt wird. Dabei 
können weitere Rückwirkungen vasomotorischer Art erzielt werden. v. Skramlik. 


Saphir, Otto, and Howard T. Karsner: An anatomical and experimental study 
of segmentation of the myocardium and its relation to the interealated dises. (Eine 
anatomische und experimentelle Studie der Segmentation des Myokards und ihrer 


Beziehung zu den Schaltstücken.) (Dep. of pathol., school of med., Western reserve 


unw., Cleveland.) Journ. of med. research Bd. 44, Nr.5, 8. 539—556. 1924. 


Auf Grund genauer Untersuchung von 100 menschlichen Herzen, die nach den verschie- 
densten Krankheiten zur Sektion kamen und Querzerfall der Muskelfasern darboten, zeigte 
sich, daß Fragmentation der Herzmuskelfasern, d.h. ihre Trennung an Punkten zwischen den 
Schaltstücken, nicht vorkommt, diese vielmehr nur in den Schaltstücken selbst erfolgt. 
Es. sollte daher ausschließlich von Segmentation der Herzmuskulatur geredet werden. Wohl 
aber ist zwischen regelmäßiger und unregelmäßiger Quertrennung der Muskelfasern zu unter- 
scheiden: bei ersterer finden sich gerade, bei letzterer (der sog. Fragmentation) unregelmäßige 
Endlinien der Bruchstücke. Die zweite Form findet sich vorzugsweise in hypertrophischen 
Herzen, und das steht in Übereinstimmung damit, daß in diesen die Schaltstücke charakteri- 
stischerweise in unregelmäßigen Linien verlaufen. Die Schaltstücke sind als Stellen geringerer 
Widerstandsfähigkeit der Herzmuskelfasern zu betrachten, wofür sich auch mikroskopische, 
dem Muskelzerfall voraufgehende Veränderungen an jenen Strukturen anführen lassen. An 
Kaninchen konnte (Quertrennung der Herzmuskelfasern experimentell durch Abbindung 
der aufsteigenden Aorta (vollständige Ligatur während 5 Minuten mit einem Intervall freier 
Zirkulation für 1 Min. nach jeder einzelnen Verschlußminute), also nach starker Dilatation 
des Herzens, erzielt werden. Dementsprechend zeigte das untersuchte menschliche Material 
die Zerfallserscheinungen fast ganz auf dilatierte Herzen beschränkt. Kaninchen können die 
erwähnten Experimente bei anscheinend bestem Befinden für mindestens 48 Stunden über- 
leben. S. Gutherz (Berlin). 


/ 


— 10 — 


Bruns, 0.: Welche Faktoren bestimmen die Herzgröße beim Sport? (Med. 
Umiv.-Poliklin., Königsberg i. Pr.) Zentralbl. f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 16, Nr. 20, 
8.309— 318. 1924. 

Die Arbeit ist eine zusammenfassende Darstellung der Faktoren, die die Herzgröße bei 
körperlicher Arbeit beeinflussen. Jede körperliche Arbeit führt, wenn sie intensiv genug be- 
trieben wird, zu einer mechanischen Herzhypertrophie. Diese Größenzunahme des Herzens 
ist nicht auf die gesteigerte Frequenz, sondern auf die Vergrößerung des Schlagvolumens zurück- 
zuführen. Eine Herzhypertrophie ist stets da zu:beobachten, wo eine körperliche Mehrleistung 
nur durch Vergrößerung des Schlagvolumens bewältigt werden kann. Eine stärkere Größen- 
zunahme ist aber nicht mehr als mechanische Hypertrophie, sondern als Dilatation oder 
dilatative Hypertrophie, also als eine pathologische Veränderung anzusprechen. Herbst. 

Sehellong, Fritz: Untersuchungen über die Grundeigenschaften des Herzmuskels 
und ihre Beziehungen zueinander. II. Mitt. Über die Stärke der Erregung und ihre 
Beziehungen zur Erregbarkeit und zum Fortschreiten der Erregung. (Physiol. Inst., 
Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8. 174—188. 1924. 

Verf. hatte beweisen können, daß bei der Fortleitung einer Erregung im Herzen 
diese auch durch Muskelbrücken des kleinsten Querschnittes erfolgen kann. Durch 
eine Verengerung der Bahn kann also kein Block, sei es nun ein partieller oder ein 
totaler erzeugt werden, es muß sich immer um funktionelle Veränderungen in den 
Muskelfasern handeln. Er untersuchte jetzt nun die Veränderung, die durch irgend- 
welche Schädigung des Präparates herbeigeführt wird (Quetschung, Schnitt) in Bezug 
auf Erregbarkeit, Leitfähigkeit, Form des Aktionsstromes usw. (Herzstreifenpräparat 
vom Froschventrikel). Wenn an einer Stelle nun eine herabgesetzte Erregbarkeit 
zu finden war, so ergab sich auch immer ein gedehnterer Anstieg des Aktionsstromes, 
ebenso eine Verminderung der Leitungsgeschwindigkeit. Innerhalb der geschädigten 
Zone ist der Erregungsvorgang verlangsamt, abgeschwächt, die elektromotorische Kraft 
herabgesetzt. Durch entsprechende Ableitung läßt sich der Aktionsstrom in der ge- 
schädigten Stelle und auch in einem Muskelteile untersuchen, der erst nach dieser 
von der Erregung ergriffen wird. Immer findet man, daß in einem nichtgeschädigten 
Teile, auch wenn ein geschädigter durchlaufen wurde, die Erregung mit einem normalen 
Aktionsstrome verbunden ist. Es ist also die Erregbarkeit der für den Block maßgeben- 
den Herzteile das Ausschlaggebende, ihre Herabsetzung hat Verminderung der Er- 
regungsstärke und Verlangsamung der Leitung zur Folge. (Vgl. diese Berichte 29, 610.) 

Hofjmann (Freiburg). 

Ten Cate, J.: Sur la question de Paction humorale du nerl vague. (Über die 
Frage der humoralen Wirkung des N.-Vagus.) (Laborat. de physiol., univ. Amsterdam.) 
Arch. nöerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd.9, H.4, 8. 588—597. 1924. 

Verf. bestätigt an Eskulenten mit einer abgeänderten Methodik die Resultate 
von O. Loewi und Brinkman-van Dam. — 1.Er leitete die Ringerlösung aus 
einem durch die Vena abdom. in situ durchströmten Herzen durch den Sinus in das 
Herz eines anderen Frosches. Bei Reizung der freigelegten Vagi des ersteren zeigte sich 
von 22 Fällen in 7 auch am zweiten Herzen eine (meistens etwas schwächere) Vagus- 
wirkung. In den anderen Fällen war am zweiten Herzen keine Wirkung nachweisbar. 
(Die verwendete Ringerlösung war die durch Zwaardemaker für Winterfrösche 
angegebene Modifikation mit halbiertem Kaliumgehalt. Um hydrodynamische Strö- 
mungen zu vermeiden, war den beiden Herzen ein Niveaugefäß zwischengeschaltet.) — 
2. Konstanten Einfluß zeigte aber die Vagusflüssigkeit am isolierten Dünndarm (in 
10 Versuchen), indem diese die Bewegungsamplitude, manchmal auch den Tonus erhöhte. 
Die Durchspülflüssigkeit des Herzens wurde hierbei in ein 15 com fassendes Gefäß 
geleitet, welches das Darmstück enthielt. — Die Erscheinungen können nicht allein 
durch ein Freiwerden von Kalium erklärt werden. Erfolgt aber dies, so ist es möglich, 
daß Kalium und Vagushormon im Sinne einer pharmakologischen Potenzierung die 
Vaguswirkung bedingen. L. Jendrassik (Budapest). 

Ten Cate, J.: La teneur du liquide de perfusion en potassium et P’action de !’exeitation 
du vago-sympathique sur le c@ur de grenouille. (Der Gehalt der Durchströmungsflüssig- 
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keit an Kalium und die Wirkung der Erregung des Vagosympathicus auf das Frosch- 
herz.) (Laborat. de physiol., univ. Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, H. 4, S. 558—572. 1924. 

Das in situ nach Engelmann durchströmte und suspendierte Herz wurde nach 
Freilegung des Vagosympathicus mit Ringerlösungen verschiedenen K-Gehalts durch- 
spült und die Stärke des geringsten Vagusreizes ermittelt, der zu einer deutlichen 
Vaguswirkung notwendig war. Das K :Ca-Verhältnis betrug in dem verwandten 
Winterringer 1:2; bei Verdoppelung des K war die Vaguserregbarkeit unverändert 
oder leicht abgeschwächt, die des Sympathicus unverändert. Bei auf !/,, vermindertem 
K, wobei das Herz stundenlang ungestört arbeitete, stieg die Vaguserregbarkeit oder 
blieb gleich; die Wirkung war mit Durchströmung von Normalringer reversibel. Bei 
Verringerung desK auf, /ıo, war regelmäßig die Vaguswirkung begünstigt, die Herz- 
tätigkeit wurde 4—6 Stunden aufrechterhalten, doch schon nach 2—3 Stunden nahm 
die Vaguserregbarkeit wieder ab. Ganz K-freier Ringer erhöhte stets den Vaguseffekt,. 
doch nur für kurze Zeit (1—3 Stunden), dann trat rasche Verminderung ein bis zur 
völligen Unerregbarkeit. Die Dauer der beiden Perioden der erhöhten und herab- 
gesetzten Vaguserregbarkeit bei K-Mangel schwankte stark, sowohl individuell (wech- 
selndes K-Depot in der Muskulatur) als besonders auch in Abhängigkeit von der Jahres- 
zeit. Die Wirkung des Sympathicus blieb unbeeinflußt durch Veränderungen im K- 
Gehalt. Auch am isolierten Herzen ließen sich die gleichen Befunde erheben. 

R. Schoen (Würzburg). 

Haberlandt, L.: Atropin als Erregungsmittel für die sympathischen 'Endfasern 
im Herzen. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 87, Nr. 39, 
S. 963—965. 1924. 

Verf. hatte früher bemerkt, daß an Froschherzspitzen, die einige Zeit abgeklemmt waren: 
und in den danach das gesamte Nervensystem degeneriert war (eigene Methode des Verf.), 
die systolenverstärkende Wirkung des Atropins nicht zu erzielen ist, die am normalen Herzen. 
sehr vielen Fällen auftritt. Er kam deshalb zu der Überzeugung, daß es sich hier nicht um in 
eine Wirkung des Atropins auf den Muskel selbst handeln könne. Andererseits könne es sich 
auch nicht um eine Hemmung des Vagustonus handeln, da dieser beim Froschherzen äußerst 
gering sei. Es bleibt also nur die Annahme, daß eine spezifische Erregung der Sympathicus- 
nervenenden im Herzen durch Atropin zustande kommt. Um diese Annahme weiter zu stützen, 
machte er besondere Versuche mit Ergotamin, das als Sympathicusenden-lähmendes Mittel 
bekannt ist. Tatsächlich schwindet nun die pulsverstärkende Atropinwirkung (0,2% in Ringer) 
nach Ergotamingabe vollkommen. Verf. sieht hierin einen weiteren Beweis für seine Hypothese. 

Hoffmann (Freiburg i. Br.). 

Viale, 6.: La radioattivitä e la funzione del euore. (Radioaktivität und Herztätigkeit.) 
(Laborat: di fisiol., univ., Torino.) Arch. di seienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 209—243. 1924. 

Der Verf. kommt auf Grund seiner Experimente über den Ersatz des Kaliums in 
Durchspülungsflüssigkeiten mittels Urans zu dem Schlusse, daß die Radioaktivität 
keine notwendige Bedingung für die Tätigkeit von organisierten Gebilden ist. Sie 
kann aber als Reiz aufgefaßt werden, auf Grund der &- und ß-Strahlen und der Über- 
tragung elektrischer Ladungen auf die Zellen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Isayama, $.: Über die Erregbarkeit der stillstehenden Froschherzkammer und 
über die Schwächung der Kammerautomatie durch Ergotamin. (Physiol. Inst., Univ. 
Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8. 157—160. 1924. 

Verf. suchte die Frage zu beantworten, ob ein normal schlagendes Herz schon: 
unmittelbar vor einer neuen spontanen Systole das absolute Maximum seiner Erreg- 
barkeit erreicht hat, oder ob diese durch eine längeren Zeit dauernden Herzstillstand 
noch weiter gesteigert wird. Die Versuche wurden an Froschherzen ausgeführt, die 
an der Straubschen mit Ringer-Lösung gefüllten Kanüle arbeiteten. Zuerst wurde 
der Rollenabstand bestimmt, bei dem gegen Ende der Diastole eben noch eine Extra- 
systole auslösbar war. Erwies sich die Schwelle bei wiederholten Bestimmungen als: 
konstant, so wurde der Sinus ligiertt und nun am stillstehenden Herzen der Rollen- 
abstand bestimmt, bei dem es gerade zu einer Erregung kam. Bei diesen Versuchen. 
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hat sich herausgestellt, daß die Erregbarkeit der Froschherzkammer für künstliche 
Reize gegen Ende der Diastole das absolute Maximum erreicht, denn sie steigt nach 
Stillegung des Herzens nicht weiter an. Als ein Nebenbefund wird weiter erwähnt, 
daß Ergotaminvergiftung die Fähigkeit des sinuslosen Herzens zu spontaner auto- 
matischer Tätigkeit merklich herabsetzt. v. Skramlik (Freiburg i. B). 

Toeeo-Tocco, Luigi: Sul meccanismo di arresto del euore di rana sotto lazione 
del eloruro di bario. (Über den Mechanismus des BaCl,-Stillstandes des Froschherzens.) 
(Istit. di Jarmacol. e di terap., univ., Messina.) ‚Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de 
therapie Bd. 29, H. 5/6, 8. 489—504. 1924. 

Methodik wie in einer früheren Arbeit des Verf. (vgl. diese Berichte 28, 349) angegeben. 
Untersuchte BaCl,-Konzentrationen von 5% bis 1:10000 in Ringer-Locke. Ab- 
nahme der Frequenz; geringe Verkürzung der diastolischen Pause in den starken (5%), 
dagegen Verlängerung in den schwächeren Lösungen. Die Höhe der Systole ist größer 
als die der Diastole, es kommt so allmählich zum systolischen Stillstand; nur in den 
Konzentrationen von 1 : 2000 bis 1:10 000 wurde das umgekehrte Verhalten gefunden. 
Bei den Konzentrationen von 5% bis 1:200 geht der systolische Stillstand mit Ver- 
kürzung in allen Durchmessern einher, bei den schwächeren überwiegt die Verkürzung 
des Querdurchmessers immer mehr über die des Längsdurchmessers, so daß schließ- 
lich bei den Konzentrationen von 1: 2000 bis 1:10 000 das Herz im ganzen sich etwas 
verlängert. Es folgen noch spekulative Erörterungen über die Ursachen dieses ver- 
schiedenen Verhaltens. W. Stross (Prag). 


Guerra: De Paetion renforgatrice des extraits panereatiques sur la force des con- 
traetions 'eardiaques. (Über.die verstärkende Wirkung der Pankreasextrakte auf die 
Kraft der Herzkontraktionen.) (Inst. de physiol., univ., Bruzelles.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 23, H.2, S.153—162. 1924. 

Es wird der Einfluß von Pankreasextrakten auf die Herzarbeit, gemessen an Kontraktions- 
höhe und Frequenz, am nach Kronecker durchströmten Froschherzen mit plethysmogra- 
pin aoher Registrierung und am Langendorff - Präparat des Kaninchenherzens untersucht. 

urchströmungsflüssigkeit ist 5%/,, Traubenzucker enthaltende Lockesche Lösung. Der Pan- 
kreasextrakt wird aus der Drüse durch Zerreiben, Aufnahme in glucosehaltige Salzlösung, 
Entfernung der festen Bestandteile durch Zentrifugieren und Zerstörung der Fermente durch 
Erhitzen auf 70° gewonnen. 


Am Froschherz tritt auf Zusatz von Pankreasextrakt in Lockelösung nach gleich- 
mäßiger Vorperiode eine sehr beträchtliche, allmähliche Zunahme der Kontraktions- 
höhen ohne Frequenzänderung ein; nach Auswaschen erfolgt ebenso langsame Rück- 
kehr zur Ausgangsamplitude. Der Druck der Flüssigkeitssäule, gegen welche das Herz 
arbeitet, kann unter dem Einfluß des Pankreasextraktes erheblich gesteigert werden. 
Auch am Warmblüterherzen ergibt sich die gleiche positiv inotrope Wirkung ohne Be- 
einflussung der Frequenz. Die Erhöhung der Herzarbeit durch Pankreasextrakt wird 
auf eine Steigerung der Verwertbarkeit der Glucose durch die contractilen Elemente 
des Myokards zurückgeführt. R. Schoen (Würzburg). 


Roos, J.: Vorhofflimmern bei den Haustieren. (Physiol. Laborat., Univ., Leiden.) 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 51, H.3, 8. 280—293. 1924. 

Es werden 4 Fälle von Pulsus irregularis perpetuus bei Pferden, 3 bei Hunden mitgeteilt 
und von 2 dieser Fälle die elektrokardiographischen Befunde wiedergegeben, die ein dem 
menschlichen Vorhofflimmern analoges Bild zeigen. Adolf Schott (Bad Nauheim)., 


Mönekeberg, J. G.: Zur Definition der sogenannten „korrigierten Transposition 
der großen Geläßstämme“. Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 1/2, 
8.11—15. 1924. 


Teilweise polemisch, teilweise korrigierend gehaltene Bemerkung des Autors gegenüber 
den Untersuchungen von Spitzer, betreffend die von Rokitansky gegebene Definition 
der sog. „‚korrigierten Transposition“ der großen Gefäße bei Herzmißbildungen. W. Kolmer. 

Mae William, J. A.: Some applieations of physiology to medieine. II. Ventrieular 
fibrillation and sudden death. (Über einige Beziehungen der Physiologie zur Medizin. 
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II. Kammerflimmern und plötzlicher Tod.) (Physiol. laborat., univ., Aberdeen.) Brit. 
med. journ. Nr. 8267, 8. 215—219. 1923. 

Der Verf., der schon 1889 als erster die Ansicht ausgesprochen hat, daß die plötz- 
lichen Todesfälle beim Menschen wahrscheinlich auf Kammerflimmern beruhen, 
gibt hier eine zusammenfassende Übersicht. Er hebt zunächst den Unterschied des 
Flimmerns gegenüber dem allmählichen Versagen der Oontractilität hervor, sowie das 
Fehlen pathologisch-anatomischer Veränderungen und erklärt das Kammerflimmern 
durch die Theorie der Kreisbewegung. Als ‚„Pseudoflimmern“ werden die Anfälle 
von ventrikulärer Tachykardie abgegrenzt. Wahres Flimmern und Pseudoflimmern 
lassen sich auf Grund des Pulsbildes nicht unterscheiden. Wahrscheinlich sind die 
meisten, wenn nicht alle Fälle von vorübergehendem Kammerflimmern beim Menschen 
nur Pseudoflimmern gewesen. Spontanes Aufhören des Kammerflimmerns ist zwar 
bei niederen Säugetieren (Ratten) sehr häufig oder die Regel, nicht aber bei den höheren. 
Auffallend ist, daß die meisten Fälle von plötzlichem Tod beim Menschen nach an- 
strengender Körperarbeit oder nach seelischen Aufregungen eintreten; Verf. erklärt 
dies durch die Erschwerung der Herzarbeit. Die weiteren Ausführungen über Kammer- 
flimmern nach Chloroform oder Ligatur der Kranzarterien enthalten nichts Neues. 
(Vgl. diese Berichte 18, 235.) J. Rothberger (Wien).°° 

MacWilliam, J. A.: Some applieations of physiology to medieine. II. Blood 
pressure and heart action in sleep and dreams: Their relation to haemorrhages, angina, 
and sudden death. (Einige Anwendungen der Physiologie auf die Medizin. Blut- 
druck und Herztätigkeit bei Schlaf und Traum: ihre Bedeutung für Hämorrhagien, 
Angina pectoris und plötzliche Todesfälle.) Brit. med. journ. Nr. 3286, 8. 1196 bis 
1200. 1923. 

Bekanntlich tritt während des Schlafes im allgemeinen eine Senkung des Blutdruckes 
und geringere Durchblutung des Gehirns ein. Andererseits ist es statistisch erwiesen, daß 
während des Schlafes, namentlich in den frühen Morgenstunden Hämorrhagien, in Gehirn, 
Lunge und Darmtractus, Anfälle von Angina peotoris und plötzliche Todesfälle besonders 
häufig auftreten. Diese beiden Tatsachen stehen in einem lich Hasen Widerspruch, da die 
Wahrscheinlichkeit des Auftretens derartiger Zufälle bei niedrigem Blutdruck geringer ist 
als bei hohem. Verf. beobachtete nun, daß bei Alpdrücken und Träumen, auch die wenn 
sie nicht Angstträume sind, sondern mit der Vorstellung einer Bewegung einhergehen, starke 


Steigerungen des Blutdruckes und der Pulsfrequenz auftreten, die das nächtliche Auftreten 
der erwähnten Erscheinungen erkären können. Lehmann (Berlin). 


Roberts, Ff.: The effeet of cerebral anaemia upon blood-pressure and respiration. 
(Die Wirkung der Hirnanämie auf Blutdruck und Atmung.) (Physiol. laborat., 
Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 99—120. 1924. 

Die Versuche sind meist an Katzen und Kaninchen ausgeführt, denen durch 
Unterbindung der Vertebrales und Carotiden die Blutzufuhr zum Gehirn mehr oder 
minder abgeschnitten wurde. Bestimmt wurde dabei der Blutdruck im Cireulus Willisii 
(peripheres Ende der einen Carotis), der arterielle Blutdruck (zentrales Ende derselben 
Carotis), die Atmung. Die Ergebnisse in bezug auf letztere weichen von denen ab, 
die durch Atmung sauerstoffarmer Luft erhalten werden. Das erklärt Roberts dadurch, 
daß im letzteren Falle das Gesamtblut Änderungen erfährt, die bei seiner Methode 
nicht vorhanden sind, so daß die reinen Wirkungen des O,-Mangels auf die Hirn- 
zentren zum Vorschein kommen sollen. Dabei zeigt sich das Atemzentrum unempfind- 
lich für die Verminderung der Blut- und damit der O,-Zufuhr, bis diese extreme Grade 
erreicht. Dann tritt Atemstillstand ein, zuweilen nach vorübergehender Hyperpnöe. 
Danach soll das Atemzentrum nicht direkt durch O,-Mangel erregt werden, vielmehr 
auf irgendeinem indirekten Wege. Daraus schließt Verf. weiter, daß der Stoffwechsel 
im Atemzentrum gering sein muß und daß die Stoffwechselprozesse im Atemzentrum 
Frequenz und Tiefe der Atmung nicht beeinflussen. Aus den Versuchen mit beschränkter 
O,-Atmung wurde angenommen, daß sich dabei eine Säure (Milchsäure) im Atem- 
zentrum ansammle, die das Zentrum errege. Nach R.s Ergebnissen kann das nicht zu- 
treffen; das Atemzentrum kann nicht durch O,-Mangel unter Bedingungen kommen, 
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wie der ana@rob arbeitende Muskel, der durch die gebildete Milchsäure erregt wird, 
es kann höchstens so viel Milchsäure in ihm entstehen, wie im ruhenden Muskel. 
Es besteht dabei ein Gegensatz zwischen Atemzentrum einerseits und Vasomotoren- 
und Herzhemmungszentrum andererseits. Denn diese beiden wurden in R.s Versuchen 
durch den gesetzten Blut- und damit O,-Mangel erregt. Das Vasomotorenzentrum ist 
für O,-Mangel stark empfindlich, für Änderungen der H.-Ionenkonzentration weniger. 
Das Atemzentrum, wenn es durch äußersten O,-Mangel gelähmt war, konnte durch 
Milchsäureinjektion nicht erregt werden, wohl aber erregte diese das Vasomotoren- 
zentrum noch weiter. Die Lähmung des Atemzentrums trat bei einem Druck von 6 bis 
18 mm Hg im Circulus Willisii ein. Die bei Katzen, Kaninchen und zwei Hunden 
gefundenen Differenzen waren nur durch Verschiedenheiten der Blutzufuhr zum Hirn 
veranlaßt. 4A. Loewy (Davos). 

Read, J. Marion: Basal pulse rate and pulse pressure changes accompanying 
variations in the basal metabolie rate. (Veränderungen der Grundzahlen von Puls 
und Pulsdruck als Begleiterscheinung von Schwankungen des Grundumsatzes.) Arch. 
of internal med. Bd. 34, Nr. 4, 8. 553—565. 1924. 

In 600 Fällen wurde der Grundumsatz zu der während der Bestimmung herrschen- 
den Pulszahl und dem in den Zwischenpausen gemessenen Blutdruck in Beziehung 
gesetzt; Pulsbeschleunigung bei Thyreotoxikosen, Verlangsamung bei Hypothyreoidis- 
mus schienen auf einen Zusammenhang mit Veränderungen des Grundumsatzes zu deu- 
ten; das Charakteristicum des Blutdruckes bei Thyreotoxikosen ist Vergrößerung der 
Amplitude, bei Verminderung der Schilddrüsentätigkeit ihre Verkleinerung; es wurde 
deshalb die Differenz zwischen systolischem und diastolischem Druck, der „Puls- 
druck“, bestimmt. Das Alter der untersuchten Personen lag zwischen 25 und 55 Jahren, 
Blutdrucke über 160 mm wurden ausgeschlossen. Es fand sich, daß Pulszahl und Puls- 
druck sich mit dem Sauerstoffverbrauch verändern, wobei aber häufig übermäßige 
Pulsfrequenzsteigerung durch geringe Blutdrucksteigerung kompensiert wurde; es 
wurde deshalb als zuverlässigster Maßstab das Produkt aus beiden gewählt und zum 
Grundumsatz in Beziehung gesetzt. Während der Koeffizient des Verhältnisses Puls- 
zahl zu Sauerstoffverbrauch 0,74, Pulsdruck zu Sauerstoffverbrauch 0,62 betrug, war 
der des Produktes beider 0,80. Zur Berechnung des Grundumsatzes wird die Gleichung 
aufgestellt: @ = 0,75 (Pulsfrequenz + 0,74 Pulsdruck) — 72. Diese soll in über 50% 
der Fälle mit nur 10% Fehlerbreite den Grundumsatz aus Puls und Blutdruck zu 
berechnen erlauben. R. Schoen (Würzburg). 


Haupt, Walther: Volumbolometrische Untersuchungen an gesunden und kranken 
Schwangeren, Kreißenden und Wöchnerinnen. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Zeitschr. 
f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 88, H. 1, 8. 1—27. 1924. 


Die Untersuchungen mit dem Volumbolometer von Sahli an zahlreichen gesunden und 
einzelnen kranken Schwangeren, Kreißenden und Wöchnerinnen haben im Durchschnitt 
folgendes ergeben: Die absoluten Volum- und Arbeitswerte des Radialispulses sind in der 
normalen Schwangerschaft gegenüber dem nichtschwangeren Zustand erhöht; und zwar 
erfolgt die Zunahme der Werte in den ersten Monaten der Schwangerschaft am stärksten. 
Bei gesunden Kreißenden in der Wehenpause sind nur die Arbeitswerte noch stärker erhöht 
infolge Zunahme der Wandspannung, wohl durch kompensatorische Tonussteigerung; das 
Volumen ist etwas geringer als in der Schwangerschaft. In der Wehe selbst werden die Min.- 
Arbeitswerte weiter leicht erhöht infolge Zunahme des Blutdruckes, während die Einzelvolum- 
werte noch mehr der Abnahme zuneigen, die Minutenvolumina dagegen unverändert bleiben. 
Nach der Wehe konnte bisher ein einheitliches Verhalten nicht festgestellt werden. Im un- 
gestörten Wochenbett erfolgt ein starker Abstieg der Arbeitswerte und des Blutdruckes, 
während sich das Volumen in geringerem Maße vermindert. Gesunde Schwangere, Wöch- 
nerinnen und Kreißende verhalten sich im Liegen und Sitzen und mit ansteigendem Alter 
ebenso wie die Nichtschwangeren: Die Volum- und Arbeitswerte sind im Liegen und bei älteren 
Personen höher als im Sitzen und bei jüngeren Personen; ebenso besteht bei Mehrgebärenden 
derselbe Gegensatz im Verhältnis zu Primiparen, erstere haben höhere Werte als letztere, 
Der Widerstandsquotient Fe ist bei Schwangeren etwas geringer als außerhalb der 
Gravidität, bei Kreißenden, zumal während der Wehe, erhöht, bei Wöchnerinnen wieder 
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dem der Nichtgraviden genähert. Nach größeren akuten Blutverlusten, frühestens 24 Stunden: 
danach gemessen, ist meist ein hohes Pulsvolumen und ein normaler Optimaldruck vorhanden, 
die Arbeitswerte sind groß. Bei hydropischen, Nephropathischen und Leichteklamtischen: 
finden sich hohe Volum- und Arbeitswerte mit mittlerer Drucksteigerung, während bei einer 
schweren Eklampsie nur die hohen Arbeitswerte infolge sehr hohen Blutdruckes hervortreten,. 
die Volumwerte eher vermindert sind. Fritz Poos (Freiburg i, Br.). 

Bloom, D.: Über die Wirkung des Jodkali auf die Zirkulation. Naeh sphygmomano- 
metrischen und volumbolometrischen Untersuchungen am Menschen. (Med. Klin.,. 
Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 20, 8. 455—459. 1924. 

Übersicht über die bisherigen, stark divergierenden Ansichten der Autoren über die Jod- 
kaliwirkung. In 23 eigenen Fällen fand Verf. mit der Volumbolometrie in mehr als der Hölfte 
den Maximaldruck sinken (10—15 mm Hg). Das Pulsvolumen stieg in mehr als 50% der Fälle, 
und die Pulsfrequenz stieg in 75%. Hiernach ist Jodkali ein Zirkulationsmittel, das die Herz- 
frequenz vermehrt, das Schlagvolumen vergrößert und den Blutdruck herabsetzt. Eine Er- 
weiterung der Radialarterie allein würde die Vergrößerung des bolometrischen Pulsvolumens: 
nicht erklären. Magnus-Alsleben (Würzburg)., 

Gley, E., et Alf. Quinquaud: Persistanee de P’aetion vaso-dilatatrice des albumoses- 
sur le ehien öthyroide. (Bestehenbleiben der gefäßerweiternden Wirkung der Albumosen 
beim schilddrüsenlosen Hund.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, 
8. 863—865. 1924. 

Hunden wird der ganze Schilddrüsenapparat exstirpiert und 1—24 Stunden danach 
bei Registrierung des Carotisdrucks 0,3 g Wittepepton pro Kilogramm intravenös injiziert.. 
Die Blutdrucksenkung durch das Pepton tritt in derselben Weise ein wie beim nichtthyreoid- 
ektomierten Hund. Die Versuche verlaufen in Chloralosenarkose ebenso wie ohne Narkose.. 
Der Peptonsehock ist also vom Schilddrüsenapparat unabhängig. K.Fromherz (München). 

Quinquaud, Alf.: Persistance de P’aetion vaso-dilatatrice des albumoses sur le chien. 
apres section des pneumogastriques dans le eräne ou au-dessus des ganglions plexiformes.. 
(Bestehenbleiben der gefäßerweiternden Wirkung der Albumosen beim Hund nach 
Durchschneidung der Vagi innerhalb des Schädels oder oberhalb des Ganglion nodosum.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, S. 927—929. 1924. 

Hunden wurde beiderseits das Ganglion nodosum freigelegt und am oberen Ende abge- 
trennt; oder es wurde intrakraniell beiderseits der Vagus vor dem Austritt aus der Schädelhöhle 
durchschnitten. Nach diesen Operationen verläuft die Blutdrucksenkung durch intravenöse- 
Injektion von Wittepepton in derselben Weise wie bei normalen Hunden. Der Peptonschock 
ist also vom Vagus unabhängig. K.Fromherz (München). 

Theodor, Paul: Über das Vorkommen vasoconstrietorischer Substanzen im Plasma 
Sehwangerer und Eklamptiseher. (Ein Beitrag zur Gefäßkrampftheorie der Eklampsie.) 
(Unw.-Frauenklin. u. physiol. Inst., Hamburg.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 122, H. 3, 8. 675. 
bis 678. 1924. 

Widerlegung der Ansicht von Hüssy, daß im Plasma Eklamptischer besondere vaso- 
konstriktorische Substanzen enthalten seien. Ebbecke (Bonn). 

Haldane, 9. B. S., H. D. Kay and W. Smith: The effect of insulin and blood volume.. 
(Die Beeinflussung des Blutvolums durch das Insulin.) (Biochem. laborat., Cambridge.) 
Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 193—199. 1924. 

Das Blutvolumen wird durch Hämoglobinbestimmung, Blutkörperchenzählung und 
mit Hämatokrit bestimmt, vor Insulingabe und nach Eintritt des hypoglykämischen. 
Symptomenkomplexes. Es ergibt sich (Kaninchen), daß im hypoglykämischen Sym- 
ptomenkomplex eine Blutverdünnung um 15%, vorliegt, welche nur durch Abgabe einer 
Flüssigkeit, die wenig freies Phosphat, Zucker oder Lecithin enthält, an das Blut er- 
klärt werden kann. Der osmotische Druck des Serums ändert sich dabei nicht. Metho- 
disch wichtig ist dabei, daß Bestimmungen von Stoffen, welche nicht gleichmäßig auf 
Körperchen und Plasma sich verteilen, nach Insulingabe nur vorgenommen werden 
dürfen, wenn gleichzeitig die Änderung des Gesamtvolums des Blutes berücksichtigt 
‚wird. E. J. Lesser (Mannheim). 


Alpern, Daniel: Die Abhängigkeit der eontraetilen Reaktion der peripheren Gefäße 
von der H-Ionenkonzentration in der durehströmenden Flüssigkeit. (Pathol.-physiol.. 
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‚Laborat., staatl. med. Inst., Charkow.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, 
8. 578—589. 1924. \ 

Durchströmt wurde das isolierte Kaninchenohr. mit körperwarmer Ringerlösung, 
‚der je nach dem gewünschten p4 Essigsäure oder Kalilauge zugesetzt wurde, Als 
Maß der Veränderung der Gefäßweite diente dieAbtropffrequenz aus derVenenkanüle. Bei 
‚einem ?„ von 5,2—5,6 wird die vasoconstrictorische Wirkung des Adrenalins inaktiviert, 
bei Pu 6,6—6,8 kommt sie aber fast ungeschwächt zur Geltung. Perfundiert man nach 
‚diesen Säure-Adrenalinversuchen das Gefäßsystem mit normaler Ringerlösung, so tritt 
‚ein Gefäßspasmus auf, der sich unter den Erscheinungen einer ausgesprochenen 
Rhythmizität löst. Bei einem pı = 7,8—8,1 wird das Adrenalin in seinen verschiedenen 
Konzentrationen sensibilisiert. Da auch BaC], in seiner bekannten Gefäßwirkung durch 
Säure abgeschwächt und durch Alkali verstärkt wird, so liegt die Annahme nahe, 
(daß auch die durch das geänderte Wasserstoffionenmilieu beeinflußten contractilen 
Elemente der Gefäßwand an dem Ausfall der geschilderten Versuchsergebnisse maß- 
‚gebend beteiligt sind. Atzler (Berlin). 

Müller, Erich: Der Einfluß der Laetationen auf die Gefäßweite mit Beiträgen zur 
Methodik der Gefäßdurehspülung beim Frosch. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., 
Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, S. 233—245. 1924, 

Leake, Hall und Köhler (vgl. diese Berichte 27, 111) fanden in ihren Unter- 
‚suchungen über die Einwirkung der H-Ionen auf die Gefäßweite des Frosches unter an- 
‚derem eine maximale Weite bei ?ı — 7,2, sowie eine starke vasodilatatorische Wirkung der 
Lactationen. Beide Befunde widersprechen den von Atzler und Lehmann (vgl. diese 
Berichte 10, 265; 13, 110) erhaltenen Versuchsergebnissen. Um diese Frage zu ent- 
scheiden, war es nötig, eine besonders empfindliche Durchströmungsmethode an- 
zuwenden, h 

Der Autor beschreibt zunächst den neuen Durchströmungsapparat, dessen einfache Form 
sich schließlich bei den zahlreichen Versuchen im Kaiser Wilhelm-Institut für Arbeitsphysio- 
logie herausgebildet hat. Seine Konstruktion ergibt sich aus der 
Abbildung, die wohl keiner eingehenderen Erläuterung bedarf. 
Der Raum F ist durch eine dünne Gummimembran @ luftdicht 
nach außen abgeschlossen. K ist ein Deckgläschen. Durch jeden 
auffallenden Tropfen wird ein elektrischer Strom bei A unter- 
brochen. Wenn man die Weite des Rohres E so wählt, daß der 
Widerstand im durchströmenden Gefäßsystem ein Vielfaches des 
Widerstandes in diesem Rohr beträgt, so ist der Druck, unter dem 
‚die Lösung in das Tier einströmt, praktisch gleich der Höhe der 
Wassersäule AB+ CD. Für sehr genaue Versuche muß man 8------------ 
‚die Mariottesche Flasche durch ein Vorratsgefäß ersetzen, dessen ! 

Niveau automatisch auf einer konstanten Höhe gehalten wird. C----------- 
Eine Vorrichtung, welche dies ermöglicht, wird geschildert. 

Mit dieser Versuchsanordnung wurde an Esculenten mit 
‚zerstörtem Zentralnervensystem, die von der rechten Aorten- 
wurzel aus künstlich durchströmt wurden, gefunden, daß die 
Lactationen keine spezifische Wirkung auf die Gefäße aus- ? 

‚üben. Weiter konnte gezeigt werden, daß eine p„-Änderung in der Nähe des Neutral- 
punktes von 6,9 auf 7,2 die Gefäßweite nicht beeinflußt. Jede der beiden zum 
Vergleich kommenden Lösungen enthielt 0,5% Lactat. Atzler (Berlin). 

Beckmann, Kurt: Ödemstudien. III. Mitt. Über das Blutödem. Ultrafiltrations- 
versuche am Blutserum Ödematöser. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Dtsch. Arch. 
f. klin. Med. Bd. 145, H. 1/2, 8. 22—33. 1924. 

Mit Hilfe der Ellinger - Neuschloszschen Anordnung der Ultrafiltration sind Seren 
von Ödemkranken auf die bei gleichem Druck in der Zeiteinheit abfiltrierbare Menge Wasser 
untersucht worden. Bei Hydropsien verschiedener Genese wichen diese Werte unabhängig 
'vom Grade der Hydrämie von der Norm stark ab, und zwar sowohl im Sinne einer Erhöhung 
wie Erniedrigung. Die Befunde werden auf Veränderungen im Quellungszustande der Eiweiß- 
körper des Serums bezogen; es kommt echtes Blutödem unabhängig von Hydrämie vor. Der 
Zusammenhang der Ultrafiltrierbarkeit mit dem Diuresegrad war kein einheitlicher. (Vgl, 
‚diese Berichte 14, 162.) Oehme (Bonn). 
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Molnär, A. L.: Über den Flüssigkeitswechsel zwischen Blut und Gewebe bei den 
mit Ödem einhergehenden Erkrankungen. (Med. Klin., Univ. Debreezen.) Wien. 
Arch. f. inn. Med. Bd. 8, H. 3, S. 587—597. 1924. 

Verf. untersuchte mit der von Morawitz und Denecke angegebenen Methode 
die Durchgängigkeit der Gefäße bei verschiedenen, mit Ödem einhergehenden Er- 
krankungen. Das genannte Verfahren besteht darin, daß die Zusammensetzung des 
aus der Armvene entnommenen Blutes vor und nach völliger Abbindung des Armes 
untersucht wird; der Vergleich der Resultate zeigt dann an, inwiefern in dem von der 
Zirkulation völlig abgeschlossenen Gefäßgebiet des Armes die Blutzusammensetzung 
sich durch Durchgang durch die Gefäßwände geändert hat. Die Ausführung des Ver- 
suches ist technisch oft sehr schwierig und auch nicht ganz gefahrlos für den Patienten. 
Normalerweise vermindert sich nach der Abbindung der Refraktometerwert um 6 bis 
8%, bei gleichbleibendem 6, d.h. es tritt eine isosmotische, weniger Eiweiß enthaltende 
Flüssigkeit durch die Gefäßwände hindurch. Nach Denecke ist diese Erscheinung 
so zu erklären, daß in das durch die Erschlaffung erweiterte Gefäßlumen Flüssigkeit 
aus den Geweben einströmt. Unter pathologischen Verhältnissen bleibt jedoch, wie 
vergleichende Untersuchungen an einer Reihe von Fällen von akuter Glomerulo- 
nephritis, Nephrose und Amyloidose, ferner auch von Zirkulationsstörungen und von 
Fällen von Ödemkrankheit, ergeben, diese sekundäre Verdünnung des Serums aus, 
es kann sogar eine Eindickung eintreten; der letztere Vorgang war am deutlichsten 
bei der Nephrose und bei der Amyloidose. Die primäre Ursache für dieses abweichende 
Verhalten Ödemkranker sieht Verf. nicht, wie Morawitz und Denecke es getan 
haben, in einer erhöhten Durchlässigkeit der Gefäßendothelien, sondern in einer Schä- | 
digung und dadurch erhöhten Wasseranziehungskraft der Gewebe. Erst sekundär 
tritt eine Capillarläsion hinzu. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). °° 


Nierensystem. Harn. 


Dennig, H.: Untersuehungen über die Innervation der Harnblase und des Mastdarms. 
(Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 5/6, 8. 239—254. 1924. 

Die willkürliche Entleerung der Harnblase geschieht beim Hund und beim Men- \ 
schen direkt auf dem Wege über autonome Nervenbahnen. Sie kann durch den N. pel- 
vicus allein vermittelt werden. Im Gegensatz zu den bisherigen Anschauungen bedarf 
es keiner Einleitung durch Reflexe von quergestreifter Muskulatur und cerebrospinalen 
Nerven aus. Der Verschluß- und Austreibungsmechanismus leidet kaum merklich nach 
Durchschneidung der Nn. hypogastriei und pudendi. Sobald dagegen die Nn. pelviei 
durchschnitten sind, treten schwerste trophische und funktionelle Störungen auf, 
wie Oystitis, Restharn, Harnträufeln. Eine völlig vom Zentralnervensystem abgetrennte 
Blase läßt dauernd kleine Harnmengen überlaufen, daneben bestehen aber auch größere 
Entleerungen, die durch mechanische Reize von außen hervorgerufen werden. Die 
Blase ist nämlich jetzt solchen Einwirkungen gegenüber übererregbar. Harndrang 
wird außer von den autonomen Nerven auch noch vom N. pudendus vermittelt. Diese 
Untersuchungen geben uns auch einigen Einblick in pathologische Verhältnisse, 
Folgende Symptome lassen sich durch periphere Nervenverletzung erklären: Schlechter 
Blasenverschluß, die „ausdrückbare Blase“, ist durch Verletzung des N. pudendus oder 
des N. pelvicus zu verstehen. Bei Ischuria paradoxa muß der N. pelvicus gestört sein; 
sie läßt sich jedenfalls durch den N. pudendus nicht kompensieren. Ebenso ist „Rest- 
‚harn““ durch Störung im N. pelvicus bedingt, nicht aber durch eine solche im N. puden- 
dus. Auch bei Störungen der willkürlichen Miktion muß der N. pelvicus irgendwie 
geschädigt sein. Schädigung der beiden anderen Nervenpaare allein könnte nicht dazu 
führen. — Das Rectum des Hundes verhält sich in mancher Beziehung anders als die 
Blase. Durchschneidung der Nn. pudendi führt zu unbemerktem Kotabgang. Es 
bleibt noch die willkürliche Kotentleerung durch Einleitung mit der Bauchpresse be- 
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stehen. Das Absetzen des Kotes ist, aber sehr erschwert; dies dürfte nicht nur durch 
den Wegfall des abschließenden Analringes (motorischer Teil des N. pudendus), sondern 
auch durch den Wegfall von Reflexen (sensibler Teil) bedingt sein. Durchschneidung 
der Nn, hypogastrici und pelviei führt zu Diekdarmentzündung mit Durchfällen und 
heftigem Stuhldrang, Nach Durchschneidung aller Nerven wird durch die Bauchpresse 
noch Peristaltik und Weiterbeförderung des Kotes im Rectum verursacht, zumal auch 
das vom Zentralnervensystem abgetrennte Rectum übererregbar ist; meist ist aber 
der Versuch einer willkürlichen Kotentleerung erfolglos, weil das Gefühl für den 
Füllungszustand und damit für die Notwendigkeit der Entleerung nur mehr gering ist. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Trattner, Harry Robert:A method for recording contraetions of the intaet human ureter. 
(Methode zur Registrierung der Ureterbewegungen bei intaktem menschlichen Ureter.) 
(Surg. div., dep. of urol., city hosp., Cleveland.) Journ. of urol. Bd. 11, Nr. 5, 8,477-487. 1924. 

Beschreibung einer Apparatur zur Registrierung der Ureterbewegungen: Der im 
Ureter liegende Ureterkatheter wird mit dem Zuflußarm eines Manometers und einer 
mit Schreibarm versehenen Druckkapsel verbunden, Der Abflußarm des Manometers 
trägt eine Kanüle, aus der der Harn wieder abtropft, was gleichfalls automatisch 
registriert wird. Die gewonnenen Resultate dieser Untersuchungsmethode waren 
folgende: Ureterkontraktionen treten auch auf, ohne daß Harn von der Niere zur 
Blase befördert wird. Zwei Bewegungen wurden festgestellt, 1. sog. Pendelbewegungen, 
die ohne Einfluß auf die Harnbeförderung zu sein scheinen, und 2. peristaltische Wellen, 
welche die Herausbeförderung des Harns vermitteln. Der intraureterale Druck steigt, 
wenn der intraabdominelle Druck plötzlich erhöht wird (Lachen, Husten). Die größten 
Ausschläge fanden sich, wenn das Auge des Ureterkatheters im intramuralen Ureter- 
anteil sich befand. Die Physiologie des Ureters ist noch nicht restlos geklärt, weitere 
physiologische, pharmakologische und pathologische Versuche sind nötig. Boeminghaus. 

Bittmann, Otakar: Zur Niereninnervation. Biol. listy Jg. 10, H.3, 8. 137—156. 
1924. (Tschechisch.) 

Versuche an 6 Frauen unter Anwendung von Harnleiterkatheter und paraverte- 
braler Anästhesie zwecks Studiums des Einflusses insbesondere des Splanchnicus 
auf die Harnabsonderung ergaben: 1. Neben der filtrierenden Funktion der Niere 
gibt es noch eine weitere, welche der Innervation des autonomen Nervensystems der 
Niere direkt untersteht, 2. Der Einfluß dieser Innervation zeigt sich in den Nieren in 
der Regulation der Harnkonzentration. Die anästhetische Niere benötigt bei weitem 
mehr Wasser. 3. Nach Entnervung der Niere stellt sich der „viscerosensitive“ Reflex 
nicht auf der gleichen, sondern auf der kontralateralen Seite ein. 4. Die Veränderungen 
in der sekretorischen Tätigkeit der Nieren nach Denervation geschehen nicht auf Grund- 
lage einer Veränderung des Blutzuflusses, sondern durch die sekretorischen Nerven 
der Niere — gemeinsam durch Sympathieus und Parasympathicus —, welche normaler- 
weise diese Tätigkeit regulieren. A. Hock (Prag).°° 

Tournade, A., et M. Chabrol: La vaso-constrietion observ6e au cours de l’asphyxie 
‚ relöve bien d’un double möcanisme nerveux et humoral (adrönalinique). (Die as- 
phyktische Blutdrucksteigerung als Ausdruck eines doppelten, nervösen und humoralen 
[durch Adrenalin bedingten] Mechanismus.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, 8. 873—874. 1924. 

Legt man die Niere eines-Hundes A sorgfältig unter Schonung der umgebenden 
Nerven frei und verbindet die Nierenarterie mit der Carotis und die Nierenvene mit 
der Vena jugularis eines Hundes B, so gehört die derart präparierte Niere beiden 
Tieren an, A durch ihre Innervation und B durch ihre Zirkulation. Einerlei, ob man 
nun beim Tiere A oder B durch Zuklemmen der Trachea eine Asphyxie hervorruft, 
jedesmal reagiert die Niere (onkometrisch gemessen) mit einer Volumabnahme, d. h. 
Vasoeonstrietion. Die Asphyxie des Tieres B bleibt jedoch wirkungslos, wenn man 
diesem Tiere vorher die Nebennieren entfernt hat. Verff. schließen aus den Versuchen, 
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‚daß die Vasoconstriction in der Asphyxie einmal auf einem nervösen und zweitens 
auf einem humoralen Mechanismus beruht, und daß letzterer in der Ausschüttung 
von Adrenalin besteht. Wachholder (Breslau). 

Gil y Gil, Carlos: Die Immunität im Nierenepithelgewebe. (Pathol. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H. 3, 8. 621—653. 1924. 

Autor experimentierte an Kaninchen mittels Einspritzung von Uran-Nitrat und 
Sublimat. Es gelang ihm, die Niere des Kaninchens sowohl gegen Uranvergiftung 
wie gegen Sublimatvergiftung erfolgreich zu immunisieren, so daß nicht nur mehr- 
fach toxische subcutane, sondern auch intravenöse Dosen glatt vertragen wurden. 
Die Immunisierung erstreckt sich bei uranbehandelten Tieren entsprechend der 
-doppelseitigen Wirkung des Urans sowohl auf den glomerulären, als auf den tubülären 
Apparat. Es kann daher dieser schon immunisiert sein, während jener sich noch als 
empfindlich erweist. Auch die verschiedensten Abschnitte des tubulären Apparates, 
d.h. der Hauptstücke, werden ungleichmäßig immunisiert. Die von der Giftwirkung 
zunächst betroffenen, distalen Abschnitte werden auch am leichtesten immunisiert, 
während die medialen und proximalen Abschnitte bei größeren Dosen noch deutlich 
empfindlich sind. Daß die parenchymatöse Immunität eine wirkliche ist und nicht 
auf Zurückhaltung des Giftes an anderen Stellen beruht, wird durch Nachweis der 
ausgeschiedenen Giftmengen im Harn erwiesen. Die Immunisierungen gehen vielfach 
mit partiellem Untergang des Nierengewebes einher und führen zu den charakte- 
ristischen Bildern der parenchymatösen Uran- oder Sublimat-Schrumpfnieren. Die 
Beobachtungen bei den nichtimmunisierten Uran- und Sublimatnieren lassen allerlei 
Schlüsse auf die Ausscheidungsstätten des Giftes, auf die Genese der Epithelnekrosen, 
die im Gegensatz zu den Riekerschen Anschauungen keine Beziehungen zu capillaren 
Stasen erkennen lassen, endlich auf die feineren Veränderungen der erkrankten Glome- 
ruli bei der Urannephritis zu. Gg. B. Gruber (Innsbruck)., 

Haan, J. de, and A. Bakker: Renal funetion in summer frogs and winter frogs. 
(Die Nierenfunktion bei Sommer- und Winterfröschen.) (Physiol. laborat., univ., 
Groningen.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 129—137. 1924. 

Fröschen wurden Farbstoffe (Fluoresceinkalium und Trypanblau) in den Dorsal- 
lymphsack injiziert und die Ausscheidung derselben sowie ihre Konzentration im Blut- 
plasma, Urin und dem humor aqueus, der als Ultrafiltrat aufgefaßt wird, bestimmt. 
Außerdem wurde der Einfluß wechselnder Außentemperaturen auf die Ausscheidung 
von Wasser und Farbstoff untersucht. Die Temperaturerhöhung beschleunigt sowohl 
die Wasser- als auch die Farbstoffausscheidung ganz erheblich. Sommerfrösche z. B. 
scheiden bei 0° 3—5 ccm, bei 28° 50—60 cem Urin pro Tag aus. Außer der Temperatur 
muß jedoch noch ein unbekannter Saisonfaktor mitwirken. Die Ausscheidung der Farb- 
stoffe erfolgt sowohl bei Sommer- als auch bei Winterfröschen bedeutend langsamer 
als bei Säugetieren. Außerdem besteht ein ausgesprochener Unterschied gegenüber den 
Säugetieren hinsichtlich des Verhältnisses der Konzentration von Farbstoff und Harn- 
stoff zueinander im Urin. Während beim Säugetier der Farbstoff konzentrierter ist 
als der Harnstoff, ist beim Frosch der Harnstoff konzentrierter. Doch existiert auch 
hier ein Unterschied zwischen Sommer- und Winterfröschen. Während beim Winter- 
frosch der Urin gegenüber der Farbstoffkonzentration des Blutes verdünnt ist, ist beim 
Sommerfrosch die Farbstoffkonzentration des Urins oft größer als die des Blutplasmas, 
wohingegen die Harnstoffkonzentration bei Winter- und Sommerfröschen annähernd 
die gleiche ist. Zur Erklärung wird angenommen, daß die Nieren des Frosches bedeutend 
geringere Permeabilität für Eiweiß besitzen als die der Säugetiere, und daß auch viel- 
leicht ein Unterschied der Permeabilität zwischen Sommer- und Winterfröschen be- 
steht. Refraktometrische Bestimmungen des Eiweißgehaltes des Plasmas ergaben 
eine weite Schwankungsbreite sowohl bei Sommer- als auch bei Winterfröschen ohne 
erkennbare Gesetzmäßigkeit. Nach Injektion von Trypanblau ergibt sich regelmäßig 
refraktometrisch eine Abnahme des Plasma-Eiweißgehaltes, ohne daß dadurch die 
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Unterschiede der Farbstoffausscheidung beim Sommer- und Winterfrosch erklärt 
werden könnten. Vielleicht sind die ganzen Unterschiede lediglich durch Differenzen 
des Gesamtkreislaufs zu erklüren. Heymann (Wiesbaden). 

Mitamura, Tokushiro: Neue Belege zur Ludwig-Cushnyschen Filtrationstheorie 
der Niere. Vorl, Mitt. (Pathol. Inst., Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 204, H. 5/6, 8. 561-571. 1924. 

Die Untersuchung des Verf. hatte zum Ziel, in die einander zum Teil wider- 
sprechenden Angaben über die Tätigkeitsweise der Nieren Ordnung zu bringen. Als 
Methode kam die Lithiumcarminausscheidung nach intravenöser Injektion zur Ver- 
wendung. Die physiologischen Untersuchungen über die normale Ausscheidung dieses 
Farbstoffs beim Kaninchen ergaben, daß er in der ersten Stunde in bedeutend stärkerer 
Menge und Konzentration ausgeschieden wird, als in den nachfolgenden. Im all- 
gemeinen vollzieht sich die Farbstoffausscheidung derart, daß desto mehr Carmin im 
Harn ausgeschieden wird, je größer die Carminkonzentration im Blute ist. Die Ver- 
suchsergebnisse zeigen, daß das Carmin durch den Glomerulus, nicht durch den Tubulus, 
bzw. das Hauptstück ausgeschieden wird, Das Hauptstück ist für die Rückresorption 
bestimmt, Dadurch ist die Richtigkeit der Filtrations-Rückresorptionstheorie von 
Ludwig und Cushny bewiesen, soweit nämlich Carmin als ausgeschiedener Stoff 
in Betracht kommt. Die Hauptstückepithelien sind von der Blutbahn aus für Carmin 
praktisch undurchgängig. Die vitale Carminspeicherung entsteht nur durch Rück- 
resorption des Carmins vom Lumen aus, Damit ist die Angabe von v. Möllendorff 
u. a. durch genaue Belege sichergestellt. Verf. entwickelt im Anschluß an die Be- 
sprechung seiner Versuchsergebnisse interessante theoretische Vorstellungen von der 
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Art der Ausscheidung des Carmins, v. Skramlik (Kreiburg i. Br.). 

Rittmann, Rudolf: Zur Irage der Rückresorption von Zucker dureh die Nieren- 
epithelzellen beim Warmblüter. (Univ.-Inst. f. allg. u. ewp. Pathol., Innsbruck.) Wien. 
klin. Wochenschr. Jg. 87, Nr. 43, 8. 1112—1114. 1924. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Zellen des Tubulusepithels die Fähigkeit besitzen, 
Zucker zu resorbieren, wurden frische Kaninchennieren, zum Teil nach gründlicher Entblutung 
durch rückläufige Durchspülung von der Nierenvene aus, unter wechselnden Versuchsbedin- 
gungen zu einem feinen Brei verarbeitet. Es wurde dann Zuckerlösung zugesetzt und nach 
Stehen im Brutschrank der Zuckergehalt des enteiweißten Filtrates wie auch der enteiweißten 
Gesamtaufschwemmung colorimetrisch nach Folin und Wu bestimmt. Wurden nicht ent- 
blutete Nieren verwandt, #0 verschwand der Zucker vollkommen infolge Glykolyse; bei Be- 
nutzung ontbluteter Nieren dagegen fand sich stets eine Zunahme der reduzierenden Sub- 
stanz. Die Ursache dieser Zunahme liegt in den sehr rasch einsetzenden Autolysevorgängen. 
Die Versuchsanordnung erwies sich also zur Entscheidung der vorliegenden Fragestellung 
als unbrauchbar, Heymann (Wiesbaden). 

Schilling, F.: Der Wasserstollhaushalt in unserem Organismus. Arch. f. Ver- 
dauungskrankh, Bd. 883, H. 5/6, 8. 261—269. 1924, 

Übersichtsreforat über Wasserhaushalt beim Menschen. Außerdem Beobachtung am 
Selbstversuch, Salzsäure wirkt diuretisch, Kalisalze sind starke Urinerreger, Kochsalz bewährt 
sich unter Umständen als Diuretioum. Trinken mit Bewegung vermehrt bei gleicher Diät 
die Harnntoffausscheidung. Freise (Berlin). 

Camus, Jean, et J.-J. Gournay: Action diur6tique des bases puriques. (Diuretische 
Wirkung der Purinbasen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, 


8. 335 — 336. 1924. 

Die Basen: Guanin, Adenin, Hypoxanthin (Mischungen 0,6—1,0 g großen Hunden ver- 
abreicht) wirken diuretisch, zum Teil sehr stark und mit mehrtägiger Nachwirkung. Dies wird 
mit dem früher aufgezeigten Nuolsoproteidstoffwechselstörung bei Diab. insip. in Verbindung 
gebracht (vgl. diese Berichte 22, 269). Oehme (Bonn). 

Laignel-Lavastine et R, Corn6lius: Le 2 ]jurinaire et le titrage des aeides organiques 
de P’urine chez les anxieux et les döprimös. (Die Wasserstoffionenkonzentration im 
Urin und der Gehalt des Urins an organischen Säuren bei den Ängstlichen und Depri- 
mierten,) Opt. rend, des söances de la soo. de biol, Bd: 91, Nr. 29, 8. 872—873. 1924. 

Während die organischen Säuren sich im allgemeinen erhöht zeigten, ist die Wasserstoll- 
ionenkonzentrution in den erwähnten Fällen erniedrigt. van Rey (Aachen). 


Borliohte Uber d. gen, Phyulologlo u. exp. Pharmakologie. XXX, 8 
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Garry, Robert Campbell: Note on the estimation of urie acid by the Hopkins-Folin 
method. (Bemerkung über die Bestimmung der Harnsäure nach Hopkins-Folin.) (Inst. 
of -physiol., umiv., Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 913—918. 1924. 

Nach vielen Umgestaltungen hat die Hopkin- Folinsche Methode zur Bestimmung 
der Harnsäure im Harn zur Zeit etwa folgende Form angenommen: 100 cem Harn werden in 
einem hohen, engen Zylinder mit 25 ccm einer Lösung versetzt, die aus 500 g Ammonsulfat, 
5 g Uranacetat, 60 ccm 10 proz. Essigsäure und 650 ccm Wasser bereitet ist. Nach !/, Stunde 
wird die Flüssigkeit von dem Uranniederschlag abdekantiert, 100 ccm abgemessen und in 
einem Becherglas mit 5 cem starkem Ammoniak versetzt. Am anderen Morgen wird der Urat- 
niederschlag abfiltriert, mit 10 proz. Ammonsulfatlösung chlorfrei gewaschen und in ein Becher- 
glas gespült. Man gibt dann das Filter und soviel Wasser in das Glas, daß das Volumen gerade 
100 ccm ausmacht und fügt 15 cem konz. Schwefelsäure zu. Hierauf wird sofort mit ”/,, Ra- 
liumpermanganat bis zur bleibenden Rotfärbung titriert und für die Löslichkeit des Ammo- 
niumurats eine Korrektur von 2,4%, angebracht. Die konzentrierte Schwefelsäure des Handels 
enthält wechselnde Mengen von reduzierender Substanz. Die Titrationen müssen unbedingt 
immer bei der gleichen Temperatur ausgeführt werden. Das Optimum liegt bei 60° und wird 
bei Einhaltung der obigen Vorschrift gerade erreicht. Die rosa Endfarbe soll genau 10 Sek. 
bestehen bleiben. Die Gegenwart von kleinen Mengen von Chlornatrium ist ohne Belang für 
die Titration, ebenso ist es gleichgültig, wie hoch die Konzentration der Harnsäure ist: Zum 
Auswaschen brauchen nicht mehr als 100 ccm Ammonsulfatlösung benutzt zu werden. Starkes 
Ammoniak zerstört auch in Gegenwart von 10% Ammonsulfat kleine Mengen von Harnsäure, 
so daß man die Zeit, die man auf das Ausfallen des Ammoniumuratniederschlages verwendet, 
nicht variieren darf. Schmitz (Breslau). 

Lublin, Alfred: Über das gegenseitige Verhältnis der im Harn ausgeschiedenen 
Aceton- und ß-Oxybuttersäuremengen. (Med. Klin., Umw. Breslau.) Dtsch. Arch. f. 


klin. Med. Bd. 145, H. 1/2, 8. 15—21. 1924. 

Das Verhältnis von Aceton: ß-Oxybuttersäure ist nicht, wie zum Teil in der Literatur an- 
gegeben wird, annähernd individuell konstant, sondern schwankt zwischen 1:2 bis 1:8. 
Im Blut schwankt diese Relation nur zwischen 1: 5,5 und 1: 3,5, nur gelegentlich bis 1: 8,3. 
Auf die Arbeiten von Engfeldt wird Bezug genommen. Oehme (Bonn). 

Major, Ralph H.: The exeretion of ereatinine in uranium nephritis. (DieKreatinin- 
ausscheidung bei der Uraniumnephritis.) (Dep. of int. med., univ. of Kansas school. 
of med., Lawrence.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 10, S. 701—704. 1924. 

Intravenöse Injektion von 0,1 g Kreatinin führt bei normalen Kaninchen zu sofortigem 
Anstieg der Kreatininausscheidung. Hat man aber vorher durch Uranylnitrat Nephritis er- 
zeugt, so wird das injizierte Kreatinin nicht ausgeschieden. Die Kreatininausscheidung kann 
bei fortschreitender Nierenschädigung schließlich ganz zum Stillstand kommen. Riesser. 

Permin, Carl: De Pölevation du taux diastatique dans Purine, comme moyen 
diagnostique des alfeetions aiguös du paner&as. (Über die Erhöhung des Diastasege- 
haltes des Urins als eines diagnostischen Mittels bei akuten Pankreasaffektionen.) Rev. 
de chirurg. Jg. 43, Nr. 5, S. 341—355. 1924. 

In einem Falle von Pankreaseiterung wurde eine deutliche Erhöhung des diastatischen 
Ferments im Urin gefunden. Dasselbe wurde experimentell an Kaninchen und Hunden be- 
obachtet, denen das Pankreas gequetscht oder zur Abscedierung gebracht worden war. Der 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß ein erhöhter Diastasegehalt des Urins bei einer akuten ab- 
dominalen Affektion ein guter Beweis für eine Läsion des Pankreas ist. van Rey (Aachen). 

Opitz und Brehme: Ein Urobilinometer. Bemerkung zu der Arbeit von Tützer 
und Adler in Jg. 3, Nr. 29, 8. 1318 dieser Wochenschrift. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 46, 8.2101. 1924. 

Vgl. diese Berichte 28, 278. 

Adler, A.: Erwiderung auf die vorstehende Bemerkung von Opitz und Brehme. 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 46, 8. 2101—2102. 1924. 

Polemisch. F. v. Krüger (Rostock). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 
Leinati, Luigi: Misure comparative sul volume degli organi pari negli animali 
domestieci. I. eane. (Vergleichende Volumenmessungen paariger Organe bei Haus- 
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tieren. I. Hund.) (Zstit. di patol. comp., scuola sup. di veterin., Milano.) Sperimentale 
Jg. 78, H.6, 8. 689— 704. 1924. 

Genaue Vergleichungen des Volumens von Niere, Nebenniere, Schilddrüse und Hoden 
ergaben ein etwa ebenso häufiges Überwiegen des rechten wie des linken Organs. Genaue Gleich- 
heit bestand in den wenigsten Fällen, Meist waren alle Organe einer Seite größer als die ent- 
sprechenden der anderen. Die beiden Geschlechter verhielten sich gleich. Fritz Laquer. 

Spadolini, Igino: Sulla tetania e sulle alterazioni delle ghiandole paratiroidi nelle 
avitaminosi e nelle lesioni sperimentali dei nervi mesenteriei. (Über die Tetanie und über 
die Veränderungen der Epithelkörperchen bei Avitaminosen und nach experimentellen 
Verletzungen der Mesenterialnerven.) (R.istit. di füsvol., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 21, 
H. 5, 8. 369—377. 1923. 

Zunächst Rekapitulation früherer Untersuchungen des Verf, u. a. Neu: Mikroskopische 
Untersuchung der Epithelkörperchen bei Katzen, die z. B. 25 Tage fast ausschließlich mit 
Fleisch ernährt waren, das 1!/, Stunden im Autoklav bei 135° erhitzt, also vitaminfrei war. 
Befund: Degeneration der Zellen: Verkleinerung von Zelleib und Kernen, diese meist pykno- 
tisch, zuweilen in Karyolyse; Zellgrenzen verwischt. Befund durchaus der gleiche wie bei 
Katzen, denen die Mesenterialnerven vom Verf. exstirpiert waren (Tod am 6. Tag). Erörterung, 
daß das klinische Krankheitsbild, schwer und aus sehr verschiedenen Symptomen zusammen- 
gesetzt, durchaus das gleiche sei: 1. nach Exstirpation der Epithelkörperchen, 2. nach Exstir- 
pation der Mesenterialnerven, 3. bei Avitaminose. Bisher meist angenommen, daß die Ex- 
stirpation der Epithelkörperchen zur intestinalen Intoxikation führe; Spadolini erörtert, daß 
möglicherweise nach seinen Erfahrungen auch umgekehrt die Resorption von Toxinen (infolge 
Veränderung von Peristaltik, Durchlässigkeit der Darmwand usf.) nach Entfernung der Mesen- 
terialnerven oder bei Vitaminmangel die Schädigung der Epithelkörperchen hervorrufen könne. 
Er will diese Untersuchungen fortsetzen, um aufzuklären, welche Symptome des oben bezeich- 
neten Krankheitsbildes primär und welche sekundär bedingt seien in den einzelnen Fällen. 

Werner Rosenthal (Göttingen). 

Spiegel, E. A., und 8. Saito: Beiträge zum Studium des vegetativen Nervensystems. 
IV. Mitt.: Über die hormonale Erregbarkeit vegetativer Zentren. (Neurol. Inst., 
Unw. Wien.) Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 25, H. 2/3, 8. 247 
bis 260. 1924. 

Mit einem 7 mm-Trepan wird an der Stelle des Wärmestichs beim Kaninchen ein 
Loch in den Schädel gebohrt und ein passender Metallzylinder eingeschraubt. Durch 
diesen wurde mittels Kanüle der Seitenventrikel punktiert und verschiedene Extrakte 
endokriner Drüsen in ihn unter gleichzeitiger Registrierung des Carotisblutdrucks 
eingespritzt. Zur Anwendung kamen Schilddrüse, Hoden, Ovarien, Zirbel, Infundibular- 
teil der Hypophyse sowie Adrenalin. Es erwiesen sich Thyreoglandol und Ovoglandol 
als unwirksam. Adrenalin hat eine deutliche blutdrucksteigernde Wirkung, wenn auch 
viel geringer als von der Vene her. Pituglandol rief eine bis zu 12 Minuten anhaltende 
Blutdrucksenkung hervor, die für eine direkte zentrale gefäßerweiternde Wirkung 
spricht. Den gleichen Erfolg haben Testiglandol und Epiglandol. Von großer Be- 
deutung für die Wirksamkeit des Präparates ist das Alter des Tieres, von dem es stammt. 
Intraventrikuläre Injektionen hypertonischer Kochsalzlösungen, von KCl, von Na,S0, 
und Traubenzuckerlösungen rufen eine beträchtliche Blutdrucksteigerung bis zu 
30 Minuten hervor. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die genannten Wirkungen zentral 
ansetzen, doch bleibt es unklar, ob durch direkte Wirkung auf die Zentren oder indirekt 


‚ auf ihre Gefäße. Intravenöse Injektionen von Epiglandol verursachten keine Änderung 


der Hirnzirkulation jenseits der normalen Schwankung. (III. vgl. diese Berichte 17, 216.) 
F. H. Lewy (Berlin)., 
Hewer, H. R.: On certain abnormalities oceurring in the pituitary of the frog. 
(Über gewisse Mißbildungen, die in der Hypophyse des Frosches vorkommen.) 
Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B, Bd. 97, Nr. B 680, 8. 41—49. 1924. 
Unter 100 untersuchten Hypophysen gemeiner Frösche wurden 2 gefunden mit abnormen 
Auswüchsen des Vorderlappens, bestehend aus normalem Vorderlappengewebe. Auch an 
der Pars nervosa wurde einmal eine ähnliche Vergrößerung are die einen abgesprengten 
Teil Pars intermedia trug. Auch relative Vergrößerung der Pars intermedia kommt vor. 
In 7 Fällen enthielt der Vorderlappen oder die Pars intermedia oder beide Cysten, die zum Teil 
mit einem platten oder kubischen Epithel ausgekleidet waren, das in einzelnen Fällen Cilien 
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trug, in anderen nicht. Im ersteren Fall ist der in der Cyste enthaltene Detritus konzentrisch 
geschichtet. Die Entstehung dieser Cysten ist durch Einstülpung der den Vorderlappen um- 
kleidenden äußeren Zellschicht zu erklären. Diese Oysten sind ähnlich beim Menschen im Alter 
vorkommenden Cysten, dienach Widal, Roy und Froin zusammen mit Akromegalie beobach- 
tet werden. Der geringeren funktionellen Bedeutung der Hypophyse beim Frosch wegen 
dürften sie da weniger geeignet sein, Störungen zu bedingen als beim Menschen. 

K. Fromherz (München). 


Abel, 9. J.: The chemistry and funetion of the pituitary gland. (Die Chemie und 
Funktion der Hypophyse.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 10, 8. 1031—1033. 1924. 

Übersicht, für Chemiker berechnet, ohne neue Gesichtspunkte. K. Fromherz. 

Marine, David, 0. T. Manley and Emil J. Baumann: The influence of thyroidee- 
tomy, gonadeetomy, suprarenaleetomy, and splenectomy on the thymus gland of rabbits. 
(Der Einfluß der Exstirpation von Schilddrüse, Keimdrüse, Nebennieren und Milz 
auf die Thymus von Kaninchen.) (4. K. Cushing laborat. of exp. med., Western re- 
serve umiv., Cleveland, a. laborat. div., Montefiore hosp., New York.) Journ. of exp. med, 
Bd. 40, Nr. 4, 8. 429—443. 1924. 

Die Verff. untersuchten das Verhalten der Thymus bei 122 normalen, zum Teil 
entmilzten Kaninchen, bei 66 nach Entfernung der Schilddrüse, bei 18 kastrierten, 
bei 89 nach Entfernung der Nebennieren, bei 27 nach Exstirpation von Schilddrüse 
und Nebenniere, bei 15 kastrierten und suprarenalektomierten, bei 25 kastrierten und 
thyreoidektomierten und schließlich bei 11 Kaninchen nach Wegnahme von Keim- 
drüse, Schilddrüse und Nebennieren. Die Exstirpation der Milz übte auf die Thymus 
keinen bestimmten Einfluß aus. Die Thyreoidektomie beschleunigt die Involution 
der Thymus, während sie durch die Kastration, wenn auch nicht dauernd, verzögert 
wird. Die Entfernung der Nebennieren verhindert nicht nur die Involution von Thymus- 
und Iymphoidem Gewebe, sondern veranlaßt sogar deren Regeneration. Thyreoidek- 
tomie verhindert diese Wirkung, besonders in Verbindung mit Entfernung der Neben- 
nieren und Keimdrüsen. Nebennierenexstirpation reizt in Verbindung mit Kastration 
die Regeneration von Thymus und Lymphdrüsengewebe noch stärker an als allein 
ausgeführt. Diese durch Nebennieren- und Keimdrüsenentfernung veranlaßte Hyper- 
plasie bleibt so lange bestehen, bis der Ausfall durch die Regeneration von akzessorischen 
Nebennierenrindengewebe wieder ersetzt ist. Die durch den Mangel von Nebennieren- 
rinde und Keimdrüse experimentell erzeugten Veränderungen zeigen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Status Iymphaticus und legen die Annahme nahe, daß derselbe 
mehr auf einer Unterfunktion der Nebennierenrinde und der Keimdrüsen beruht, als 
auf einer Unterfunktion des chromaffinen Gewebes. Auch die normale und anormale 
Hyperplasie von lymphoiden Organen und Thymus während Kindheit und Jugend 
weisen auf eine verschieden starke funktionelle Unterentwicklung von Interrenal- und 
Keimdrüsengewebe hin. Die sog. lymphatische Konstitution, welche die Basedowssche, 
Addisonsche Krankheit und Akromegalie begleitet, scheint ebenfalls auf einer teil- 
weisen Unterdrückung gewisser Funktionen der Nebennierenrinde und der Keim- 
drüsen zu beruhen. B. Romeis (München). 

Parhon, (.-I., et €. Parhon fils: Contribution & P’&tude des suites de la thyroideetomie 
chez les jeunes oiseaux. Ses effets sur la eroissance et le d&veloppement du plumage. 
Infantilisme thyroidien experimental. (Beitrag zum Studium der Folgeerscheinungen 
der Thyreoidektomie bei jungen Vögeln. Ihre Einwirkung auf Wachstum und Ent- 
wicklung des Gefieders. Experimenteller thyreogener Infantilismus.) (Zaborat. de la 
clin. des maladies nerv. et ment., umiv., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 27, 8. 765—766. 1924. 

Die Wirkungen der Thyreoidektomie bei Vögeln sind bisher wenig untersucht. 
Enten und Gänse, deren Kücken beim Ausschlüpfen ein Flaumgefieder tragen und 
erst nach einiger Zeit das Gefieder ausgewachsener Tiere bekommen, sind für das 
Studium des experimentellen Infantilismus hervorragend geeignet. Die Folgen der 
Thyreoidektomie, die bald nach dem Ausschlüpfen vorgenommen wurde, zeigten sich 
einmal in einem erheblichen Zurückbleiben des Körpergewichtes gegenüber den nicht- 
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operierten Kontrollkücken. Die operierten Tiere behielten ferner noch ihr gelbes Flaum- 
gefieder zu einer Zeit, wo die Kontrolltiere bereits ihr definitives Federkleid hatten, 
und zeigten nur an Flügeln und Schwanz rudimentäre Ansätze zur Entwicklung des 
definitiven Gefieders. Es läßt sich also auf diese Weise ein sehr charakteristischer 
thyreopriver Infantilismus experimentell erzeugen. Deusch (Rostock), 

Zondek, H., und H. Ucko: Hormonwirkung und Wasserstoffionenkonzentration. 
(I. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 39, 8. 1752—1753. 1924. 

Zondek, H., und H. Ucko: „Hormonwirkung und Wasserstoffionenkonzentration.“ 
Nachtrag zu unserem Aufsatz in Jg. 3, Nr. 39, dieser Wochensehrilt. Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr. 44, 8.2009. 1924. 

Verff. untersuchten den Einfluß des Schilddrüsenextraktes auf die Kaulquappe 
(Hemmung des Wachstums, Beschleunigung der Metamorphose) bei verschiedener Py 
der Nährflüssigkeit. Das Optimum der Thyreoidineinwirkung liegt bei einer p, von 
6,4—7 im sauren, bei 2, 7,7—8,5 im alkalischen Gebiet, während bei einer p„ von 5,5 
bis 6,4 und von 7—7,7 eine starke Hemmung eintritt, so daß also ein Antagonismus 
zwischen saurem und alkalischem Milieu einerseits, zwischen stark und schwach 
saurem bzw. alkalischem Milieu andererseits besteht. Verff. glauben, daß auch im 
Organismus die Wirksamkeit des Schilddrüsensekretes durch die verschiedene p„ der 
Gewebe abgestuft wird (unter physiologischen und pathologischen Bedingungen) und 
daß die Unmöglichkeit des Thyreoidinnachweises im Blute mittels biologischer Metho- 
den der hemmenden 7, desselben zuzuschreiben ist. H. Zondek (Berlin). 


Blatz, W. E., and W. T. Heron: The effeet of endoerine feeding upon the learning 
performance of white rats. (Der Einfluß von endokrinen Drüsenextrakten auf die Lern- 
fähigkeit weißer Ratten.) (Psychol. laborat., unwv., Chicago.) Journ. of exp. psychol. 
Bd. 7, Nr. 4, 8.291—311. 1924. 

Die mit Hypophysenextrakt gefütterten Ratten zeigten die besten Leistungen. 
An zweiter Stelle kamen die Kontrolltiere. Die mit Nebennierenrindenextrakt waren 
ihnen unterlegen. Vielleicht war ihr Allgemeinbefinden etwas gestört. Sie aßen weniger, 
und bei größeren Dosen traten Verdauungsstörungen auf. Hypophysenextrakt schien 
eine stimulierende Wirkung zu haben. Ob eine spezifische Wirkung auf die Intelligenz 
stattfand, läßt sich nicht sagen. Campbell (Dresden)., 

Takenaga, Kazutoki: Gefäßreaktionen und Adrenalinbildung der isolierten Neben- 
niere. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 3/4, 8. 284—292. 1924. 

Durchströmungsversuche an überlebenden Nebennieren des Hundes werden in 
ähnlicher Weise wie die Versuche von Schkawera und Kusnetzow (diese Ber. 25, 
86) an Rindernebennieren ausgeführt. Die Präparation ist im Original nachzulesen. 
Die Wirkung des Adrenalins auf die Nebennierengefäße ist sehr wechselnd: Besonders 
bei geringer Durchflußgeschwindigkeit kann Adrenalin 1: 1000 ohne Wirkung sein, 
während gelegentlich selbst Adrenalin 1: 107 eine starke Gefüßverengerung bewirkt. 
Im Gegensatz dazu zeigt Histamin immer eine starke konstriktorische Wirkung bis 
zur Verdünnung 1: 10°; noch stärker ist die Gefäßverengerung durch Cholin. Ent- 
sprechend den Befunden der genannten Autoren hat die bei der Durchströmung ge- 
wonnene Nebennierenflüssigkeit eine sehr starke gefäßverengernde Wirkung sowohl 
auf das Froschgefäßpräparat als auch auf die Nebennierengefäße selbst. Dagegen 
können die von Schkawera und Kusnetzow gefundenen qualitativen Unterschiede 
der Nebennierenflüssigkeit gegenüber reinen Adrenalinlösungen nicht bestätigt werden. 

K. Fromherz (München). 

Nakada, Issin: On adrenalin eontent in adrenals of tubereulous guinea-pigs. 
(Über den Adrenalingehalt der Nebennieren bei tuberkulösen Meerschweinchen.) 
(VI. sect., bacterio-serol. dep., umiv., Tokyo.) Scient. reports from the government 
inst. f. infect. dis. Bd. 2, 8. 503—511. 1923. 


Meerschweinchen werden mit lebenden Tuberkelbacillen infiziert und nach wechselnder 
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Beobachtungsdauer getötet. Die Nebennieren der infizierten Tiere sind im Durchschnitt etwas 
leichter und enthalten erheblich weniger Adrenalin als der Durchschnitt der Kontrolltiere. 
Eine gleich gerichtete, doch etwas geringere Wirkung wird erhalten durch Behandeln von Meer- 
schweinchen mit abgetöteten Tuberkelbacillen oder mit Alttuberkulin. Zur Kontrolle wurden 
Tiere auch mit Typhusvacceine und mit Bouillon injiziert. Auch dadurch entsteht eine Ver- 
minderung des Adrenalingehalts der Nebennieren, doch geringer als nach Tuberkulin. 

K. Fromherz (München). 


® Lipschütz, Alexander: The internal seeretions of the sex glands. The 
problem of the „puberty gland“. With a preface by F. H. A. Marshall. (Die 
innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen. Das Problem der ‚‚Pubertätsdrüse‘“.) Cam- 
bridge (England): W. Heffer & sons ltd. a. Baltimore: Williams & Wilkins comp. 1994. 
XVII, 513 8. 

Das vorliegende Werk behandelt ein Teilgebiet der Sexualprobleme, das augen- 
blicklich wohl deren Mittelpunkt bildet, das am bedeutsamsten in einflußreichen 
Wechselbeziehungen mit benachbarten Wissenszweigen verknüpft ist, das Problem 
von der inneren Sekretion der Genitaldrüsen. Auf einem früheren Werk des Verf. von 
der „Pubertätsdrüse und ihren Wirkungen‘ aufgebaut, erweitert sich jetzt die ge- 
stellte Aufgabe zu einer umfassenden Darlegung des gesamten Fragekomplexes in allen 
seinen einzelnen Komponenten. Das ganze wird geleitet von einem einheitlichen Grund- 
gedanken, der konsequent vom Anfang bis zum Ende beibehalten und durchgeführt 
wird. Die tatsächlichen Ergebnisse der Kastration lassen bei Säugetieren, Vögeln, 
beim Frosch eine Abhängigkeit bestimmter Sexualcharaktere von den Genitaldrüsen 
feststellen, es führt Kastration unter Verlust eines bald größeren, bald geringeren Teiles 
dieser Charaktere zur Herausbildung eines sexuell indifferenten Zustandes, wie er 
einem bestimmten Zustand der Embryonalentwicklung, einem asexuellen Zustand 
entspricht. Alle Charaktere, die auf Wegnahme der Gonade mit einem Wegfall reagieren, 
sind wahrhaft „sekundäre Sexualcharaktere‘ in genetischem Sinne, sie müssen unmittel- 
bar einer ursächlichen Betätigung der Genitaldrüsen ihre Entstehung verdanken. 
Nicht sämtliche Geschlechtscharaktere gehören hierher, gegensätzliche Erfahrungs- 
tatsachen kennt man von Wirbeltieren selbst, vor allem aber von Gliedertieren. Wo 
aber eine aktive Wirksamkeit der Gonaden vorhanden ist, da vollzieht sie sich auf dem 
Wege der inneren Sekretion, wie jetzt wohl ziemlich allgemein angenommen wird. 
Wie die experimentellen Erfahrungen bei Gonadentransplantation, bei Gonaden- 
substanzinjektionen gelehrt haben, handelt es sich dabei offenbar um die Abgabe che- 
mischer Substanzen in den Blutkreislauf. Der Sitz dieser sekretorischen Tätigkeit ist 
ein viel umstrittenes Problem, seitdem man an Stelle der eigentlichen Geschlechtszellen 
dafür die sog. interstitiellen Zellen oder die Pubertätsdrüse in Anspruch genommen 
hat. Unter Heranziehung des gesamten ausgedehnten experimentellen und klinischen 
Untersuchungsmaterials ergibt sich für Verf. der sichere Schluß, daß innerhalb des 
Hodens die interstitiellen Zellen zum wenigsten einen notwendigen Bestandteil des 
innersekretorischen Apparates bilden, daß innerhalb der Ovarien ein gleiches inter- 
stitielles Gewebe sich aus Zellen des Stromas, der Membrana granulosa, der Theca 
interna, also aus Follikelmaterial aufbaut. Es bilden diese Feststellungen wohl den 
Mittelpunkt des ganzen Werkes, es erfahren demgemäß eine überaus ausführliche 
und sorgsame Darlegung alle die zahlreichen mit ihnen verknüpften Einzelbeziehungen 
(Periodizität in der Ausbildung des hormonalen Apparates, Rolle des Corpus luteum, 
Wirkungen von X-Strahlen, von Kastration usf.). Das alles gilt freilich nur für Säuge- 
tiere zunächst, die Schwierigkeiten in der Erfassung klarer Erkenntnis nehmen zu, 
je weiter wir uns im System von ihnen entfernen. Die Fähigkeit der Hoden- und Eier- 
stockshormone ist geschlechtsspezifisch. Das wird evident durch die Ergebnisse er- 
folgreicher Maskulierung der Weibchen und Feminierung der Männchen bei Säugetieren 
und Vögeln. Deren Mittel, die Gonadentransplantation, hat nicht Rückkehr zu 
einem asexuellen Typus, sondern direkten Umschlag zum anderen Geschlecht zur 
Folge. Auch hier stehen die Arthropoden in stärkstem Gegensatz zu den Wirbeltieren, 
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wo Gonadentransplantation (bei Schmetterlingen) keinerlei Geschlechtsumwandlung 
nach sich zieht. Es bleiben Einzelfragen zu behandeln: Die bisher sehr wenig erfolg- 
reichen Versuche einer Isolierung der Sexualhormone; die Wirkungen der Sekrete 
von Samenblasen und Prostatadrüse auf die Geschlechtscharaktere (solche fehlen durch- 
aus); die Beziehungen zur Intersexualität, deren Behandlung zu einer eingehenden 
Besprechung der tatsächlichen wie der experimentell hervorgerufenen Erscheinungen 
des Hermaphroditismus führt, zu Klassifikationsversuchen derselben Anregung gibt; 
die Beziehungen der Hormonensekretion zu Eunuchoidismus und zur Frühreife, wobei 
beide auf anormale Hormonenquantitäten, auf zu geringe oder allzu reichliche, zurück- 
geführt werden. In einer allgemeinsten Darlegung der morphogenetischen Wirkungen 
der Sexualhormone verteidigt Verf. von neuem seinen Standpunkt von einer Annahme 
eines asexuellen Embryonalkörpers und ordnet dieser Anschauung alle Vorgänge unter. 
Die ganze Geschlechtsdifferenzierung der Säugetiere und Vögel vollzieht sich in der 
Form, daß eine hormonenproduzierende Geschlechtsdrüse als solche spezifisch sich her- 
ausdifferenziert und sodann einen bisher asexuellen Embryonalkörper in ihrem Sinne 
beeinflußt. Daraus läßt sich eine abschließende Klassifikation der gesamten Sexual- 
charaktere gewinnen, Verf. unterscheidet deren 5 Gruppen: den innersekretorischen 
Geschlechtsapparat, die Geschlechtszellen, die somatischen, die physiologischen, die 
psychischen Sexualcharaktere. Die soeben vorgetragenen letzten Ergebnisse, über die 
man wohl in diesem und jenem abweichender Meinung sein kann, geben dem Verf. die 
Möglichkeit, zum wenigsten für die höheren Wirbeltiere tatsächlich ein einheitliches 
Bild von diesen so überaus verwickelten und an gegensätzlichen Erscheinungsformen 
überreichen Verhältnissen zu entwerfen. Aber dieser bestimmt festgelegte, im wesent- 
lichen ja aus eigenen, im Buche selbst vielfach wiedergegebenen Erfahrungen und 
Untersuchungen gewonnene Standpunkt hindert Verf, keineswegs, auch die wider- 
sprechenden Tatsachen und Meinungen ausführlich zu berücksichtigen und zu würdigen, 
so daß das Buch durch diese Einbeziehung und kritische Verarbeitung des gesamten 
Stoffes zugleich zu einem zuverlässigen Führer durch die ja namentlich in neuerer 
Zeit ins Ungemessene angewachsene Literatur dieses Wissensgebietes wird, 
i Meisenheimer (Leipzig). 
Lipsehütz, A.: Intervention operatoire testieulaire et antagonisme des glandes 
sexuelles. (Operativer Eingriff am Hoden und Antagonismus der Geschlechtsdrüsen.) 
(Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 29, 8. 865—867. 1924. 
Frühere Versuche (vgl. diese Ber. 29, 117) hatten gezeigt, daß die hemmende Wirkung 
des Hodens auf den hormonalen Effekt eines Ovarialtransplantates durch Resektion des 
Nebenhodens aufgehoben werden kann. In 2 neuen Versuchen dieser Art blieb der hormonale 
Effekt nach der Resektion aus, trat aber beim einen Tier 4 Tage nach Entfernung der Hoden 
ein. Bei 3 weiteren Meerschweinchen wurde nach der Ovarialtransplantation eine beiderseitige 
Ligatur der Vasa deferentia ausgeführt; auch hier kam es nicht zum weiblichen hormonalen 
Effekt. Es wird die Frage aufgeworfen, ob der Gegensatz zwischen den früheren und den neuen 
Versuchen nicht darauf zurückzuführen wäre, daß in den ersteren die Resektion auf abdominalem 
Wege, in den letzteren aber auf scrotalem Wege ausgeführt wurde: im ersten Fall blieben die 
j Hoden in der Bauchhöhle, und die Spermatogenese dürfte viel eingreifender geschädigt worden 
sein als im 2. Fall, wo die Hoden sich im Scrotum oder im Inguinalkanal befanden. Auch die 
Unterbindung des Vas deferens führt beim Meerschweinchen nicht immer zu Degeneration 
der Samenkanälchen. Eine weitere Versuchsreihe wurde zur Klärung der Frage über die 
Bedeutung der Verlagerung der Hoden in die Bauchhöhle ausgeführt: 5 Männchen wurde 
Ovarium von erwachsenen Weibchen implantiert; 3—t Tage später wurden die beiden Hoden 
vom Gubernaculum gelöst und mittels des Nebenhodens möglichst hoch am Bauchfell durch 
eine Naht fixiert, ohne daß die Blutversorgung des Hodens beeinträchtigt wurde. 4 Tiere 
waren nach 2—31/, Wochen weiblich positiv, davon 2 vorübergehend, 2 dauernd und hochgradig; 
ein sechstes Kontrolltier dieser Serie mit intakten Hoden blieb negativ. Es ist also vor allem 
die Verlagerung der Hoden in die Bauchhöhle, welche die hemmende Hodenwirkung aufhebt. 
‚Es ist wahrscheinlich, daß von den 5 positiven Versuchen von Sand in 3 Fällen ein unfrei- 
williger Kryptorchismus vom Experimentator gesetzt worden war, und daß auch in den posi- 
tiven Krauseschen Feminierungsversuchen mit intratestikulärer Ovarialtransplantation 
die gleichen Verhältnisse vorlagen. H.B.v. Voss (Dorpat). 
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Lipschütz, A., et H.-E. v. Voss: Nouveaux faits eoncernant Pantagonisme entre 
les glandes sexuelles. (Neue Tatsachen über den Antagonismus der Geschlechtsdrüsen.) 
(Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 29, S. 868—869. 1924. 

Während eine hemmende Wirkung der Hoden auf den weiblichen hormonalen Effekt 
nachgewiesen ist, konnten bisher für die Hemmungswirkung vom Ovarium auf den Hoden 
oder auf den männlichen hormonalen Effekt keine Belege erbracht werden. Es werden 2 Beob- 
achtungen mitgeteilt, die eine solche Hemmungswirkung sehr wahrscheinlich machen. In 
manchen Fällen war ein Hodenfragment auch in Gegenwart von 2 endokrin wirksamen Ovarien 
endokrin wirksam; in anderen Fällen traten männliche Kastrationsfolgen auf, wobei aber die 
mikroskopische Untersuchung zeigte, daß hier die histologische Beschaffenheit der Hoden- 
fragmente keine endokrine Funktion zuließ. 2 Fälle jedoch stellten Ausnahmen dar: 1. Männl. 
Meerschweinchen mit Hodenfragment und 2 intrarenal implantierten Ovarien; weibl. hor- 
monaler Effekt sehr ausgesprochen; keine männl. Kastrationsfolgen innerhalb von 6 Monaten 
nach der Transplantation. 7 Monate nach der Operation aber waren Penis und Samenblasen 
wie bei einem Kastraten. Hodenfragment in voller Spermatogenese, wenige degenerierte 
Kanälchen, Zwischenzellen normal; Gewicht 130 mg, d.h. etwa 4%, des Normalgewichtes, 
also an Masse für eine Maskulierung genügend. Man muß daher annehmen, daß der männl. 
hormonale Effekt von den 2 maximal endokrin wirksamen Ovarien gehemmt wurde. 2. Männl. 
Meerschweinchen, bei dem etwa 4 Wochen nach Ovarialtransplantation, mit positivem weibl. 
hormonalen Effekt, Kastrationsfolgen auftraten. Im Hodenfragment Kanälchen teils in 
Spermatogenese, teils degeneriert, große Mengen von Spermatozoen, gut entwickelte, aber nicht 
zahlreiche Zwischenzellen. Diese Beobachtungen machen es wahrscheinlich, daß der männl. 
hormonale Effekt durch das implantierte Ovarium unter gewissen Umständen gehemmt werden 
kann, ohne daß die Spermatogenese endgültig unterbrochen wird. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Allen, Edgar, Byron F, Franeis, Leroy L. Robertson, Cleon E. Colgate, Charles 6. 
Johnston, Edward A. Doisy, William B. Kountz and Harry V. Gibson: The hormone 
of the ovarian folliele; its localization and action in test animals, and additional points 
bearing upon the internal seeretion of the ovary. (Das Hormon des Ovarialfollikels; 
seine Lokalisation, Wirkung an Prüfungstieren und weiteres über die innere Sekretion 
des Ovariums.) Americ. journ. of anat. Bd. 34, Nr. 1, 8. 133—181. 1924. 

Der Brunstzyklus der Ratte (Long und Evans, Proc. Americ. assoc. anat., 
Anat. record 18, 241. 1920) oder der Maus (Allen, vgl. diese Berichte 14, 320) 
läßt sich in Ausstrichpräparaten der Vagina verfolgen, welche die alternierenden 
Wachstums- und Degenerationsphasen der Vaginalschleimhaut widerspiegeln und 
solchen des gesamten Genitaltrakts parallel gehen. Beim kastrierten Tier ist bereits 
6 Tage nach der Operation ein degenerativer Endzustand des Vaginalepithels erreicht. 
Hier läßt sich nun, wie schon früher mitgeteilt (Journ. of the Americ. med. assoc. 81, 819. 
1923 [Allen and Doisy] u. vgl. diese Berichte 26, 226), der gleiche ‚„Oestruszyklus“ als ‚‚in- 
duzierter‘‘ durch geeignete Ovarialextrakte hervorrufen. Das wirksame Material ist die 
Follikelflüssigkeit aus der Woche vor der Ovulation (bei dem 3wöchigen Zyklus des 
Schweines kann etwa !/,—!/, der Schlachthofovarien benutzt werden). Sie bleibt wirksam, 
auch wenn dieZellbeimengungen durchBerkefeld-Filter entfernt werden oder entsprechend 
früherer Mitteilung (s. oben) eine Extraktlösung in Öl hergestellt wird. 40—48 Stunden 
nach subeutaner Einspritzung ist der Höhepunkt der‘ Brunsterscheinungen erreicht. 
Sicher wirksam sind 3 Einspritzungen von je 1 ccm der Follikelflüssigkeit oder von 
0,5 ccm der Ölzubereitung in Abständen von 4-8 Stunden. Weniger Injektionen 
oder niedrigere Konzentrationen machen den Erfolg unsicher, doch wurden auch noch 
Verdünnungen 1 : 20 wirksam gefunden. Verteilt man 3 oder noch besser 4 Injektionen 
über einen etwas größeren Zeitraum (z. B. 2 x 24 Stunden), so hält die Brunsthöhe 
länger an (z. B. 4 statt 2 Tage). Neben den morphologischen und sekretorischen Brunst- 
erscheinungen werden auch die Sexualinstinkte wachgerufen; die kastrierten Weibchen 
nahmen in 7 von 11 Fällen das Männchen an, der charakteristische Vaginalpfropf fand | 
sich 5 mal, Spermatozoen wurden außerdem noch 2 mal im Vaginalsekret nachgewiesen. 
— Perorale Darreichung blieb unwirksam, ebenso meist die Einspritzung des Inhaltes | 
frischer und stets desjenigen älterer Corpora lutea (oestri oder graviditatis). Unwirk- 
sam waren auch alle Arten von Ovarialpräparaten des Handels. — Das hier geprüfte: 
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Ovarialhormon ist nicht artspezifisch; nicht nur Schweine-, sondern auch Kuhovarien 
gaben an Ratten wie an Mäusen wirksame Zubereitungen. Aus Follikeleysten wurde 
gleichfalls wirksamer Inhalt gewonnen, und Verff. fragen sich, ob nicht protrahierte 
Brunst auf der fortgesetzten Sekretion solcher Cysten beruhen kann. — Bei im Alter 
von 3—4 Wochen kastrierten Ratten konnte in gleicher Weise eine Pubertas praecox 
in Gestalt eines solchen ‚„induzierten“ Zyklus erzeugt werden. — Intravenöse Ein- 
spritzung in Dosen von 40—100 Ratteneinheiten (hierunter wird die geringste Extrakt- 
menge verstanden, welche auf 3 Einspritzungen verteilt, den vollen Zyklus erzeugen 
kann) hatte beim Hunde keine Blutdruckwirkung, bei normalen, nicht kastrierten 
Tieren zeigte die Behandlung keine histologisch nachweisbaren Ovarialschädigungen. — 
Die Verff., welche in dieser Mitteilung zum Teil nur früher einzeln oder vorläufig Mit- 
geteiltes zusammenfassen und durch Abbildung von Schweinsovarien, durch histo- 
logische Querschnittsbilder des Genitaltrakts sowie Bilder von Vaginalausstrichen 
belegen, sind der Ansicht, daß das von ihnen gefundene und mit ihrer Methode leicht 
nachweisbare, ja sogar approximativ quantitativ bestimmbare Agens ‚das Brunst- 
hormon“ ist. In Betrachtungen über Ort und Mechanismus der Produktion dieses 
Follikelhormons neigen sie der Auffassung vom ‚Primat der Eizelle“ zu. Loewe. 


Philipp, E.: Ein Beitrag zur hormonalen Wirkung der Plaeenta auf die Brust- 
drüse. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 46, 8. 2527 
bis 2528. 1924. 

Es wurden Frauen, die an Carcinom der Genitalien litten, haselnuß- bis walnußgroße 
Stücke der Placenta in die Bauchwand zwischen Muskel und Fascie implantiert, um eine Sen- 
sibilisierung des Carcinoms für Strahlen zu erzielen. In den meisten Fällen zeigten sich keine 
Allgemeinerscheinungen. Einige wenige Frauen reagierten aber darauf mit Ziehen in den Brü- 
sten und Colostrumbildung. Diese Symptome setzten 2—3—4 Tage nach der Implantation 
ein. Zur eigentlichen Milchbildung kam es nicht. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Dal Collo, P. 6.: Influenza sull’ovaio della funzione surrenale. (Der Einfluß 
der Nebennierenfunktion auf die Ovarien.) (Istit. di patol. gen., univ., Napols.) Folia 
med. Jg. 10, Nr. 16, S. 609—615. 1924. 

Hxperimente an ausgewachsenen Hunden. Einem Teil der Versuchstiere wurde 3 Monate 
lang erst täglich, dann jeden 2. Tag Nebennierenextrakt in steigenden Dosen von 1—10 ccm 
intraperitoneal injiziert. 6 anderen Tieren wurde erst die eine, 2 Wochen später auch die 
2. Nebenniere entfernt. Nach der ersten Operation deutliche Symptome von Funktionsstörung. 
Die Tiere überlebten den zweiten Eingriff etwa 3—5 Tage und wurden möglichst kurz vor 
Eintritt des spontanen Exitus durch Entblutung getötet. 


Die histologische Untersuchung der Ovarien ergab sowohl bei den mit Nebennieren- 
extrakt behandelten als auch bei den Tieren, welchen die Nebennieren entfernt worden 
waren, im Vergleich zu den unbehandelten Kontrolltieren eine Verbreiterung der Zona 
germinativa, Vermehrung der Follikel, worunter sich aber auffallend wenig reife be- 
fanden; zum Teil Degenerationserscheinungen an den Follikeln. Nur bei den mit Neben- 
nierenextrakt behandelten Tieren fand sich ferner eine Verminderung des interstitiellen 
Gewebes und eine starke Verdickung der Gefäßwände, an welcher vor allem die Ad- 
ventitia, deutlich auch die Media, nicht aber die Intima beteiligt war. 

Berta Aschner (Wien), 

@ Athias, M.: Die Geschlechtscharaktere. I. Neue Tatsachen und neue Probleme 
über die Bedeutung und über die Determinierung der sekundären Geschlechtsmerkmale. 
Sammlung „Natura“, Abdruck aus Jorn. de Sciencias Naturais, Bd. 2 u. 3, 146 8. 
1923. (Portugiesisch.) 

Allgemeinverständliche Darstellung der Lehre von den Geschlechtsmerkmalen, 
wobei der größte Teil des Buches sich mit dem Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf die 
Geschlechtsmerkmale beschäftigt. Der Verf. ist durch seine Untersuchungen über die 
innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen bekannt. Er hat die Feminierungsversuche 
von Steinach vollkommen bestätigen können (einige gute bezügliche Abbildungen). 
Auch das Problem des Antagonismus der Geschlechtsdrüsen wird kritisch besprochen. 
Die Frage kann nach der Meinung von Athias einstweilen keinesfalls als liquidiert 
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angesehen werden, wie manche Autoren angenommen haben. Das 4. Kapitel be- 
schäftigt sich mit der Frage der Lokalisation der Hormonproduktion im Hoden und 
Ovarium. Die Besprechung geschieht mit größter Objektivität. Bezüglich des Testikels 
sagt A., daß die Diskussion in der Lokalisationsfrage deutlich zeigt, daß das Problem 
viel komplizierter ist, als man ursprünglich geglaubt hat, und daß noch weitere Unter- 
suchungen nötig sind, um es zu lösen; A. selbst nimmt einen vermittelnden Stand- 
punkt ein — sowohl die Elemente der Samenkanälchen als die Zwischenzellen sind an 
der Produktion der Hormone beteiligt. Die Zwischenzellen, die, wie die mikroskopische 
Untersuchung zeigt, zweifellos sekretorische Funktionen haben, verarbeiten Sub- 
stanzen, die ihnen von den Samenkanälchen geliefert werden, um sie in die Hormone 
umzuwandeln. Auch mit Bezug auf das Ovarium ist A. der Meinung, daß alle folliku- 
lären Elemente desselben, auch die interstitiellen Zellen, in gleicher Weise wie im 
Testikel, an der Produktion der Hormone beteiligt sind. In einem letzten Kapitel 
werden die anderen Drüsen mit innerer Sekretion in ihrer Bedeutung für die Ausbildung 
der Geschlechtsmerkmale besprochen. In den Anmerkungen wird man manchen 
nützlichen Literaturhinweis und manche gute kritische Bemerkung finden. 
4. Lipschülz (Dorpat). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


@ Monakow, Constantin von: Fünfzig Jahre Neurologie. 2 Vorträge. Zürich: Art. 
Inst. Orell Füssli. 100 8. G.-M. 4.40. 

Von den beiden Vorträgen, die 1923 in der Schweiz. neurol. Ges. in Zürich ge- 
halten wurden und in erweiterter Form hier einem größeren Publikum zugänglich ge- 
macht werden, behandelt der erste die Hirnpathologie. Nach einem sehr kurzen Über- 
blick über die Errungenschaften, die die letzten 50 Jahre der Diagnostik, der Patho- 
logie und Therapie der Krankheiten des Zentralnervensystems gebracht haben, wendet 
sich Verf. der Lokalisation im Gehirn zu, dem Gebiete, auf welchem er Grundlegendes 
geleistet hat. Was er hier schildert, ist in ähnlicher Form bereits mehrfach von ihm 
veröffentlicht worden. Bei der Kürze der Darstellung ist die Literatur nur unvoll- 
ständig und dabei ziemlich einseitig berücksichtigt. Besondere Erörterung erfahren 
die Erscheinungen der Diaschisis, auf die der Verf. seinerzeit die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt hat. Damals, als man experimentell und klinisch aus den Ausfallserscheinungen 
auf enger umschriebene Zentren an der Großhirnrinde schließen wollte, in denen die 
ausgefallenen Funktionen ihren Sitz haben sollten, wies Verf. auf die Schwierigkeiten 
der Lokalisation hin, und es schien zunächst so, als ob er die Möglichkeit jeder Lokali- 
sation leugnete. Wenn er auch hierin jetzt nicht mehr so weit wie früher geht und 
wenigstens für manche Residuärsymptome die Möglichkeit der Lokalisation zugibt, 
so ist es doch auch jetzt noch sein wesentliches Bestreben, die Schwierigkeiten der Lokali- 
sation immer wieder hervorzuheben und die Gründe klarzulegen, welche diese Schwierig- 
keiten herbeiführen. Die Lokalisation der Funktionen im Cortex kann, das ist das wohl be- 
rechtigte Hauptargument, nur eine chronogene sein. Man kann die Lokalisation der 
Hirnfunktionen nur genetisch betrachten, d.h. im Sinne des Aufbaus. Den Mechanismus 
des menschlichen Ganges schildert Verf. unter diesem Gesichtspunkt und zeigt, wie 
die einzelnen Teile des Zentralnervensystems bis hinauf zur Großhirnrinde an diesem 
Mechanismus, und zwar chronologisch beteiligt sind. Er gibt ferner ein funktions- 
genetisches Schema, in welchem alle nervösen Leistungen von den Instinkten des 
Foetus und Säuglings an bis hinauf zu den höchsten Leistungen (klares Bewußtsein, 
Persönlichkeit, Ethik, Charakter) vertreten sind. Diesem genetischen Aufbau der 
funktionellen Leistungen des Zentralnervensystems ist der unter pathologischen Ver- 
hältnissen sich vollziehende Abbau der Funktionen gegenüberzustellen. Der Abbau 
ist teils temporärer (Diaschisis), teils residuärer Natur und geht evtl. abwärts bis zur 
Desorganisation der lokomotorischen Reflexe und noch weiter zurück. Dieser Abbau 
trägt einen ausgesprochen regressiv entwicklungsgeschichtlichen Charakter, wobei 
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die Fragmentierung bis auf die frühesten Kindheitsstufen zurückgreift. Er kann als 
Diaschisis oder als diese kombiniert mit residuären Erscheinungen einsetzen. In einem 
zweiten Vortrag (‚Die Neurosenfrage einst und heute‘) will Verf, zeigen, daß die bio- 
logische Betrachtungsweise des Abbaus und des Wiederaufbaus der Funktionen durch 
Insulte, die den Organismus treffen, auch für die Neurose Geltung hat, und daß somit 
zwischen psychischen und somatischen Störungen ein Gegensatz nicht besteht. Nach 
einer Übersicht über die Auffassung der Neurosen in den vergangenen Jahrzehnten, 
wobei er auf Hypnose und Suggestion, auf die Anschauungen Freuds, auf die Ge- 
schichte der Hysterie und Neurasthenie eingeht, schildert Verf. die Faktoren, welche 
zur Entstehung einer Neurose in Erscheinung treten müssen. Er polemisiert, indem 
er gleichzeitig seine eigene Theorie produziert, gegen die populär-psychologischen Aus- 
drücke Freuds wie Trieb, Verdrängung und das Unbewußte. „Bei der Verdrängungs- 
theorie bleibt es vor allem unklar, worin der dem Verdrängtwerden zugrunde liegende 
biologisch-physiologische Prozeß besteht.“ Ref. kann nicht finden, daß man durch 
die mit Fremdwörtern gespickten gewundenen Erklärungsweisen des Verf, irgendwie 
weiter kommt, z. B. durch die folgenden: „Was sich bei der Verdrängung ins Un- 
bewußte im Organismus abspielt, wäre physiologisch-biologisch richtiger als sekreto- 
risch bedingte, temporäre Abbauerscheinungen im Sinne einer partiellen Regression 
auf kindliche Entwicklungsstufen der Instinkte, nebst entsprechender Änderung der 
subjektiven Kausalität (Gefühls-Anachronismus, agglutinierte Kausalität) zu be- 
trachten. In Wirklichkeit handelt es sich da biologisch weniger um eine Verdrängung 
(physiologisch unbekannt), als wahrscheinlich um eine biochemische Abspaltung der 
Urinstinkte und Hormeterien von harmonisch gegliederten, auf unser Gesamtgedeihen 
in naher und ferner Zukunft eingestellten Instinktformen (Noohormeterien) und tem- 
porärer Lahmlegung dieser in dem Sinne, daß nach dem Insult die höchsten, das Ge- 
deihen der Persönlichkeit in der allerentferntesten Zukunft sichernden Leistungen 
in bestimmten Richtungen im Zentralnervensystem in Latenzzustand gebracht werden, 
wogegen jene Urinstinkte und Hormeterien in Zusammenhang mit dieser Hemmung 
(Anakope) in einen Zustand gesteigerter und gleichzeitig ungezügelter Aktion gelangen 
(psychologisch: die Vernunft weicht, und blinde Leidenschaft siegt).‘“ Ferner: „Vom 
biologischen Standpunkt muß das, was Freud: Verdrängung nennt, als ungelöstes 
Insult der Horme, verbunden mit mannigfachen Abspaltungs- resp. Isolierungserschei- 
nungen im ganzen Zentralnervensystem und besonders in den visceralen und sympathi- 
schen corticalen Zentren, sowie in gewissen konsekutiven Fehlbetrügen an bestimmten 
Stoffen in einzelnen Organen, d. h. als Störungen mehr oder weniger im ganzen Riesen- 
protoplasma Mensch betrachtet werden, obwohl die bewußten und unbewußten Triebe 
resp. deren ‚Repräsentant‘ ausschließlich Produkte der Cortexarbeit sind.“ „Die 
psychischen sowohl als die Reflexstörungen der Neurose tragen den Charakter von im 
Prinzip temporären Abbauerscheinungen, und zwar handelt es sich um Abbau auf alle 
möglichen infantilen Stufen (Isolierung der Hormeterien). Besonders hervorzuheben 
sind bei diesen Vorgängen: die sofort nach dem Insult einsetzenden Reparations- 
und Kompensationstendenzen, die Mobilisation der Abwehrkräfte, die indessen bei 
‚Mangel an Reservekräften und bei Erschöpfung, sei es dieses oder jenes Organs, und 
bei schwacher allgemeiner nervöser Konstitution oft mit schwächlichen und vor allem 
mit fehlerhaften Mitteln arbeiten.‘ O. Kalischer (Berlin). 


Görriz, Mariano: Quelques observations sur la composition des bains d’argent 
dans les möthodes de Bielschowsky et leurs variantes, et rösultats du proc6d6 de Biel- 
schowsky-Cajal appliqu6 ä l’histopathologie. (Binige Beobachtungen über die Zusammen- 
setzung der Silberbäder bei den Methoden von Bielschowsky und ihren Varianten 
und Ergebnisse des Verfahrens von Bielschowsky-Cajal in der Histopathologie.) 
Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 22, H. 1/2, 8. 169 
bis 190. 1924. 

In ihrem ersten Teil enthält die Arbeit einen Versuch, die Bielschowskysche Silber- 
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imprägnation und das neuerdings von Hortega zur Darstellung der Gliaelemente empfohlene 
Silberverfahren dem theoretischen Verständnis näherzubringen. Verf. glaubt, daß bei der 
Bielschowsky- und Hortega-Färbung das wirksame Prinzip in der doppelten Atomgruppe 
Ag(NH;3,), enthalten ist, welches das eine Mal an O, das andere Mal an CO, gebunden ist. Im 
zweiten Teil der Mitteilung empfiehlt er eine Modifikation des Bielschowskyschen Ver- 
fahrens als universelle Kern- und Faserfärbung. Der Hauptunterschied gegenüber dem Ori- 
ginalverfahren besteht darin, daß die von formolfixierten Blöcken gewonnenen Gefrierschnitte 
einer Nachfixierung in Formol mit Zusatz von Ammoniumbromat unterzogen werden und dann 
direkt in die ammoniakalische Silberoxydlösung kommen, in der sie bis auf 45 oder 50°C 
erwärmt werden. Dann werden die Schnitte rasch durch Wasser gezogen und schließlich in 
das reduzierende Formolbad übertragen. Sehr erfreulich sind die Ergebnisse dieser Methode 
trotz der gegenteiligen Versicherung des Verf. nicht. Man muß nicht alles versilbern wollen. 
Für die histopathologische Orientierung liefern die gewöhnlichen Färbemethoden (van Gieson) 
zweifellos gleichmäßigere und klarere Bilder, in denen auch die bei der vom Verf. empfohlenen 
Methode unvermeidlichen Niederschläge wegfallen. Max Bielschowsky (Berlin).°° 


Gelderen, Chr. van: Die Morphologie der Sinus durae matris. 1. TI. Die verglei- 
ehende Ontogenie der neurokraniellen Venen der Anamnier und Reptilien. Zeitschr. f. 
d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 73, H. 5/6, 8. 541 
bis 605. 1924. 

Die erste Mitteilung der umfassenden Untersuchungen v. Gelderens über die 
Morphologie des Sinus durae matris gibt eine beschreibende Darstellung der vergleichen- 
den Ontogenie und der neurokranialen Venen bei den Akranieren, bei Petromyzon, den 
Fischen, Amphibien, Reptilien. Die sehr gründliche Untersuchung eines bisher recht 
unklaren Gebietes, das durch die Untersuchungen des Autors recht große Klärung ge- 
funden hat, wird für den vergleichenden Anatomen von großem Wert sein. Auf Tat- 
sachen kann im Referat nicht eingegangen werden. Der Interessierte wird die Arbeit 
genau studieren müssen. K. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 


Hoff, Hans: Die experimentelle Eisenvergiftung beim Hund mit Eckseher Fistel. 
Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 25, H. 2/3, 8. 389—412. 1924. 

Durch Spatz’ Darlegungen über die Rolle des Eisens im Stoffwechsel der Hirn- 
zelle angeregt, suchte Verf. zu ergründen, wie sich das Gehirn gegenüber einem Über- 
schuß an Eisen verhalten würde. Zu diesem Zwecke erzeugte er eine chronische Eisen- 
vergiftung beim Hund. Um eine primäre Bindung des Eisens durch die Leber zu ver- 
hindern, wurde 2 Versuchstieren eine Ecksche Fistel angelegt. Sie erhielten dann bei 
eiweißfreier Kost täglich 3mal 20 Tropfen Lig. ferri sesquichlor. intern. Ein erstes 
Kontrolltier wurde bei gleicher Kost ohne Eisen nach Anlegung der Fistel am Leben 
erhalten, ein zweites, nicht operiertes Tier erhielt bei Normalkost ebenfalls gleiche 
Eisenmengen wie die Versuchstiere. Bei letzteren traten, bereits nach etwa 1 Woche 
beginnend, chronische cerebrale Intoxikationserscheinungen auf, die an postencepha- 
litische Zustandsbilder erinnerten: Bewegungsarmut, Speichelfluß, vermehrter Muskel- 
tonus, Starte, Stellungsanomalien, bei einem Tier auch epileptische Anfälle. Die Hunde 
wurden mehrere Monate am Leben erhalten. Die histologische Untersuchung ergab 
beide Male ziemlich gleiche, nur graduell verschiedene Bilder. Es handelte sich um 
schwere diffuse Nervenzelldegenerationen (ohne besondere örtliche Akzentuierung 
etwa in den eisenhaltigen Zentren), um ausgedehnte, vorwiegend progressive gliöse 
Reaktionen, sowie um mächtige proliferative Veränderungen an den Zellen der Gefäß- 
intima und Adventitia. Infiltrative Erscheinungen fehlten. Eine Anreicherung von 
Eisen im Gehirn war histologisch nachweisbar, besonders im Mittelhirn. Die beiden 
Kontrolltiere zeigten keine wesentlichen histologischen Veränderungen; der Fistelhund 
war an Erschöpfung ohne zentrale Erscheinungen gestorben, der andere gesund ge- 
blieben. Damit war einerseits bewiesen, daß dem Anlegen der Fistel ohne Eisen- 
fütterung keine große Bedeutung für die Genese der Hirnveränderungen zukommt, 
andererseits die Ausschaltung der Leber eine wichtige Rolle für das Zustandekommen 
der Eisenvergiftung spielt. Die chemische Untersuchung ergab bei den Versuchstieren. 
einen um mehr als das Doppelte gesteigerten Eisengehalt, wobei der Globus pallidus‘ 
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die höchsten Werte aufwies; bei den Kontrolltieren war der chemische Befund 
normal. Neubürger (München). °° 

Droogleever Fortuyn, A. B.: Changements histologigues dans P&corce eöröbrale 
de quelques rongeurs. (Histologische Veränderungen in der Hirnrinde einiger Nager.) 
Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 22, H, 1/2, 8. 67 
bis 98. 1924. 

In einer früheren Publikation hat der Verf. bereits darauf hingewiesen, daß in 
gewissen Rindenfeldern des Nagergroßhirns die Struktur der Ganglienzellen innerhalb 
derselben Schicht weitgehende Differenzen aufweisen kann. Bald erscheinen sie hin- 
sichtlich ihres Zellkörpers und Kernes aufgetrieben und blaß gefärbt (cellules gonflees), 
bald sind sie geschrumpft und dunkel gefärbt (cellules non-gonflees). In der vorliegenden 
Publikation wird hauptsächlich auf die physikalisch-chemischen Faktoren hingewiesen, 
welche das Zellbild nach der Richtung der Schwellung bzw. Schrumpfung beeinflussen 
können. Bei der Einwirkung von Zuckerlösung auf das frische Gehirn kann man z. B. 
allen Ganglienzellen ein geschrumpftes Aussehen verleihen. Daraus ergeben sich dann ge- 
wisse Folgeerscheinungen für das Schichtenbild im allgemeinen. Die Lamina zonalis 
ist oberhalb geschwollener Pyramidenzellen verschmälert. Den Grund für diese Er- 
scheinung sieht der Verf. darin, daß auch das intercelluläre Gewebe sich an der Schwel- 
lung beteiligt. Das Aussehen der Ganglienzellen hängt nicht nur von ihrem osmotischen 
Druck gegenüber der Umgebung ab, sondern auch von dem Verhältnis der Zellenschwel- 
lung zum Schwellungsgrad ihrer Umgebung. Ein hoher Kohlensäuregehalt der Inha- 
lationsgase vermehrt die Zahl der geschrumpften Zellen in der Hirnrinde, während bei 
geringem Kohlensäuregehalt die Zahl der geschwollenen Zellen zunimmt. Bielschowsky., 

Alverdes, Friedrieh: Die Wirkung experimenteller Eingriffe, insbesondere der 
Blendung, auf den histologischen Bau des Insektengehirns. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H. 1/2, 8. 189—216. 1924. 

Zuerst werden Gehirn, Komplex- und Nebenaugen der Larve von Cloöon (zu 
den Ephemeriden gehörig) beschrieben. Verf. hat in einer früheren Arbeit gezeigt, 
daß Zerstörung des Komplexauges der einen Seite den Muskeltonus der Gegenseite 
herabsetzt. Dies kommt bei der Haltung im Sitzen zum Ausdruck; fernerhin schwimmt 
das geblendete Tier in Spiralen. In Vorliegendem werden die histologischen Verände- 
rungen untersucht, die auf eine Blendung hin am Zentralnervensystem einsetzen. 
Vollständige Zerstörung des Komplexauges durch Berührung mit einer glühenden 
Nadel hat zur Folge, daß sämtliche Sehnervenfasern zurückgebildet werden und daß 
die Fibrillenmasse des dazu gehörigen Ganglion opticum I und II schon nach 24 Stunden 
unter Vakuolenbildung degeneriert. Über das Ganglion opticum II hinaus ist proximal- 
wärts ein Defekt — wofern lediglich das Komplexauge von der Hitze betroffen wurde — 
nie festzustellen. Im Laufe der Wochen fließen die einzelnen Vakuolen zu größeren 
zusammen und treten wohl auch in die Leibeshöhle aus. Im Zusammenhang hiermit 
nimmt die Fibrillenmasse der beiden Ganglien an Umfang ab. Wird nur ein Teil des 
Komplexauges zerstört, dann degeneriert nur die mit den betreffenden Augenkeilen 
korrespondierende Partie der beiden Ganglien. Wenn nur der distale Teil der Augen- 
keile versengt wird, während die Retinulazellen intakt bleiben, dann zeigt sich in den 
optischen Ganglien keine Vakuolisierung. Ebenso blieben bei Tieren, die 4 Monate 
in vollständigem Dunkel gehalten wurden, die optischen Ganglien durchaus in Ordnung. 
Zerstörung eines Nebenauges läßt den zugehörigen Sehnerven allmählich vollständig 
verschwinden. Wird Ganglion opticum I durch die Hitze direkt betroffen, so degeneriert 
auch die Fibrillenmasse von Ganglion II; die sonstigen Hirnteile bleiben intakt. Schä- 
digt man den vorderen Rand des Ganglion II, so läßt sich an dem dort entspringenden 
Nervenstrang die vakuolige Degeneration bis tief ins Protocerebrum hinein verfolgen. 
Wenn die 3 optischen Ganglien der einen Körperhälfte zerstört sind, dann treten in- 
folge Degeneration sämtlicher optischer Faserstränge Vakuolen im Protocerebrum bis 
in die Gegenseite hinein auf. Hitzebehandlung des einen Protocerebrallobus läßt zahl- 
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reiche Vakuolen in dem der anderen Körperhälfte entstehen, ebenso wie unter Um- 
ständen im Schlundkonnektiv der gleichen Seite und in der Fibrillenmasse des Unter- 
schlundganglions. Nie jedoch griff die Vakuolenbildung zentrifugal auf die optischen 
Ganglien der intakten Seite über. Bei der Larve der zu den Mücken gehörigen Corethra 
treten am Ganglion opticum I und II nach Blendung dieselben Erscheinungen ein; 
dasselbe gilt für die Larve von Agrion (Libellen). Beiderseitige Zerstörung des Kom- 
plexauges besaß in keinem Falle in histologischer Hinsicht eine summierende Wirkung, 
Friedrich Alverdes (Halle). 

Ayala, Giuseppe: Weitere Untersuchungen über den Nucleus subputaminalis. 
(Neurobiol. Inst., Univ. Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 30, H. 5/6, S. 285 
bis 295. 1924. 

Der Nucleus subputaminalis setzt sich beim Menschen aus einer kompakten Gruppe 
voluminöser Nervenzellen zusammen, die sich unter dem ventralen Rande des Putamen 
(Pars anterior et media) und zum guten Teile seitlich der Commissura anterior befinden. 
Der Kern hat unregelmäßige Ränder und eine in ventraler Richtung abgeflachte, in 
horizontaler Richtung verlängerte und gebogene Form. Er beschreibt eine Kurve, 
deren Konkavität nach innen und rückwärts gewendet ist, und verläuft parallel mit 
dem Außenrande des seitlichen Teiles der Commissura anterior. In den Frontalschnitten 
erscheint er in der Höhe einer Fläche, die durch die ersten Fasern der Portio centralis 
commissurae anterioris geht und reicht bis zu einem ungefähr l com caudalwärts 
gelegenen Frontalschnitt. Er mißt in antero-posteriorer Richtung ungefähr 1 cm Länge, 
in transversaler ungefähr 3—4 mm Breite, in vertikaler ungefähr 0,4 mm. Eine Durch- 
sicht von 4 Schimpansenserien aus der Sammlung C. und O. Vogts erweist einen völlig 
entsprechenden Kern bei diesen Tieren. Dieser Kern bleibt bei schweren Schädigungen 
des Nucleus lentiformis und der Ansa lenticularis völlig unversehrt, während der basale 
Kern dabei degeneriert erscheint. Letzteres ergibt sich aus eigenen Untersuchungen 
und Beobachtungen F. H. Lewys. A. Jakob (Hamburg).°° 

Smirnow, A. L: Zur Frage über die Automatie des Zentrums N. vagi. (Physiol. 
Laborat., Kuban. med. Inst., Jekaterinodar.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, 
H. 5/6, S. 687—692. 1924. 

Verf. gibt eine Methode an, mit der der Tonus des Herzvaguszentrums gesteigert 
und herabgesetzt werden kann: Hunde in Mg-CHÜl;-Narkose; Blutdruckverzeichnung 
in Carotis, Injektionskanüle in V. femoralis; Injektion von CaCl, (0,05 & pro Kilo- 
gramm) steigert den zentralen Vagustonus und den Tonus des bulbären Gefäßzentrums. 
Beide Einflüsse sind voneinander unabhängig, denn die Herzverlangsamung tritt auch 
nach Ausschaltung des bulbären Gefäßzentrums, also beim Fehlen einer Blutdruck- 
steigerung ein. MgCl, wirkt auf beide Zentren entgegengesetzt (maximale Hemmung 
des Vaguszentrums bei 0,2—0,3 g pro Kilogramm Tier). Dieses Ca-Phänomen tritt 
aber nur bei Tieren ein, die Mg bekommen haben. Versuche an decerebrierten Hunden 
sprechen dafür, daß durch das Mg eine dauernd von den Großhirnhemisphären auf das 
Vaguszentrum ausgeübte Hemmung beseitigt wird. Speziell scheint diese Hemmung 
vom Gyrus sigmoideus auszugehen. Brücke (Innsbruck). 

Bremer, Fröderie: Recherches sur la physiologie du cervelet chez le pigeon. (Unter- 
suchungen über die Physiologie des Kleinhirns bei der Taube.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, 8. 381—384. 1924. 

Die Versuche, die an enthirnten Tauben vorgenommen wurden, werden nicht ge- 
nauer beschrieben, nur die Ergebnisse werden mitgeteilt, von denen hier die wichtigsten 
folgen mögen: die Rinde des Lobusanterior des Rleinhirns, in dem fast sämtliche spino- 
cerebellaren Fasern endigen, ist ähnlich wie bei den Säugern elektrisch reizbar. Es 
kommt bei dieser Reizung zu einer Hemmung des Tonus der gleichseitigen Extensoren 
des Halses, des Rumpfes, und der Extremitäten (Flügel und Beine). Die Beuger nehmen 
nicht an dem Reizeffekt teil. Ebensowenig wie bei den Säugern läßt sich eine ge- 
nauere Lokalisation in der Reizzone feststellen. Der Lobus medianus (Ingvar) ist un- 
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erregbar. Der Lobus posterior ist der Reizung nicht zugänglich. Die Zerstörung des 


' Lobus anterior hat unmittelbar die Extensionsspasmen zur Folge, die von Lange 


und Trendelenburg beschrieben sind, sowie die Steigerung der Reflexe der Exten- 
soren. Selbst ausgedehnte Verletzungen des Lobus medianus haben keinen deutlichen 
Einfluß auf den Tonus, die Haltung der Tiere, den Flug. Die Rinde des Lobus anterior 
nimmt beim Vogel, wie bei den Säugern, die große Mehrzahl der Fibrae spino-cere- 
bellares auf und ist der Sitz eines Hemmungsmechanismus für den Tonus der Muskeln, 
die die normale Haltung der Tiere herbeiführen. Der Umstand, daß das Kleinhirn auf 
den Tonus der Beuger keinen Einfluß hat, auch nicht auf den Freßakt, zeigt, daß es 
sich beim Kleinhirn um einen statischen, die Haltung regelnden Mechanismus handelt. 
Die Hypothese von Bolk, welcher in dem Lobus anterior die tonischen Zentren der 
Muskulatur des Gesichts, der Sprache und des Larynx lokalisiert, kann nicht zu Recht 
bestehen. O. Kalischer (Berlin)., 

Ceni, Carlo: Cervello e funzioni materne. (Kleinhirn und die mütterlichen 
Funktionen.) Riv. di psicol. Jg. 20, Nr.2, 8. 68—75. 1924. 

Die Betrachtungen Cenis über die Beziehungen des Kleinhirns zu den mütter- 
lichen Funktionen sind mehr der vergleichenden Physiologie und Psychologie bei 
Tieren und Menschen entnommen. Tiere, deren Großhirn und Kleinhirn in verschie- 
denen Teilen verstümmelt werden, lassen ihren Jungen gegenüber mütterliche In- 
stinkte, Gefühle vermissen, ja sollen sogar perverse Instinkte, Neigung, die Jungen zu 
töten, aufweisen, was an ähnliche Delikte bei Menschen erinnert. Die Beziehungen 
der sexuellen und mütterlichen Instinkte sind mannigfache; sie stehen bei Tieren 
zeitweilig in einem gewissen Gegensatz. Die Drüsen innerer Sekretion, die für die 
Sexualität von großer Bedeutung sind, haben nur einen sekundären Wert für die mütter- 
lichen Instinkte. Die Sekretion und Funktion der Mamma hat keine direkte Beziehung 
zu den sexuellen Drüsen und den Drüsen der inneren Sekretion. Die sexuellen Charak- 
tere (männliche und weibliche) sind somatisch und psychisch durch die zentrale Anlage 
des zentralen Nervensystems schon präformiert, und die sexuellen Drüsen haben nur 
einen sekundären, komplementierenden Einfluß. 

8. Kalischer (Schlachtensee - Berlin)., 

Radoviei, A., et H. Fischgold: Sur un rapport quantitatif entre Pexeitant et la 
r&aetion dans les röflexes d’automatisme medullaire. (Applieation de la loi de Weber 
a la physiologie de la moölle &piniere.) (Über eine quantitative Beziehung zwischen dem 
Reiz und der Reaktion bei den Reflex-Automatismen des Rückenmarks. Anwendung 
des Weberschen Gesetzes auf die Physiologie des Rückenmarks.) Journ. de physiol. et 
de pathol. gen. Bd. 21, Nr.4, 8. 671—682. 1923. 

Aus den Untersuchungen der Verff., die am Menschen mit Paraplegie infolge 
von Rückenmarkskompression ausgeführt wurden, geht hervor, daß die rhythmischen 
Bewegungen von reflex-automatischem Charakter, die unterhalb des verletzten Rücken- 
markssegmentes erfolgen, eine Frequenz haben, die nach einem bestimmten Gesetze 
wechselt, und zwar in Beziehung zu der Frequenz der als Reiz dienenden elektrischen 
Schläge. Dieses Gesetz ist identisch mit dem von Weber für die Empfindung auf- 
gefundenen Gesetze, ferner mit dem Gesetze, das von Pfeffer bei den Phänomenen des 
Tropismus und von Hertwig bei der embryonalen Entwicklung festgestellt wurde. 
Die Untersuchungen von Lehmann über die Retina, von Waller über die Nervi 
optici, von Weiss und Hoorwey über die Erregbarkeit und der Verff. eigene Unter- 
suchungen über die Reflex-Automatismen des Rückenmarks beweisen, daß dieses 
Lebensgesetz, welches den Organismus bei den Protozoen beherrscht, ebenso auch 
das Funktionieren des Nervensystems bei den höheren Tieren regelt. Das Gesetz von 
Weber, von dem man sagen kann, daß es die Beziehungen zwischen dem physischen 
Reiz und der psychischen Reaktion herstellt, ist in Wirklichkeit nur ein Gesetz der 
Nervenphysiologie. Es handelt sich also um eine numerische Beziehung zwischen dem 
physischen Reiz und der physiologischen Reaktion der Nervenzentren. Der psycho- 
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physische Parallelismus ist in Wirklichkeit nur ein elektro-(physico-)physiologischer 
Parallelismus. O. Kalischer (Berlin).°° 

Wells, Honoria M.: A note on the psychologieal signifieance of the psyeho-galvanie 
reaetion. (Bemerkung über die psychologische Bedeutung der psychogalvanischen 
Reaktion.) (Psychol. laborat., Kings coll., univ., London.) Brit. journ. of psychol., gen. 
sect. Bd. 14, Nr. 3, S. 300—308. 1924. 

Die 7 Versuchspersonen hatten in einer bestimmten Zeitspanne (3 Sekunden) 
einen willkürlichen Wahlakt vorzunehmen. Nähere Angaben fehlen; aus dem Text 
geht hervor, daß es sich vermutlich um eine Wahl zwischen zwei während dieser Zeit 
exponierten sinnlosen Silben handelte. Gleichzeitig wurde die psychogalvanische Reaktion 
photographiert. Die Kurven wurden in Prozenten ausgewertet. Die Wahlakte wurden 
dann durch Introspektion der Vp. beleuchtet. Regelmäßig trat auf den Wahlakt eine 
Galvanometerbewegung ein. Wo die Vp. angab, sie habe größere Schwierigkeiten 
bei dieser Aktion zu überwinden gehabt, war die Reaktion intensiver. Die Autorin 
glaubt, daß, entgegen der bisherigen Annahme, nicht ein affektiver, sondern ein Er- 
kenntnisvorgang (conative process) die pg. Reaktion hervorruft. Ihre Beweisführung 
ist folgende: Die Introspektion ergab, daß alle Vpn. im Moment des Wahlaktes eine 
deutliche, aber kaum beschreibliche Änderung ihres Bewußtseinszustandes (a marked 
change of the character of consciousness) feststellten. ‚Bewußtsein des Handelns“ 
nannten es 2 Vpn., einen „dynamischen Zustand, der die Aufmerksamkeitsrichtung 
begleite“. Einige fanden, dieser Zustand gehe mit Muskelanspannung einher. Dies 
Gefühl der ‚Aktion‘ wurde nach 3 Graden unterschieden; bei den höheren war stärkere 
pg-. Reaktion nachweisbar. Die Versuchsanordnung verlangte, daß die Vpn. unerwünsch- 
terweise durch 2 akustische Reize vor dem eigentlichen Versuchsreize getroffen wurden. 
Es wurde nun auch eine introspektive Rückschau über die subjektive Wirkung dieser 
2 Nebenreize aufgenommen. Hierbei nahmen die Vpn. keine „affektiven Prozesse“ 
wahr. Immerhin sprach eine Vp. von „exeitement“, „alertness“. Die Argumentation 
der Verf. macht es demjenigen nicht leicht, einzusehen, inwiefern die pg. Reaktion 
nicht doch affektiver Natur ist, der die Aufmerksamkeit und verwandte Erscheinungen 
auch als affektive und nicht als Erkennungsvorgänge betrachtet. Die sehr fleißige 
Arbeit scheint dem Ref. beredt für die bekämpfte bisherige Auffassung zu plädieren. 

Veraguth (Zürich)., 

Kübler, Fritz: Zur Teehnik der Darstellung des psychogalvanischen Reflexphäno- 
mens. (Inst. f. physikal. Therap., Univ. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, 
Nr. 33, 8. 751-752, 1924. 

Auch im Veraguthschen Laboratorium wird jetzt zur Registrierung des ps. g. R. ein gut 
gedämpftes Drehspulengalvanometer kleiner Schwingungsdauer verwandt, dessen Ausschlag 
vor Beginn des Versuches durch einen Kompensationsstrom auf Null zurückgebracht wird. 
In vielen Fällen wird gleichzeitig eine Aufnahme mit dem schnell reagierenden Elektrokardio- 
graphen gemacht. M. Gildemeister (Leipzig). 

Mayer, C.: Bestimmung der Reflexzeit des Grundgelenkreflexes. (Psychiatr.- 
neurol. Klin. u. physiol. Inst., Univ., Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychia- 
trie Bd. 92, H. 3/4, 8. 396—400. 1924. 

Wenn man die Grundphalange eines dreigliedrigen Fingers einer Versuchsperson 
kräftig niederdrückt, entsteht der Grundgelenkreflex, der sich am deutlichsten in 
einer Kontraktion der Daumenballenmuskulatur äußert. Verf. registriert den Moment 
der Beugung und die Aktionsströme der besagten Muskeln, letztere mittels Saiten- 
galvanometers und eingestochener Nadelelektroden. Obgleich der Beugemoment 
nicht ganz scharf anzugeben ist, kann man aus den Kurven doch den Schluß ziehen, 
daß die rohe Reflexzeit etwa zwischen den Werten 0,025—0,030 Sek. liegen dürfte. 
Die Receptoren liegen wahrscheinlich in den Seitenbändern der Grundgelenke. Daraus 
ergibt sich ein Nervenweg von etwa 160 cm und eine Nervenleitungszeit von 0,027 Sek. 
Also ist die zentrale Übertragungszeit sehr kurz, was gegen die Beteiligung von Schalt- 
neuronen spricht. Der Reflex dürfte also subcortical, wahrscheinlich rein spinal ver- 
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‚saufen; jedoch beweisen klinische Erfahrungen (dauerndes Verschwinden nach irre- 
parabler Hemiplegie) eine weitgehende Abhängigkeit von der motorischen Hirnrinde. 
M. Gildemeister (Leipzig). 

Hoffmann, Paul: Über die Natur der Sehnenreflexe en au. und ihr Ver- 
hältnis zur Sensomobilität. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 82, H.5/6, S. 269 
bis 280. 1924. 

Verf. bespricht zuerst den Begriff der Sensomobilität und weist darauf hin, daß 
.dieser in mehrere Unterabteilungen zerfällt, die für die verschiedenen Sinnesorgane 
sich trennen lassen. Sodann wendet er sich zu einer Darlegung der durch die Eigen- 
reflexe unserer Muskeln vermittelten ‚eigenreflektorischen Sensomobilität“, Die 
charakteristischen Eigenschaften der Eigenreflexe gegenüber den Fremdreflexen 
werden besprochen. Bei pathologischer Steigerung dieser ist besonders zu beachten, 
daß nicht nur der einzelne Reflexerfolg erhöht ist, sondern daß besonders auch das 
refraktäre Stadium verkürzt wird, so daß es möglich ist eine Reihe von Reflexen in sehr 
‚kurzer Folge hervorzurufen. Am einzelnen Reflexerfolg ist es sehr schwer den Grad 
der Steigerung zu ermessen, so daß uns z. B. der gesteigerte Patellarreflex eines 
Neurasthenikers und der eines Spastikers etwa gleich anmuten. Untersucht man 
die refraktäre Periode, so findet man bei organischer Steigerung eine sehr bedeutende 
Verkürzung bis auf einen Bruchteil der normalen; bei funktioneller Steigerung etwa 
normale Dauer. Deswegen finden wir auch bei den Neurasthenikern trotz gesteigerter 
Reflexe keine Spasmen. Diese können nur auftreten, wenn das Refraktärstadium 
stark verkürzt ist. Hoffmann (Freiburg i. Br.). 

Goldstein, Kurt: Über induzierte Veränderungen des Tonus (Halsreflexe, Labyrinth- 
reflexe und ähnliche Erscheinungen). VI. Levinger, Ernst: Kritische Untersuchungen 
zur Frage der induzierten Tonusveränderungen beim normalen Menschen. (Zugleich 
ein Beitrag zur kritischen Verwendungsmöglichkeit der Hypnose.) Dtsch. Zeitschr. 
f£. Nervenheilk. Bd. 82, H. 1/2, 8. 84—110. 1924. 

Im Anschluß an die Arbeiten von Goldstein und Riese hat Verf. sich die Frage 
vorgelegt, ob psychische Momente eine Rolle spielen können beim Zustandekommen 
der sog. induzierten Tonusveränderungen. Um diese Frage entscheiden zu können, 
wurde an°6 besonders suggestibeln und hypnosefähigen Personen das Verhalten dieser 
Reflexe studiert. Die ersten 4 Personen waren völlig uneingeweiht und wurden in 
Hypnose und im Wachzustande untersucht. Es hat sich dabei herausgestellt, daß eine 
Gesetzmäßigkeit im Sinne der induzierten Tonusveränderungen bei diesen Versuchs- 
personen nicht auftrat und daß die folgenden charakteristischen Abweichungen vor- 
handen waren: keine Spontanbewegungen, nur teilweises Zustandekommen von Be- 
wegungsbeeinflussungen, stärkere homolaterale Beeinflussung der Extremitäten, Kopf- 
neigung erzeugt gleiche Reaktion der Arme wie Kopfdrehung nach derselben Seite, 
Fehlen der Latenzzeit, Inkonstanz der Bewegungsbeeinflussungen. Bei zwei anderen 
Versuchspersonen wurde geprüft, wieweit verbale und optische Suggestion imstande 
ist, typische induzierte Tonusveränderungen zu erzeugen. Auf diese Weise war es 
möglich, gewisse Teile der induzierten Bewegungen künstlich auszulösen; es war aber 
nicht möglich, die feineren Gesetzmöglichkeiten hervorzurufen, da die psychische Be- 
einflussung immer wieder störend auf den Ablauf der Bewegungen wirkte. Die Ursache 
des abnormalen Verhaltens muß darin gesucht werden, daß es suggestibeln Personen 
nicht möglich ist, sich dem Automatismus des eigenen Körpers zu überlassen. Immer 
macht sich die Einwirkung des eigenen Bewußtseins geltend und psychische Einflüsse 
verhindern also stets das Zustandekommen gesetzmäßiger, induzierter Tonusverände- 
rungen. Für Einzelheiten sei auf die Originalarbeit verwiesen. (Goldstein u. Riese, 
vgl. diese Berichte 27, 404). A. de Kleyn (Utrecht). 

Friedrich, H.: Was geht in einer Extremität nach der periarteriellen Sympathekto- 
mie vor sich? Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 45, 8. 2035—2040. 1924. 

Den Physiologen interessiert in der Betrachtung über das Thema das Versuchsergebnis, 
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nach dem es längs der Gefäße lange efferente Fasern nicht gebe, wohl aber afferente. 'Durch- 
schneidet man nämlich einem Versuchstier (Hund) den Nervus femoralis und ischiadicus 
„hoch oben“ und spritzt man dann in die Femoralarterie 1 ccm 50 proz. Milchsäure ein, so: 
empfindet das Tier starke Schmerzen. Die Reizleitung müsse in Bahnen längs der Gefäße 
zustande kommen. Die periarterielle Sympathektomie unterbricht diese Schmerzleitung. 
Für gewöhnlich seien die-langen sensiblen Bahnen längs der Gefäße nicht oder nur unvoll- 
kommen schmerzleitend. Schilf (Berlin). 

Miskolezy, Desire: Contributions & P’histopathologie de la regönerescence du neu- 
rone. (Beiträge zur Histopathologie der Neuronenregeneration.) Travaux du laborät. 
de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 22, H.1/2, 8. 23—49. 1924. 


Als Material zur vorliegenden Untersuchung dienten 35 verschiedene Nervennarben 
von Kriegsverletzten, welche durch Prof. Sarbö entfernt und dem Madrider Institut zur: 
histologischen Untersuchung übergeben worden waren. Die Indikation zum chirurgischen 
Eingriff war in allen Fällen eine zwingende, teils wegen peripherer Lähmungen von zu langer 
Dauer, teils wegen schwerer sensibler und trophischer Störungen, teils wegen unerträglicher- 
Schmerzen. Die Veränderungen im zentralen Nervenstumpf wurde vornehmlich nach dem 
Verfahren von Bielschowsky studiert, welches sowohl an Gefrierschnitten wie an impräg- 
nierten Blöcken glänzende Resultate lieferte. Überall wurden im zentralen Stumpfe kollaterale- 
Sprossungsphänomene in mannigfaltigen Varianten gefunden. Sein besonderes Augenmerk 
richtet der Verf. auf die örtlichen Beziehungen der neugebildeten Nervenfäserchen zu den 
Schwannschen Zellen. Für die Annahme einer autogenen Regeneration boten sich ihm keine 
Anhaltspunkte. Er meint, daß die Schwannschen Zellen auch als Leitbänder eine nur unter- 
geordnete Rolle spielen. Jedenfalls sei eine ergiebige kollaterale Sprossung, wie sie z. B. in den 
Perroneitoschen Spiralen zutage tritt, ohne eine primäre Mitwirkung Schwannscher Zellen 
möglich. Zu diesem Punkte möchte Ref. bemerken, daß weder das Material noch die Unter-- 
suchungstechnik den Verf. zu einer so weitgehenden Schlußfolgerung berechtigt, denn tat- 
sächlich hat er nicht die Schwannschen Zellen, sondern nur deren Kerne in seinen Präparaten 
gefärbt. Für die Beantwortung der vorliegenden Frage ist aber eine färberische Darstellung: 
des Zellplasmas der Schwannschen Scheidenelemente unerläßliche Vorbedingung. Es wirkt. 
befremdend, daß Miskolezy in dieser sonst ganz ausgezeichneten Studie die Arbeiten von 
Boeke, Doinikow, Bielschowsky u. a. ignoriert, die bezüglich des Verhältnisses der- 
Schwannschen Scheiden zu den regenerierten Nervenfasern eine andere Auffassung mit guten. 
Gründen vertreten haben. In der Regeneration, insbesondere in der Produktion mit End- 
kugeln ausgestalteter Seitensprossen, sieht der Autor in Übereinstimmung mit Schaffer ein 
Phänomen, welches man als Reizzustand des Neurons definieren könne. Es handelt sich hier 
um eine Reaktion, welche bei jeder Schädigung des Neurons, mag sie endogenen oder exo- 
genen Ursprungs sein, auftritt. Zu einer Regeneration wird diese Reaktion in der Peripherie: 
nur dann, wenn die neugebildeten kollateralen Sprossen die Büngerschen Bänder erreichen,. 
welche sie in markhaltige, für die Reizleitung geeignete Nervenfasern umgestalten. Wie 
Schaffer sieht er in der Regeneration nur einen Spezialfall der Neuronreaktion auf schädliche 
Einwirkungen. Es liegt auf der Hand, daß mit derartigen Definitionsversuchen die Sache in 
keiner Weise geklärt wird. Das Hineintragen physiologischer Vorstellungen in die anatomische 
Betrachtung hat hier nicht den mindesten Wert. Wenn wir sehen, daß bei bestimmten Ein- 
wirkungen auf die Nervenfaser neues, vorher nicht vorhandenes Leitungsmaterial gebildet 
wird, dann handelt es sich eben um eine ganz unzweifelhafte Regeneration, und es ist dabei 
ganz gleichgültig, ob ein physiologisch brauchbares oder unbrauchbares Endergebnis erzielt 
wird. Das begriffliche Zusammenwerfen regenerativer und degenerativer Erscheinungen ist 
auch nach der heuristischen Seite unfruchtbar. Daß Degeneration und Regeneration häufig 
nebeneinander bestehen und eng ineinandergreifen, soll damit nicht bestritten werden. 

f Max Bielschowsky (Berlin).°° 

Brüning, Fritz: Über die Gefäßnervenbahnen an den Extremitäten. Klin. Wochen- 
schr. Jg. 3, Nr. 46, 8. 2087—2090. 1924. 

Zusammenfassende Betrachtung über die Innervation der Gefäße. Es wird auf Grund 
einiger Arbeiten anderer Autoren und auf Grund von Beobachtungen über Heilerfolge nach der 
periarteriellen Sympathektomie das Vorhandensein langer afferenter sympathischer Nerven- 
bahnen längs der Gefäße gefolgert. Schilf (Berlin). 


Bottazzi, Fil.: Della supposta innervazione simpatiea dei museoli striati. (Über 
dieangeblich beobachtete sympathische Innervation der quergestreiften Muskeln.) 
(Laborat. di fisiol., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 114—130. 1924. 

Verf. suchte nach einer Beeinflussung des Zwerchfell-Tonus vom sympathischen 
Nervensystem aus. An Hunden wurden alle Äste des Plexus cervicalis, die Fasern zum 
N. phrenicus senden, oder die cervicalen Wurzeln vom 4. bis zum 7. Segment durch- 
schnitten. Nach einigen Tagen bis 2 Monaten wurde der Thorax eröffnet (Morphin- | 
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Chloralhydrat) und der N. phrenicus intrathorakal gereizt, um festzustellen, ob alle 
motorischen Fasern degeneriert waren.. Wenn dies der Fall war, wurde ein 1—2 cm 
breiter Zwerchfellstreifen, innerhalb dessen die Phrenicus-Eintrittsstelle lag, durch 
parallele Schnitte isoliert und mit einem Schreibhebel verbunden. Ständige Bespülung 
mit warmem Ringer, Reizung des Phrenicus, des Ganglion cerv. inf., stellatum, thor. 
sup. und des G. stellatum sowie des Pl. solaris. Vergleichsversuche an Hunden mit 
intakten Phrenicis. Ergebnis: Die Reizung der sympathischen Ganglien hat nicht 
den mindesten Einfluß auf den Tonus des Zwerchfells. Brücke (Innsbruck). 

Werner, Heinz: Grundfragen der Intensitätspsychologie. (Psychol. Laborat., 
Unw. Hamburg.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg,, I. Abt.: Zeitschr. £. 
Psychol. Erg.-Bd. 10, $. 1—248. 1922. 

In einer Fülle von Versuchen, zum Teil mit neuen Hilfsmitteln — ‚Universal- 
Ästhesiometer“ für abgestufte Druckreize in beliebiger, meßbarer Raumanordnung; 
„Geräusch-Variator‘‘ für Schnarren verschiedener Stärke — wird das Intensitäts- 
problem (I) in phänomenaler und (II) funktioneller Hinsicht in Angriff genommen. 
Auszeichnend für die Arbeitsweise ist erstens die vergleichende Untersuchung auf opti- 
schem, akustischem, taktilem und motorischem Gebiet, zweitens die ständige Berücksich- 
tigung der Verhaltensweise des Beobachters und ihres Einflusses, wenn sie vorgeschrieben 
oder freigegeben wird. — Die Veränderungshinsicht der Erscheinung, die wir Intensität 
im engeren Sinne nennen, ist nie für sich gegeben, sondern nur zusammen mit den ‚„‚quasi- 
intensiven‘ Momenten der Eindringlichkeit, Klarheit, Fülle (‚‚komplexe Intensität‘‘) 
und den nichtintensiven Momenten der Ausdehnung und Qualität („gebunden Inten- 
sität“); auch ist kein Teilmoment von den anderen unabhängig veränderlich. — Alle 
Erscheinungsformen der Intensität sind dadurch geeint, daß sie dem physiologischen 
Wirkungsgrad des Reizes entsprechen: dieser ist z. B. größer bei Rotgelb als bei Blau, 
bei hellerem Licht oder Schall, bei lauterem Schall; aber nur bei letzterem handelt es 
sich um Intensität im engeren Sinn. — I. Wie die scheinbare Größe im ÖOptischen, 
so ist im Akustischen die scheinbare Lautheit von der scheinbaren Entfernung ab- 
hängig. Aus einer ausgedehnten experimentellen Untersuchung dieses Problems 
ergibt sich allgemein: alle Faktoren — objektive wie subjektive — die die Gegenständ- 
lichkeit und Gestaltprägnanz eines Schalles erhöhen, verbessern die Unterschieds- 
empfindlichkeit für die Entfernung, verschlechtern die für die Lautheit. Unter gleichen 
objektiven Umständen erscheint ein Schall verschieden laut, je nachdem, in welcher 
Entfernung er erscheint. — Wird ein Einzelschlag auf dem Hintergrund eines knattern- 
den Dauergeräusches gehört, so erscheint er um so leiser, je stärker das verhüllende Ge- 
räusch ist; bleibt dieses gleich, so nimmt es verschieden starken Einzelschlägen einen 
annähernd konstanten Bruchteil ihrer scheinbaren Lautheit; bei Verstärkung des 
Dauergeräusches muß der Einzelschlag annähernd proportional verstärkt werden, 
um subjektiv gleich laut zu bleiben. (Parallele Gesetze sollen für Kontrast gelten, 
doch sind hier die Versuche nicht durchsichtig und geben zu Bedenken Anlaß.) II. Die 
scheinbare Länge von Raum- und Zeitstrecken ändert sich mit der Intensität der Reize, 
und zwar in entgegengesetztem Sinn, je nachdem der Beobachter die Grenzen oder 
die Mitte subjektiv betont. Die Änderung der scheinbaren Länge ist jeweils deutlicher, 
wenn bei der Vergleichung der schwächere Reiz vorangeht (<) oder der stärkere (>). 
Verglichen wurden je zwei verschieden starke ‚leere‘, d. h. von zwei Licht- oder Tast- 
punkten begrenzte Raumstrecken, bei simultaner oder sukzessiver Darbietung der 
(optischen) Punkte; ‚leere‘ von zwei (ortsgleichen) Lichtern oder Klopfbewegungen 
begrenzte Zeitstrecken. Dann je zwei verschieden starke „ausgefüllte“ Strecken: 
grade Lichtlinien, grade Reihen von Tastpunkten, kreisförmige Bewegungen des Unter- 
arms (hierbei Verstärkung durch Belastung); bestimmte Zeit lang ausgeübte Drucke. 
Endlich wurden gleichstarke leere mit ausgefüllten Strecken verglichen: optisch eine 
einfache, mit einer durch Querstriche unterteilten Geraden, taktil zwei Grenzpunkte 
mit einer Punktreihe; akustische und motorische (ortsgleiche) Schlagpaare mit Schlag- 
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reihen. In einer zweiten Versuchsgruppe wurden „leere“ durch gleichstarke Reize be- 
grenzte Strecken ( ’’ oder“ “) mit fallend (’ ”) oder steigend (°”) begrenzten verglichen. 
In der folgenden Übersicht über die Ergebnisse — die aus der Abhandlung infolge 
der oft unscharfen und wenig schlichten Ausdrucksweise nicht ganz leicht zu gewinnen 
ist — ist angegeben, ob die stärkere oder gefüllte oder ungleich stark begrenzte Strecke 
gegenüber der schwächeren oder leeren oder gleichstark begrenzten Strecke länger (+) 
oder kürzer (—) erscheint. Bei den (kymographisch registrierten) motorischen Zeit- 
strecken ist das der objektiven Messung entgegengesetzte Ergebnis verzeichnet. (Die 
Aufgabe war, einer ersten Strecke eine zweite unter veränderten Bedingungen gleich 
zu machen; macht man dabei die zweite objektiv — unwissentlich — länger, so heißt 
das, daß sie einem subjektiv kürzer vorkommt, als sie wirklich ist.) Die Einstellung 
muß sich bei den motorischen Strecken statt auf „Grenzen“ oder „Mitte“ auf „Gesamt- 
gestalt‘“‘ oder „Sukzession“ richten, damit der gegensätzliche Sinn der scheinbaren 
Längenänderung herauskommt. (Ähnliches dürfte bei ausgefüllten optischen Strecken 
der Fall sein und hier das anomale Ergebnis verschuldet haben.) Die Ergebnisse be- 
zeichne ich abgekürzt mit Ziffern, die sich auf die Variation der Einstellung, und 
Buchstaben, die sich auf die Variation der Zeitlage beziehen. In der II. Versuchsgruppe 
ist die Zeitlage nach der Gesamtintensität des Reizes angesetzt: »>,»=v,>uv, 


Bei Verstärkung u. Günstige Zeitlage & r 
Strecken Einstellung auf | bei Bueeiane auf Typ a 2 Typ 
Grenzen | Mitte |Grenzen | Mitte 5|? 
1 an: = 
IL. Leer 
SPEASIIEER er ET — ? ? I[a?] 
Raum $ takt. sim. ... =: Sr << >> Ya 
opt. sukz. .... = + = > 
opb.-sEIE. 15 + _ ? 7 
Zeit) ala Erece + — ? ? 2053 
JuOTOr-2. 2 ver = <r > < IIb 
Ausgefüllt Bei Verstärkung 
opt. sim. . SF = > Ha? 
Raum ? takt. sim. — < > Ila 
motLor.s. Fl =; z= = > Ia 
7816" Motor.22, 3 2% Er = 2 ? I[b?] 
Leer: ausgefüllt Bei Füllung 
opt. Bm, re 2 — < > 
zen { takt. sim. ....1o+ | Z= = > } 13 
ES BL Er a2: > = 
vo { INOLOE- 2 fernen + | — >> < } ach 
I. Gleich: ungleich be- 
grenzt a 
opt. sim. } e + | % & 7 | 
Raum % a ae Er zu < > 
Han sim. IR a ar m = z j 4 
opt. suk.” ...| + _ einflußlos II[a?]) |—|-+| If[a?] 
e; uE n% > < \ Ey 
zn | 2 Mt ie Eu ee. 
motor. vu - + > ? If] |+/—| Ifb?] 


Die Übersicht über die Ergebnisse läßt keine einfachen Gesetzmäßigkeiten er- 
kennen, außer etwa der, daß die günstigen Zeitlagen bei Raumstrecken dem Typus a, 
bei Zeitstrecken dem Typus b anzugehören scheinen. Es sind zu viele Variable, als 
daß schon jetzt der Einfluß der einzelnen deutlich würde. Vor allem drängt sich die 
Frage auf, ob nicht schon der Wechsel der Einstellung allein die scheinbare Strecken- 
länge ändert — und das hat Werner sonderbarerweise nicht untersucht. Auch die 
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gestaltpsychologischen Erwägungen, die W, zur Erklärung der Befunde anstellt, können 
— obwohl sie viel Beachtenswertes enthalten — höchstens die Tatsache der subjektiven 
Längenänderung im allgemeinen verständlich machen, nicht aber ihre Richtung unter 
den verschiedenen Umständen. Ist also die Untersuchung in mehrfacher Hinsicht 
der Ergänzung bedürftig, so sollten doch schon die bisherigen Ergebnisse eine ein- 
dringliche Mahnung für die Sinnesphysiologen sein, bei Versuchen — auch unter nicht- 
psychologischer Fragestellung — den Einfluß der Einstellung des Beobachters ja nicht 
zu vernachlässigen. v. Hornbostel (Steglitz). 

Golant-Ratner, Raissa, und Jacob Ratner: Galvanische Erregbarkeit des neuro- 
muskulären Apparates und Asymmetrie der vegetativen Innervation. (Pathol.-reflexol. 
Inst., Leningrad.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 37, 8. 1666—1668. 1924. 

Bei Otosklerose mit vorwiegend einseitiger Lokalisation des Prozesses ist auf der 
befallenen Seite erhöhter Sympathicotonus festzustellen, insbesondere ist die Lidspalte 
weiter und der Blutdruck (gemessen nach Riva-Rocci) hörbar. In diesen Fällen wie 
in anderen Fällen einseitiger Blutdrucksteigerung liegt nach Angabe der Verff. auf der 
befallenen Seite die kathodische Schwelle für einmalige galvanische Reizung (M. media- 
nus und ulnaris) höher, dagegen die Schwelle für wiederholte (tetanische) Reizung 
niedriger als auf der intakten. Verff. denken an eine unmittelbare Wirkung des vege- 
tativen Nervensystems auf den neuromuskulären Apparat. M.Gildemeister (Leipzig). 

Urbain, G.: Quelques röflexions sur les prineipes de la musique. (Einige Betrach- 
tungen über die Grundlagen der Musik.) Journ. de psychol. norm. et pathol. Jg. 21, 
Nr. 5, 8. 437—460. 1924. 


Musiktheoretische Bemerkungen ohne naturwissenschaftliches Interesse. 
v. Hornbostel (Steglitz). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Strughold, H.: Über die Dichte und Schwellen der Schmerzpunkte der Epidermis 
in den verschiedenen Körperregionen. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. 
Biol, Bd. 80, H. 5/6, 8. 367—380. 1924, 

Verf, unterzog sich der Aufgabe, auf einer größeren Anzahl von Hautgebieten 
die Zahl der Schmerzpunkte mit Hilfe der v. Freyschen Stachelborsten zu bestimmen. 
Die mittlere Dichte der Schmerzpunkte, d. h. derjenigen, die sich durch eine maximale 
Eimpfindlichkeit gegen mechanische Reize auszeichnen, beträgt auf der behaarten Haut 
rund 175 pro Quadratzentimeter, an den Tastflächen 54 pro Quadratzentimeter. Da 
letztere ungeführ 5%, der Körperoberfläche ausmachen, berechnet sich die Zahl der 
Schmerzpunkte für die gesamte Oberfläche des Menschen (2 qm) zu rund 3 500 000 
und ihre mittlere Dichte zu 169 auf den Quadratzentimeter. Die Zahlenwerte sind aus 
Versuchen an 4 Personen gewonnen. Die Schwankungen in der Dichte der Schmerz- 
punkte auf der behaarten Haut sind im ganzen gering. Größere Dichte zeigen die Hals- 
gruben und Gelenkbeugen (über 200 pro 1 gem), eine geringere Dichte die Kopfschwarte. 
Auffallend gering ist die Dichte an der Epidermis der Nasenspitze und dem Rand des 
Öhres, besonders in der Gegend der Darwinschen Spitze und an den Tastflächen (54 pro 
Quadratzentimeter). Die Nasenspitze hat also mit den Tastflächen das Überwiegen der 
Druckpunkte über die Schmerzpunkte gemein. Die Empfindlichkeit der Epidermis 
der verschiedenen Teile der Körperfläche gegen schmerzhafte mechanische Reize 
findet ihren Ausdruck zahlenmäßig in den durch die Stachelborsten ermittelten Reiz- 
schwellen. Die örtlichen Unterschiede derselben sind weitaus größer als die Schwan- 
kungen in der Dichte der Schmerzpunkte. Die größere oder geringere Empfindlichkeit 
wird in erster Linie durch die Beschaffenheit der Epidermis, besonders ihrer Horn- 
haut, bestimmt. So beträgt die mittlere Schwelle auf dem Augenlid 0,18 g, in der Regio 
elavieularis und brachii medii 0,28 bzw. 0,29 g, am Ohrläppchen 0,48 g, der Wange, 
0,58, dem Nacken 0,65, der Nasenspitze 1,00 g. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
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Malmström, V.: Observations respeeting the sense of pain in skin exposed to ultra- 
violet rays. (Beobachtungen betr. den Schmerzsinn in der Haut nach Bestrahlung 
mit ultraviolettem Licht.) Acta radiol. Bd. 8, H.4, 8. 327—343. 1924. 

Nach Bestrahlung der Haut mit ultravioletten Strahlen können Veränderungen im Be- 
reiche des Schmerzsinnes festgestellt werden. Diese Veränderungen treten früher auf als das 
Lichterythem und überdauern dieses. Sie bestehen in Hyperalgesie und oft excessiv verlänger- 
ter Dauer des Schmerzgefühls, daß durch einen momentanen Reiz erzeugt wurde und das auch 
entweder wiederholte Crescendos und Deorescendos zeigt oder aber ein- oder mehrmalig, 
Unterbrechung (‚wiederholte Schmerzgefühle‘“ oder „suceedane Polyästhesie‘). 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Hescheler, Karl, und Vietoire Boveri: Zur Beurteilung des Parietalauges der Wirbel- 
tiere. Vierteljahrsschr. d. naturforsch. Ges. in Zürich Jg. 68, H. 3/4, 8. 398— 419. 1923, 

Hescheler versucht in der gleichen Weise wie Boveri sen, das Wirbeltierauge von 
dem intramedullären Augentypus des Amphioxus theoretisch abgeleitet hat, auch das Parietal- 
auge von der gleichen Anlage abzuleiten, wobei er unter anderem annimmt, daß bei den Vor- 
fahren der Wirbeltiere nicht etwa die Augen sich nach außen vorgestülpt haben, sondern in 
der ursprünglichen Lage geblieben sind, dagegen das Gehirn sich in die Tiefe zurückgezogen 
habe. Er hält es für möglich, daß aus einer ganz ursprünglichen in der ganzen Coroumferenz 
Sehzellen und Pigmentzellen führenden Augenblase aus jenem Teil, aus dem beim Seitenauge 
die Retina sich entwickelt hat, bei der Bildung des Parietalauges die dort gelegene Linse ent- 
standen ist, während jene Partie, die beim Seitenauge das Pigmentblatt liefert, beim Parietal- 
auge zur Retina geworden wäre. Was durch Schemata einiger Aypakkeisseher Umwandlungs- 
stadien illustriert wird. Die Tatsache, daß der Irisrand, der Rand des Augenbechers, bei den 
Amphibien noch die Fähigkeit besitzt, unter Umständen eine Linse zu regenerieren, wird als 
Hinweis darauf aufgefaßt, daß auch vielleicht die vordere entsprechende Partie der Seiten- 
augenanlage in früherer Zeit die Fähigkeit zur Linsenbildung besessen habe. An seine Aus- 
führungen schließen sich Bemerkungen von Viotoire Boveri über das Parietala der 
Reptilien an, die besonders am Material von Chalcides tridactylus, der Erzschleiche, 
an erwachsenen Material und Embryonalstadien angestellt worden sind. Ihre Ergebnisse 
stimmen im großen ganzen mit denen von Nowikoffan den Lacertiden und Anguis gewonnenen 
überein, wobei sie gegenüber den Untersuchungen von Gianelli betont, daß sie auch beim 
erwachsenen Tier zumindest die Austrittsstelle des Parietalnerven noch feststellen konnte und 
daß das Parietalauge bis zur Reife an Größe zunimmt, somit von einer Degeneration nicht 
gesprochen werden dürfe, Im Laufe seiner Entwicklung flacht sich das Parietalauge mehr und 
mehr ab. Spezifische Neurofibrillenmethoden ergaben kein Resultat, das die Leitungsverhält- 
nisse im Auge näher zu beleuchten imstande gewesen wäre. Die als Glaskörperzellen impo- 
nierenden Elemente des Parietalauges dürften von der Retinawand sich loslösen und ent- 
sprechen ähnlichen Elementen im Innern der ebenfalls von Verff. untersuchten Epiphyse 
der Reptilien, deren Bau vielfach mit dem Parietalauge Homologien aufweist, wenn sie auch 
in ihrer Funktion von diesem ganz verschieden ist. Die Parietalaugen von Laverta viridis 
Varanus griseus, Agama bibronü, Mabuia striata, Lygosoma moco, Conurus oataphraotus, 
Chamäleon vulgaris und pumilus zeigten im wesentlichen die gleichen Charaktere mit wenigen 
Varianten. Nur Chamäleon besitzt eine ziemlich gleichmäßige runde Blase, die nicht in Linse 
und Retina differenziert ist. W. Kolmer (Wien). 

Usher, €. H.: A note on the dog’s tapetum in early life. (Mitteilung über das 
Tapetum bei jungen Hunden.) Brit. journ. of ophth. Bd. $, Nr. 8, 8. 357—361. 1924. 

Usher berichtet über einige Reihen systematisch angestellter ophthalmoskopischer 
Untersuchungen bei jungen Hunden und Katzen, angestellt mit Bezug auf die Frage 
des ersten Auftretens einer Tapetumfärbung. U, findet regelmäßig, daß in den ersten 
Lebenswochen ein Tapetum nicht wahrnehmbar ist, Bei Hunden wird die erste Färbung 
wahrgenommen frühestens am 36. Tage (Bulldoggen), meist aber erst etwa vom 50. Tage 
an. Bei Katzen werden die ersten Spuren ophthalmoskopisch gefunden am 29. bis 
32. Tage. Baurmann (Göttingen)., 

Wehner, Gerhard: Zur Struktur der Bruchschen Membran des Vogelauges. (Anat, 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 69, H.1/3, 8. 250—263. 1923. 

Verf. untersuchte die Bruchsche Membran der Vogeliris, welche dem Dilatator der ne 
iris entspricht von Columba domestica Strix flammen et Otus vulgaris. Er bestätigte das Vor- 
kommen vereinzelter radiär ziehender und quergestreifter Muskelfasern, die aber nicht bei allen 
Vögeln konstant sind. Da sie häufig schlnkedartie in das Spinktersystem einbiegen, haben 
sie nichts mit dem Dilatator zu tun. Letzterer besteht aus durchaus einförmig gefärbten 


Fibrillen, da sie in allen Differenzierungsgraden homogen erscheinen. Die Dilatatorzellen | 
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finden sich bei der Taube gleichmäßig angeordnet, während bei Strix flamea eine konzentrische 
Anordnung dieser Zellen zu konstatieren ist. Die Bruchschen Fibrillen sind durchaus als 
glatte Fibrillen anzusehen. Der Dilatator iridis entspricht bei den vom Autor untersuchten 
Vögeln am besten der 3, von den Gebr. Hertwig aufgestellten Kategorie glatter Epithel- 
muskelzellen, dem ‚„subepithelialen Muskelgewebe‘“, Kolmer (Wien). 

Finkelnburg, R.: Über einen bisher nicht beschriebenen Pupillenreflex. (Pharynx- 
reflex der Pupille.) (Krankenh, d. Barmherz. Brüder, Bonn.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatrie Bd. 91, H. 1/2, 8.183—189. 1924. 

Mitteilung eines Falles, der als atypische multiple Sklerose aufgefaßt wird; bei der 18jäh- 
rigen Kranken war im Alter von 13 Jahren eine Pupillendifferenz aufgetreten, wobei die rechte 
Pupille weiter war als die linke. Im Alter von 15 Jahren war die Akkomodation rechts etwas 
eingeschränkt. In den letzten Jahren entwickelten sich Sensibilitätsstörungen, die auf den 
linken Arm beschränkt waren, und die vorwiegend den Schmerz- und Temperatursinn be- 
trafen; dazu in allerletzter Zeit deutlicher Nystagmus. Die rechte Pupille ist dauernd 
doppelt so weit als die normal weite linke Pupille, dabei nicht entrundet; die Lidspalten 
sind gleichweit, der Augenhintergrund normal. Die Lichtreaktion der Pupille ist rechts er- 
loschen, links prompt und ausgiebig; Konvergenzreaktion rechts spurweise vorhanden, links 
normal. Konsensuelle Reaktion: vom linken Auge aus rechts ohne Erfolg, vom rechten Auge 
‚aus links deutlich. Lidschlußreaktion: rechts keine deutliche, links nur spurweise Verengerung, 
Abductionsphänomen: bei stärkster Seitwärtswendung rechts und links minimale Pupillen- 
verengerung. Bei Berührung und Reiben der Lider keine Anderung der Pupillenweite. Bei 
taktilem Reiz an Conjunetiva und Cornea rechts ausgiebige Pupillenverengerung, die 
5—6 Sekunden anhält, und die sich in weiteren 10—15 Sekunden zurückbildet; dasselbe bei 
linksseitiger Cornea- und Conjunctivareizung, dabei konsensuell rechts deutliche, aber nur 
geringe Verengerung. Bei taktiler Reizung der hinteren Rachenwand (Druck mit 
Glasstab) verengt sich die rechte Pupille maximal, während sich gleichzeitig 
die linke stark erweitert. Das gleiche Phänomen beim Trinken warmer, nicht auch beim 
Trinken kalter Flüssigkeit oder beim Leerschlucken, auch nicht bei rein psychischem ohne 
‚den entsprechenden körperlichen Reiz. Keine Anhaltspunkte für hereditäre Lues; Wasser- 
mann negativ. 

Das Phänomen, „Pharynxreflex der Pupille‘“, wird nicht als Mitbewegung, 
sondern als echte sensible Reflexverengerung aufgefaßt, wobei die normalerweise vor- 
handene Erweiterung auf Grund pathologischer Verhältnisse in ihr Gegenteil verkehrt 
werde (‚‚Reflexumkehr“). Das Phänomen fand sich schwach angedeutet in 2 weiteren 
Fällen von einseitiger Pupillenstarre nach Grippeencephalitis, jedoch in keinem Falle 
von luetischer reflektorischer Starre, auch nicht in Fällen von amaurotischer Starre; 
es hat daher vielleicht differentialdiagnostische Bedeutung für die Unterscheidung 


zwischen luetischer und nichtluetischer Pupillenstarre. Löwenstein (Bonn).°° 


Kompanejetz, S. M.: Die Beteiligung des mechanischen Faktors bei der Gegen- 
rollung der Augen. Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 112, H.1, 8.1 
bis 11. 1924. 

Verf. untersuchte die Rollung der Augen bei Oculomotoriuslähmung, ausgehend 
von der Erwägung, daß bei Kopfneigung die auf der Funktion des Rectus inferior und 
Obliquusinferior beruhende Auswärtsrollung der Augen des gelähmten Auges ausbleiben 
müsse. Zur Bestimmung der Gegenrollung bediente er sich seines von Leitz angefer- 
tigten Apparates (Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. 5, 53. 1923). Es 
fand sich dabei eine Gegenrollung, die etwa ?2/,;—!/, der des nicht gelähmten Auges 
betrug. Eine ähnliche Gegenrollung fand sich in 2 Fällen mit totaler Ophthalmoplegie. 
Verf. kommt daher zu folgenden Schlüssen: 1. Die Wirkung des mechanischen Faktors 
bei der Gegenrollung der Augen unterliegt keinem Zweifel. 2. Der mechanische Faktor 
bildet nur einen Teil derjenigen Kräfte, die bei der Gegenrollung wirken, der übrige 
Teil wird von reflektorischen Kräften bedingt. 3. Die Wirkung der mechanischen 
Kräfte äußert sich nur bei bestimmten Winkeln der Kopfneigungen, die mehr als 
10—20° ausmachen, während die Wirkung der reflektorischen Kräfte sich bedeutend 
früher äußert. Er glaubt, daß die absoluten Werte für den mechanischen Faktor 
bedeutenden Schwankungen unterliegen. Merkwürdigerweise fand bei der Lähmung 
auch eine Verminderung der Rollung des nicht gelähmten Auges statt, Durch diese 
Tatsache mechanischer Faktoren, die durch die Eigentümlichkeit der Lage des Schwer- 
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punktes des Augapfels bedingt sind, wird der Wert der Gegenrollung als klinisches 
Prüfungsmittel wesentlich verringert. Cords (Köln)., 

Schubert, Gustav: Studien über das Listingsche Bewegungsgesetz am Auge. I. Mitt. 
Über die allgemeine Kinematik des Listingschen Bewegungsgesetzes. (Physiol. Inst., dtsch. 
Unw. Pike) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, 8. 637—668. 1924. 

Diese 1. Mitteilung befaßt sich vornehmlich mit der allgemeinen Kinematik des 
Listingschen Gesetzes. Soll ein Gelenk Listingschen Bewegungstypus zeigen, so müssen 
sämtliche Drehungsachsen in eine Ebene fallen, mag der myomotorische Apparat wie 
immer gestaltet sein. Da beim Auge wohl die Seitenwender, nicht aber Heber-Senker 
eine gemeinsame Wirkungsachse in der auf der primär gestellten Blicklinie senkrechten 
Ebene besitzen, so müssen die beiden letzteren derart beansprucht werden, „als ob“ 
ein einziger Heber und ein einziger Senker vorhanden wäre, also derart, daß sich die 
Rollungskomponenten der vereinigten Heber-Senker kompensieren, ihre Hebungs- 
komponenten sich algebraisch addieren. Die rollungsfreie Koppelung gilt bei Blick- 
bewegungen um primäre Achsen, auch bei verschiedener Tonusverteilung der Vertikal- 
motoren, wie sie gegeben ist bei Gegenrollung, bei seitlicher Kopfneigung, bei asymmetri- 
scher Konvergenz, natürlich unter Voraussetzung der primär gestellten Blicklinie, 
nicht mehr aber bei Blickbewegungen um sekundäre Achsen. Vorläufig werden nur die 
theoretischen Grundlagen für eine messende Untersuchung gebracht, indem zum 
ersten Male nach dem Vorgange von A. Tschermak die Blickbewegung nach Listing 
ohne Zugrundelegung fiktiver Partialachsen geometrisch-analytisch behandelt wird. 
Blickbewegungen um primäre Diagonalachsen haben eine zwangläufig rationierte Nei- 
gung aller außerhalb der Bahnebene gelegenen Meridianebenen zur Folge; diese Neigung 
wird in ihrer Gesetzmäßigkeit leicht unter Zugrundelegung eines Kreiskegels mit der 
Spitze im Drehpunkt des Auges erfaßt. Wird das Auge um eine primäre Diagonalachse 
bewegt, so wickelt sich jeder außerhalb der Bahnebene gelegene Meridian längs der 
Mantelfläche eines Kegels ab, dessen Öffnungshalbwinkel dem kleinsten Bogenabstande 
von Meridian und Bahnebene entspricht, der zugehörige „Äquator“ hingegen um 
einen Kegel mit supplementärem Öffnungswinkel. Die spezielle Orientierungsänderung, 
welche der primäre Vertikalmeridian bzw. der primäre Horizontalmeridian erfährt, 
wird gemessen als Winkel zwischen dem tangierten Kegelmantelstrahl und der Lot- 
ebene in einer durch ersteren und die Drehungsachse gelegten Ebene. Das gleiche 
Prinzip ist dem Modelle zur Demonstration und groben Messung zugrunde gelegt. 
Für diesen Neigungswinkel als Charakterisierungswinkel der Orientierungsänderung 
wird eine Formel aufgestellt, welche leicht in die von Helmholtz für den Winkel 
zwischen gedrehtem Vertikalmeridian und Lotebene aufgestellte überzuführen ist. 
Die Begriffe „‚Neigung“, Raddrehung, scheinbare, wirkliche (kinematische) Rollung, 
Aberration, Torsion werden auseinandergesetzt. M. H. Fischer (Prag). 

Bauer, V.: Beiträge zur Kenntnis der kompensatorischen Augenbewegungen. 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, S. 628 
bis 633. 1924. 

Entsprechend dem durch E. P. Lyon an Mustelus canis und anderen Fischen 
bekanntgewordenen Halsaugenreflexe wird ein ähnlicher Reflex am Aal beschrieben. 
Beim Hin- und Herwenden des Kopfes eines Aales behalten die Augen ihre feste Orien- 
tierung im Raume bei, d. h. sie scheinen eine der Kopfwendung entgegengesetzte 
kompensatorische Bewegung auszuführen. Wird bei festgehaltenem Kopfe der Rumpf 
hin und her bewegt, so machen die Augen jedesmal entgegengesetzte kompensatorische 
Bewegungen. Die Labyrinth- und Halsbulbusreflexe bestehen nicht nur im tonischen 
Festhalten einer Lagekompensation, sondern treten auch als rasche Kompensation 
von Kopfbewegungen in Erscheinung (Aal, Kaninchen). Es wird ein Versuch angegeben, 
der beim Menschen ein Zusammenwirken von optischen, Labyrinth- und Halsreflexen 
bei der Kompensation rascher Bewegungen durch die Augenmuskeln zeigen soll; die 
biologische Deutung dieser Einrichtung wird in der Kompensation unvermeidlicher, 


Me 
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zum Teil reflektorischer Mitbewegungen des Kopfes bei der Fortbewegung gefunden. 
Ein weiterer Versuch am Menschen soll zeigen, daß bei den Labyrinth-Bulbusreflexen 
zur Kompensation geradliniger Kopfbewegungen auch dieStatolithenorgane mitzuwirken 
scheinen. M. H. Fischer (Prag). 

Musatti, €. L.: Sui fenomeni stereoeinetiei. (Über stereokinetische Erscheinungen.) 
(Laborat. di psicol., univ., Padova.) Arch. ital. di psicol. Bd. 3, H.2/3, 8. 105—120. 1924. 

Wenn man eine runde schwarze Scheibe, an deren Rand ein größerer und innerhalb 
des letzteren ein zweiter, kleinerer, exzentrisch zum größeren gelegener Kreis einge- 
zeichnet ist, langsam um ihre Mitte rotieren läßt, so scheinen sich die beiden Kreise, 
während sie sich um die Mitte der Scheibe drehen, gleichzeitig fortwährend gegen- 
einander zu verschieben. Nach einiger Zeit entsteht der Eindruck, daß die beiden 
Kreise in verschiedener Tiefe liegen und die Endflächen eines Kegelstumpfes darstellen, 
der sich in bestimmter Weise bewegt. Die Erscheinung, die vom Verf. auch an anderen 
Figuren weiter studiert wird, beruht darauf, daß beide Kreise nicht, wie es wirklich der 
Fall ist, um den Mittelpunkt der Scheibe rund herumgeschwungen erscheinen, sondern 
daß sie während der Drehung scheinbar ihre Orientierung auf der Scheibe beibehalten, 
wie es Referent bei der Analyse ganz analoger Scheinbewegungen schon früher dar- 
gelegt hat (Ergebn. d. Physiol. 15, 338). Daraus folgt zunächst die Scheinbewegung 
des kleineren Kreises innerhalb des größeren, und kommt sekundär ein ‚„stereokineti- 
scher‘‘ körperlicher Eindruck zustande, der nach dem Verf. ebenso eindringlich ist, 
wie der stereoskopische. Bei mehrdeutigen Figuren können verschiedene Auffassungen 
des Vorganges miteinander abwechseln. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Engelking, E., und F. Poos: Über das Verhalten der Minimalfeldhelligkeiten bei 
‚farbiger Umstimmung des Sehorganes. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg.) Zeitschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 56, H.1, 
8.22—30. 1924. 

Das Verhältnis der Minimalfeldhelligkeiten ungleich farbiger Lichter wird durch Farben- 
umstimmung des Sehorgans nur wenig beeinflußt. In den meisten Fällen findet man keine 
Verschiebungen jenes Verhältnisses, die die Fehlergrenzen überschreiten. Nur bei der Er- 
müdung durch starke rote Lichter erhält man im Helligkeitsverhältnisse von Rot und Grün 
Veränderungen, die, wenn auch nicht sehr beträchtlich, doch außerhalb der Fehlerbreite 
liegen. Durch die Rotermüdung wird das Verhältnis der Minimalfeldhelligkeiten eines roten 


und grünen Pünktchens zugunsten des letzteren und zuungunsten des ersteren verschoben. 
Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Bourdon, B.: Quelques exp6riences sur les phenomenes cons&eutifs aux impressions 

retiniennes de eourte duree. (Einige Experimente über die Nachbilderscheinungen bei 

"kurzdauernder Netzhautreizung.) Journ. de psychol. norm. et pathol. Jg. 21, Nr. 7, 
8. 609—616. 1924. 

Es werden die 2 Methoden zur Erzeugung von Nachbildern geschildert, die 
Methode des laufenden Spaltes und die des Momentverschlusses bei feststehender 
Lichtquelle. Verf. konnte bis 8 Nachbildphasen beobachten. Gearbeitet wurde mit der 
Momentverschlußmethode im dunkeladaptierten Zustande und einer Belichtungsdauer 
von im Mittel 0,1 Sekunde. Geboten wurde ein Kreis von 8 cm Durchmesser, in 50 bis 
60 cm Entfernung wurde beobachtet. In Anwendung kamen farblose (Tageslicht) 
und farbige Lichtreize (Glasscheiben und Gelatinefolien) bei schwacher, mittlerer und 
starker Beleuchtungsintensität (keine genauen Angaben!). Die Beobachtungen (Nach- 
bilder und Kontrasterscheinungen im Nachbilde) bringen nichts bemerkenswertes 
Neues. Die Nachbilder werden auf Ermüdung der Netzhaut zurückgeführt! Auf keine 
einzige der zahlreichen einschlägigen Arbeiten wird Bezug genommen, als ob nie über 
diesen Gegenstand gearbeitet worden wäre! M. H. Fischer (Prag). 

Shuey, Audrey M.: The flight of colors. (Der Flug der Farben.) (Psychol. laborat., 
Wellesley coll., Wellesley.) Americ. journ. of psychol. Bd. 35, Nr. 4, 8. 559—582. 1924. 

Es handelt sich um Beobachtungen mehrerer Vpn. von offenbar größtenteils Blendungs- 


nachbildern im dunkeladaptierten Zustande. Den Vpn. wurde im Dunkelzimmer in Augen- 
‚höhe ein griechisches Kreuz, das von Glühlampen von 25, 50, 75 und 100 Watt erleuchtet war, 
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90, 60, 40, 20, 10 und 5 Sek. lang geboten. Eine schwache Glühlampe in der Mitte des Kreuzes 
diente unmittelbar vor dem Versuche als Fixierzeichen. Die Vp. hatte Erscheinungszeit, 


Dauer, Form, Farbe usw. der Nachbilder anzugeben, was vom V]l. notiert wurde. Um bezüg- 


lich der Farben vergleichbare Resultate zu bekommen, wurde der Vp. nach jedem Versuche 
eine Farbentafel vorgezeigt, auf die sie sich zu beziehen hatte. Es wurden Versuchsserien mit 


verschiedenen Lichtintensitäten und gleicher Expositionsdauer (40 Sek.) und solche gleicher 


Intensität mit verschiedener Expositionsdauer vorgenommen. Die Hauptergebnisse sind etwa 
folgende: Die Farbe der Nachbilder nach den schwächsten und kürzesten Reizen (25 Watt, 
5, 10 und 20 Sek.) ist gewöhnlich blau und purpur, manchmal auch gelb; unter den anderen 
Reizbedingungen erscheinen die Nachbilder gelb, rot, blau und grün. Sehr häufig wird ein 
deutlicher Halo von verschiedener Farbe beobachtet. Die Nachbilder werden alle weniger 
gesättigt und dunkler, bevor sie verschwinden. Nach kürzester Exposition (5—20 Sek.) der 
schwächsten Reize (25 Watt) erscheinen die Nachbilder gewöhnlich in der 1. Sek. nach Ende 
der Darbietung, in den anderen Fällen sehr oft erst nach 3 Sek. Der weitere Verlauf varüert 
mit der Intensität und Expositionsdauer des Reizes. Die mittlere Nachbilddauer beträgt 
bei Intensität 25 W 1 Min. 10 Sek., bei 50 W 2. Min. 50 Sek., bei 75 W 3Min. 35 Sek. Von 
75 W an resp. einer Überschreitung der Expositionsdauer von 60 Sek. ließ sich ein weiteres 
Anwachsen der Nachbilddauer nicht nachweisen. Die Nachbildform ist die längste Zeit hin- 
durch ein Kreuz, geht manchmal in einen Rhombus über; schließlich schrumpft das Nachbild 
zu einem Fleck zusammen und verschwindet dann. Meist erscheint das Nachbild von der 
Größe des dargebotenen Kreuzes, manchmal etwas kleiner. Das Schwanken (Verschwinden 
und Wiederauftauchen) der Nachbilder erfolgt gewöhnlich gegen Ende; je länger die Nachbilder 
dauern, um so später erscheinen sie. Die Nachbilder erscheinen gewöhnlich am Orte des dar- 
gebotenen Kreuzes. M. H. Fischer (Prag). 
Froloff, J. P.: Differenzierung der Intensität bedingter Lichtreize. (Naeh der 
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Methode der bedingten Speichelreflexe.) (Physiol. Laborat., milit.-med. Akad., Lenin- 


grad.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 1, S. 20—28. 1924. 

Mit Hilfe der Methode der bedingten Reflexe (Speichelreflexe) nach J. P. Pawlow 
konnte der Nachweis erbracht werden, daß Hunde nach längerer Übung imstande 
sind, farblose Lichtintensitäten (Graustufen) voneinander zu unterscheiden, die das 
menschliche Auge kaum mehr als verschieden erkennt. M.H. Fischer (Prag). 

Nagel, Rudolf: Die Kontrolle der Konstanz einer heteroehromen Helligkeitsver- 
gleichung, insbesondere an der Hand des Korrespondenzsatzes für Äquivalenzwerte. 
(Psychophys. Seminar, Univ. Leipzig.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 47, H.1/2, S.143 
bis 218. 1924. 


ER en 


Vorangehen ausführliche psychologische Erörterungen über die relative Selbständig- 
keit des Helligkeitsmerkmales im Ganzen des Farbeneindruckes und eine eingehende 
Kritik der heterochromen Helligkeitsvergleichungen H. S. Langfelds. Verf. ließ 
3 Vp. in folgender Weise heterochrome Helligkeitsgleichungen zwischen roten (Zimmer- 
mann) Pigmentpapieren und Graupapier einstellen. Auf einem Farbenkreisel befand 


sich ein farbiges Infeld (7,1 cm Durchmesser) und ein graues rinförmiges Umfeld 


(12 em Durchmesser), dessen Helligkeit durch Abstufung des schwarzen und weißen 


Sektors variiert wurde; im Infelde geschah dies durch Aufkleben schwarzer Sektoren, 
Der Kreisel rotierte in einem Dunkelkasten vor schwarzem Hintergrunde und konnte 
durch eine gegen die Vp. abgeblendete Lampe immer 260 o lang mit einer Beleuchtungs- 
stärke von 50 MK beleuchtet werden. Der Kasten war gegen den Beobachter hin 
mit einer etwas geneigten Glasplatte verschlossen, die bis auf ein Rechteck (25x20 cm) 
mit schwarzem Papier überklebt war. Die Vp. saß vor einem Schirm und blickte wäh- 
rend der Beobachtung durch einen Spalt auf die Kreiselscheibe, zur Fixation diente 
eine zugespiegelte Lichtmarke. Das Versuchszimmer war durch eine zweite Lampe 
dauernd erleuchtet, die nur während der Exposition des Kreisels verlöschte, so daß 
der Adaptationszustand ein mittlerer war. Sämtliche Versuche wurden nach der 


Urteilsstatistik der Konstanzmethode in sog. „vollständigen Reihen“ durchgeführt, 


wobei die Vergleichsreize zwischen den beiden Extremen des Heller- oder Dunkler- 
urteils abgestuft wurden; das Reizintervall war immer gleich. Es wurde einmal die 
Helligkeit des farbigen Infeldes konstant gehalten (Normalreiz) und der äußere graue 
Ring als Vergleichsreiz variiert, ein andermal das umgekehrte Verfahren eingeschlagen 
(Prüfung des ‚‚Korrespondenzsatzes“); die Vp. blieb immer darüber im unklaren. 
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' Unter den angeführten Bedingungen war eine Helligkeitsvergleichung der beiden Felder 
möglich; es ergab sich eine Verteilung der Urteilshäufigkeiten um einen gewissen 
Mittelwert in ziemlich regelmäßiger Weise. Die ausführliche rechnerische und psycho- 

' logische Auswertung der Versuchsresultate in enger Anlehnung an Wirth (Urteils- 
statistik, Prüfung des Korrespondenzsatzes usw.) ist von rein psychologischem Inter- 
esse. M. H. Fischer (Prag). 

Laird, Donald A.: Studies relating to the problem of binocular summation. (Studien 
über das Problem der binokularen Reizsummation.) Journ. of exp. psychol. Bd. 7, 
Nr. 4, 8. 276—290. 1924. 

Nach kurzer Besprechung der Arbeiten von Piper, Roelofs und Zeeman, 
Allen u. a. über die vorliegende Frage gibt Verf. seine eigene Versuchsanordnung an: 
Der Beobachter blickt durch ein Loch von 1 mm Durchmesser in der Vorderwand 
eines schwarzen Kastens von 10 cm Länge auf eine Öffnung in seiner Hinterseite von 
4 mm Durchmesser, an welcher Lovibond-Farbenschieber angebracht wurden, die von 
hinten durchleuchtet wurden. Diese Lovibondschen Farbschieber sind nach Farben- 
„Einheiten“ abgestuft. Bei Verwendung eines Loches mit rotem Reiz entsprach bei 
helladaptiertem Auge der Schwellenwert der monokularen Beobachtung dem binoku- 
laren, dagegen war die monokulare Schwelle in Lovibond-Einheiten bei Dunkeladap- 
tation von 10 Min. unter schwarzem Tuch doppelt so hoch und sogar noch etwas mehr 
als bei binokularer Betrachtung. Diese Reizsummation im dunkeladaptierten Auge 
konnte nicht für die Unterschiedsschwelle nachgewiesen werden. Verf. brachte weiter 
in seinem Kasten eine mittlere Scheidewand an, die es ermöglichte, dem einen Auge 
seitlich von einem Fixierpunkt einen Standardreiz darzubieten, auf der anderen Seite 
des Fixierpunktes ein mit beiden Augen gesehenes Versuchsfeld (von 4 mm), das dem 
Standardreiz gleichgemacht werden sollte. Auch bei diesem Versuch und Darbietung 
einer roten oder blauen Fläche von 20, 10, 1 „Farbeinheiten‘“ mußte bei Helladap- 
tation der binokulare Reiz ungefähr doppelt soviel Einheiten (beide Seiten zusammen) 
haben, wie der Standardreiz, während für Dunkeladaptation Reizsummation galt, 
also die Summe der beiden Augen gebotenen ‚„Farbeinheiten‘“ gleich mit dem monokular 
gesehenen Standardreiz sein mußte. Die fehlende Summation im Hellauge kann nur 
durch cerebrale Hemmung des Eindrucks eines Auges erklärt werden unter Bevor- 
zugung des besseren. Best (Dresden)., 

Danforth, €. H.: The problem of ineidence in color blindness. (Das Problem des 
Auftretens der Farbenblindheit.) (Dep. of anat., Stanford univ.) Americ. naturalist 
Bd. 58, Nr. 658, S. 447—456. 1924. 

Die Farbenblindheit wird häufig als Beispiel geschlechtsgebundener Vererbung 
beim Menschen angeführt, in ähnlicher Weise etwa wie die weiße Augenfarbe bei der 
Taufliege Drosophila. Aber, selbst wenn man die Mängel der Untersuchungstechnik 
berücksichtigt, zeigt sich doch eine starke Diskrepanz zwischen der Zahl farbenblinder 
Frauen, die statistisch ermittelt und die theoretisch zu erwarten ist. Die Statistik 
ergibt sowohl nach den Untersuchungen in Zentraleuropa wie auch in Skandinavien 
und anderen Ländern übereinstimmend etwa 4%, männliche und 0,4% weibliche Farben- 

"blinde. Es besteht also ein Verhältnis von 10 :1. Wenn man die bisherige Auffassung 

‚ über die Vererbung geschlechtsgebundener Eigenschaften nach den Mendelschen Regeln 
unter der Voraussetzung zugrunde legt, daß die Farbenblindheit beim Mann an das 
‚eine, bei der Frau an beide Zygoten gebunden ist, so ergibt sich, wenn man auf 100 
Männer 4 Farbenblinde rechnet, nur eine Häufigkeit der farbenblinden Frauen von 
0,16%. Jede erheblichere Abweichung dieses Prozentsatzes bedarf deshalb der Er- 
klärung. Wenn man die statistisch ermittelte Zahl von 0,4 farbenblinden Frauen für 
richtig nimmt, so müßten etwa 6,3% der Männer farbenblind sein, eine Zahl, die um 
etwa 50%, größer ist als die tatsächlich beobachtete; dann müßte man aber annehmen, 
daß die Untersuchungsergebnisse bei Männern weniger exakt wären als die bei Frauen. 
Schiötz fand (vgl. diese Berichte 17, 398) auf 2200 weibliche und 2005 männliche 
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Individuen unter den Männern 202 und den Frauen 20 mit angeborenen Farbensinn- 
störungen. Die Abweichung von den älteren Resultaten (etwa 4%, bei Männern) ergibt 
sich nach Schiötz daraus, daß man früher mit unzureichenden Methoden untersucht 
hat. Das Verhältnis zwischen farbenblinden Frauen und Männern ist aber das gleiche 
geblieben. Die jetzt um etwa 6% größere Zahl ist durch die verbesserte Methodik, 
mit der auch die Anomalen erfaßt werden, bedingt. Man könnte annehmen, daß für 
die verschiedenen Grade der Farbenblindheit verschiedene kumulative Erbfaktoren 
maßgebend wären oder daß farbenblinde Frauen häufiger Töchter von Eltern sind, 
bei denen die Farbenblindheit nicht festgestellt werden konnte. Beide Möglichkeiten 
sind aber als unwahrscheinlich zu bezeichnen. Von sonstigen Möglichkeiten zur Er- 
klärung der Diskrepanz zwischen der beobachteten und der zu erwartenden Zahl 
farbenblinder Frauen kämen etwa in Betracht: Nicht alle Fälle von Farbenblindheit 
sind erblich, oder die erblichen Fälle von Farbenblindheit sind nicht alle geschlechts- 
gebunden. Endlich könnte man an einen Letalfaktor denken, der mit den geschlechts- 
gebundenen Eigenschaften gekoppelt ist. Aber all dieses würde doch nicht ausreichen, 
um die große Differenz zu erklären. Man muß deshalb noch andere Faktoren heran- 
ziehen, und zwar solche, die nicht im engeren Sinne der Erbkunde, sondern der Demo- 
graphie angehören. Man könnte daran denken, daß eine Selektion bei der Heirat dadurch 
stattfinde, daß eine gewisse Scheu vor Eingehung gewisser z. B. von Verwandtenehen 
bestände; da aber der farbenblinde Mann als wahrscheinlicher Vater farbenblinder 
Töchter auch in seiner Verwandtschaft mehr Konduktor-Frauen haben wird, so wäre 
jedoch in diesem Falle, wenn die Zahl der Verwandtenehen gegenüber dem zufälligen 
Durchschnitt der Blutmischung vermindert ist, eine Abnahme, aber keine Zunahme 
der Zahl farbenblinder Frauen zu erwarten. Die andere Alternative, daß bei eingegange- 
nen Ehen ein größeres Ausmaß von Inzucht als im Durchschnitt bei zufälliger Ver- 
mischung statthat, ist dagegen zur Erklärung durchaus geeignet. Eine strenge Inzucht 
wird die Zahl der Frauen, welche von einem recessiv geschlechtsgebundenen Merkmal 
betroffen werden, in der näheren Verwandtschaft eines farbenblinden Mannes relativ 
hoch erscheinen lassen. Es kann unter diesen Umständen im Maximum dieselbe Zahl 
farbenblinder Frauen entstehen wie beim Mann (also 4%), während bei rein zufälliger 
Mischung der Prozentsatz der ergriffenen Frauen nur 0,16 wäre. Zwischen diesen beiden 
Extremen würde also bei einem gewissen Ausmaß der Inzucht die Zahl der farben- 
blinden Frauen liegen müssen, wozu 0,4% stimmen würde. Es ist deshalb die Annahme 
gerechtfertigt, daß die Farbenblindheit einen Rückschluß auf Inzucht innerhalb 
kleinerer Bevölkerungsgruppen erlaubt; diese lassen sich bei dem zunehmenden Ahnen- 
verlust in den älteren Generationen auf nur wenige Individuen zurückführen; je nach- 
dem, ob in diesen ursprünglichen Ahnen Farbenblinde vorhanden waren oder nicht, 
wird auch in den Nachkommen dieser Lokalgruppe die Störung mehr oder weniger 
häufig sein. Für den Einfluß derartiger enger zusammengehöriger Bevölkerungs- 
gruppen spricht die Feststellung von Cohn und Magnus eines relativ hohen Prozent- 
satzes Farbenblinder unter den Juden. Es wäre aus diesem Gesichtspunkt heraus 
interessant, zu ermitteln, ob die Frequenz farbenblinder Frauen in verschiedenen 
Ländern, von denen das eine eine starke, das andere ’eine geringe allgemeine Blut- 
durchmischung darböte, verschieden wäre. Man könnte umgekehrt auch daraus 
Schlüsse auf den Grad der Blutmischung ziehen. Brückner (Basel). , 

Jaensch, E. R.: Über Grundfragen der Farbenpsychologie. Zugleich ein Beitrag 
zur Theorie der Erfahrung. XI. Feyerabend, Oskar: Der innere Farbensinn der Jugend- 
liehen in seiner Beziehung zu der angenäherten Farbenkonstanz der Sehdinge. (Psychol.: 
Inst., Uni. Marburg.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. I: Zeitschr. 
f. Psychol. Bd. 94, H. 5/6, 8. 209—247 u. Bd. 95, H. 1/2, S. 85—117. 1924. 

Im Anschluß an die von Jaensch und seinen Schülern angestellten Untersuchungen über 
den Parallelismus von Kontrast und Transformation hat dieser verdiente Forscher einen engen, 
nicht nur phänomenologisch-quantitativen, sondern auch biologischen und genetischen Zu- 


sammenhang von Kontrast und Transformation postuliert. Besteht der genetische Zusammen- 
hang tatsächlich, so ist anzunehmen, daß — unbeschadet der von auch J. bezüglich der Erschei- 
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‚nungen des Kontrastes und der Transformation angenommenen Wirksamkeit physiologischer 
Korrelate — in einer Frühphase der ontogenetischen Entwicklung, in der die Wahrnehmungs- 
welt sich allmählich aufbaut, Erscheinungen zu beobachten sind, die zu einer tieferen Erkennt- 
"nis der beobachteten Tatsachen und gegebenenfalls zu einer Stützung des theoretischen Ansatzes 
‚von J. führen können. Nachdem nun in den einschlägigen Untersuchungen des Marburger 
psychologischen Instituts die eidetische Anlage immer deutlicher als typischer Ausdruck 
dieser Frühphase erkannt und die Bedeutung der subjektiven optischen Anschauungsbilder 
für den Aufbau der Wahrnehmungswelt bestimmt wurde, schien es geboten, das Anschauungs- 
bild für das Verständnis jener Erscheinungen nutzbar zu machen. Dieser Aufgabe unterzieht 
sich Feyerabend in der vorliegenden Untersuchung. Bekanntlich bezeichnet J. mit 
Transformation alle diejenigen Tatbestände der Wahrnehmung, bei denen ein anomal be- 
leuchteter Gegenstand nicht in der retinal wirksamen, sondern in einer seiner — bei normaler 
Beleuchtung erkennbaren — Eigenfarbe angenäherten oder gleichen Farbe erscheint. Dieser 
Prozeß der Transformation umfaßt in gleichem Grade, wie J. früher zeigen konnte, 
‚auch normal beleuchtete Oberflächenfarben, sofern sie nicht als besonderen, von der Um- 
gebung abweichend beleuchteten Gegenständen angehörig erkannt werden, z.B. erfaßt die 
Transformation auch den hinter einer farbig beleuchteten Wand sichtbaren, homogenen kleinen 
Ausschnitt einer normal beleuchteten Kreiselscheibe (Infeld). Ist diese bei einer farbigen 
(roten) Beleuchtung der vorgesetzten Wand objektiv grau, so erscheint sie — gemäß der durch 
die Transformation bedingten Verminderung des roten Beleuchtungslichts — grün, also in 
einer der Beleuchtungsfarbe komplementären. Bei der Untersuchung der subjektiven opti- 
schen Anschauungsbilder hatte sich nun ergeben, daß dieselben bei manchen Individuen und 
besonders dann, wenn diesen Individuen größere homogene farbige Flächen als Vorlage dar- 
geboten werden, in negativen Bildfarben auftreten, wobei die negative Farbe keineswegs dazu 
"berechtigt, die Phänomene mit negativen Nachbildern zu identifizieren. Stellt sich nun heraus, 
‚daß die negative Anschauungsbildfarbe sich von gleichen Gesetzen beherrscht zeigt, wie die der 
‚Beleuchtung komplementäre Farbe eines Infelds, so ist damit der Beweis eines Zusammenhanges 
zwischen Anschauungsbild und Transformation erbracht. In Feyerabends Versuchen wird 
dieser Zusammenhang nachgewiesen: Es besteht ‚‚mit großer Annäherung Gleichheit zwischen 
der Tranformationsfarbe und der Farbe des Anschauungsbildes im Infelde“. Ja, es zeigt 
sich bei dem Versuche, die an der Stelle eines Infeldes erscheinende Anschauungsbildfarbe 
durch objektiven Farbzusatz am Kreisel zu grau zu kompensieren, daß diese Kompensation 
gleichen Gesetzen gehorcht wie die Kompensation beim Transformationsversuch. Es gilt z. B. 
analog dem von J. unter Anlehnung an das von Pretori und Sachs aufgestellte Kon- 
trastgesetz erhaltenen Grundgesetz der Transformation der Satz: „Ein unter Färbung durch 
das Anschauungsbild stehendes neutral erscheinendes Infeld bleibt neutral, wenn seine farbigen 
und weißen Valenzen proportional wachsen.“ Zum Verständnis der beobachteten Zusammen- 
hänge werden 2 theoretische Ansätze diskutiert, die unter Zuspitzung auf das vorliegende 
Problem so formuliert werden: a) „Die Transformation der Farbe abnorm beleuchteter Ob- 
jekte beruht auf der Wirkung desselben Gegenprozesses, der an der Stelle des objektiv neu- 
tralen Infeldes in den negativen Anschauungsbildern auftritt.“ b) „Die Transformation ab- 
norm beleuchteter Objekte ist genetisch auf die Wirkung des Gegenprozesses zurückzuführen, 
der in dem eidetischen Entwicklungsstadium aufgetreten war und bei jugendlichen Eidetikern 
unter den Bedingungen unserer Versuche als komplementäres Anschauungsbild in Erscheinung 
tritt.‘‘ — In weiteren Versuchen wird festgestellt, daß das Anschauungsbild einer Beleuchtungs- 
farbe fast stets gesättigter ist als das einer retinal gleich wirksamen Oberflächenfarbe. Da 
ferner unter gleichen Bedingungen auch die direkte Beobachtung ergab, daß die Transforma- 
tion im Infeld eine stärkere Färbung hervorruft als der Kontrast, so folgt für Anschauungs- 
bild und gewöhnliches Sehen, daß der Gegenprozess bei farbiger Beleuchtung den bei Ober- 
flächenfarben auftretenden Gegenprozeß überwiegt. — Bei Transformationsversuchen hat 
sich ergeben, daß die Verminderung der Beleuchtungsfarbe um so stärker wird, je mehr 
die in ihr erscheinenden Farben als Gegenstandsfarben erkannt werden, je bekannter 
‚der Gegenstand und je strukturierter seine Oberfläche ist. Nun zeigten Feyerabends Ver- 
suche, daß auch dann, wenn eine homogene: Anschauungsbildfarbe auf einen Gegenstand 
projiziert wird, die gleichen Faktoren eine seiner Eigenfarbe angenäherte Erscheinungsweise 
hervorzurufen vermögen. Mithin gibt es eine Transformation im Anschauungsbilde, genau 
wie J. früher schon Kontrastphänomene im Anschauungsbilde beobachtete. — Nimmt 
man nun an, daß die negative Anschauungsbildfarbe auf der Wirkung eines Gegenprozesses 
beruht, so könnte die Vermutung nahe liegen, daß bei der Transformation im Anschauungs- 
bilde ein Gegenprozeß dieses Gegenprozesses wirksam sei. Daß diese Vermutung irrig ist, 
daß es sich vielmehr in solchen Fällen nur um eine von allerlei zentralen Faktoren (Bekannt- 
heit, Einstellung usw.) abhängige Hemmung des Gegenprozesses handelt, wird durch die 
Versuche erwiesen. (Vgl. diese Berichte 16, 514.) O. Kroh (Tübingen).°° 
Borries, 6.V.Th.:Statisch (cephalostatisch) ausgelösterN ystagmus.(Oto-laryngol.Univ.- 
Klin., Kopenhagen.) Arch.f. Ohren-, Nasen-u. Kehlkopfheilk. Bd. 112,H.1,8.53-63. 1924. 


Bei der Untersuchung ist die Hauptsache, den kinetischen, den statischen und den 
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halsreflektorischen Impuls auseinanderzuhalten. Was das kinetische Momentangeht, 
so handelt es sich 1. darum, den kinetischen Impuls hervorzurufen und 2. die Wirkung 
des kinetischen Momentes bei anderen Proben auszuschließen. Das kinetische Moment 
wird nach Verf. am besten ausgeschaltet, wenn man die Stellungsänderung sehr lang- 
sam vorninımt. Eine zweite Methode besteht darin, daß die betreffende Kopfstellung 
bald durch die eine Bewegung, bald durch die andere erreicht wird, Erhält man durch 
beide Bewegungen denselben Nystagmus, so schließen manche Autoren — indes nicht 
mit Recht — daraus, daß nur das statische Moment die Ursache ist. 3. Sind die gleichen 
Bewegungen bei anderen Kopfstellungen wirkungslos. 4. Ist der Nystagmus nicht 
kinetisch, wenn er durch Drehung des Rumpfes bei im Raum fixierıten Kopf hervor- 
gerufen wird. Das statische Moment scheint die häufigste Ursache zu dem bei 
bestimmten Kopfstellungen auftretenden Nystagmus zu sein. Das halsreflekto- 
rische Moment läßt sich festlegen, wenn man einerseits einen isolierten halsreflekto- 
rischen Impuls erzeugt, andererseits, wenn man es bei einem ausgelösten Nystagmus 
ausschließt. Es wird angezweifelt, ob der Fall von de Kleijn und Versteegh (vgl. 
diese Berichte 27, 428.) ein rein halsreflektorischer Nystagmus ist. Verf. glaubt, daß 
in diesem Fall, in dem der Nystagmus immer in Verbindung mit der linken Seitenlage 
des Kopfes auftrat, diese Kopflage ein notwendiger Hilfsfaktor zum Zustandekommen 
des Nystagmus darstellt. Zur Untersuchung reicht das kleine Schema des Verf. 
aus. Zur schnellen Orientierung kann man es sogar noch einfacher gestalten: 
Kopfneigung nach rechts und links, rückwärts und vorwärts (langsam und schnell); 
schnelle Kopfdrehung nach rechts und links, Optimumstellung. Bei bettlägerigen 
Kranken genügt die Untersuchung in Rückenlage und die Untersuchung in rechter 
und linker Seitenlage des gesamten Körpers bzw. des Kopfes. Besonders charakteristisch 
ist rotatorischer Nystagmus nach der einen Seite verbunden mit einem horizontalen 
Nystagmus nach der anderen Seite. Das Vorkommen einer derartigen Nystagmusform 
nur bei Seitenlage ist nach Verf. ein erstes Stadium einer Labyrinthaffektion. 
Cords (Köln).°° 
Almour, Ralph, and Morris H. Kahn: Effeet of labyrinthine stimulation on the 
vagus control of the heart. (Der Effekt von Labyrinthreizung auf die Vagusbeein- 
flussung des Herzens.) (Oto-laryngol. a. cardiovascular dep., Beth Israel hosp., New 
York.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, S. 256—259. 1924. 
Während der Registrierung des Elektrokardiogramms wurde bei Vp. ein Ohr mit Wasser 
von 68° (!) gespült und die Kurven dann auf eventuelle Vaguseffekte untersucht. Die Verff. 
fanden nichts dergleichen. Bei einem Patienten mit einseitiger Funktionslosigkeit des Vesti- 
bular- und Cochlearapparates wurde bei abwechselnder Spülung beider Ohren kein Unterschied 


gefunden. Die Verff. schließen daraus, daß vom Ohr zum Herzvagus keine Reflexwege ziehen. 
M.H.Fischer (Prag). 


Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Cheng, Mingehen: Untersuchungen über die Dehnbarkeit des Haares. (Städt. 
Obdach, Berlin.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 147, H.3, 8. 550—554. 1924. 
Belastungsprüfungen am normalen und entfetteten menschlichen Haar ergaben 
eine Dehnbarkeit bis zu 50%, der Länge. Das normale Haar liefert bei geringerer 
Elastizität die gleichmäßigsten Ergebnisse; das entfettete Haar ist am wenigsten 
elastisch und das angefeuchtete entfettete Haar dehnt sich am weitesten. Bei der 
Alopecia areata ergab sich, daß die aus der unmittelbaren Umgebung der kranken 
Stellen genommenen Haare stärkere Gewichte trugen als die gesunden. Für die Praxis 
ergibt sich hieraus, daß das entfettete Haar das minderwertigste, daher die moderne 
Haarpflege unzweckmäßig und schädlich ist. Gans (Heidelberg)., 
Rabbeno, A.: Contributo allo studio della seerezione sebacea. (Beitrag zum Stu- 
dium der Talgsekretion.) (Laborat. scientific: A. Mosso, Colle d’Olen e laborat. di fisvol., 
univ., Torino.) Giorn. ital. d. malatt. vener. ed. pelle Bd. 65, H. 4, S. 1509—1514. 1924. 
Aus früheren Untersuchungen geht hervor, daß die Talgsekretion in den einzelnen 
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Körperregionen sehr stark variiert, beispielsweise im Gesicht, vornehmlich am Nasen- 
rücken am stärksten ist, daß außerdem starke individuelle Unterschiede bestehen, 
daß die Größe der Sekretion mit der Pubertät ein Maximum erreicht, um im Alter 
wieder abzunehmen, daß die Talgproduktion brünetter Individuen reichlicher ist, 
als die von blonden, daß Mittel wie Pilokarpin und Atropin ohne Einfluß auf die Ab- 
scheidung bleiben. Dagegen scheint Steigerung der Umgebungstemperatur eine erhöhte 
Talgproduktion zur Folge zu haben. Genaue quantitative Untersuchungen über die 
Sekretion unter den verschiedensten Bedingungen sind erschwert durch den Umstand, 
daß es keine Körperregion gibt, an welcher Talgdrüsen isoliert vorkommen, so daß 
man also stets mit Verunreinigungen durch Schweiß zu rechnen hat. Unna konnte 
an Stellen, welche lediglich Schweiß sezernieren, zeigen, daß dieser verschwindende 
Mengen ätherlöslicher Stoffe enthält. Auf dieser Tatsache, sowie auf der weiteren, 
daß der Hauttalg des Menschen sehr gut ätherlöslich ist, versuchte der Verf. ein neues 
quantitatives Untersuchungsverfahren aufzubauen. 


Er ging in der Weise vor, daß er die Stirne mit ihrer sehr lebhaften Talgsekretion als Ver- 
suchsfeld wählte. Es wurde ein rechteckiges Stück Tupfreaktionspapier (Nr. 601 der Firma 
Schleicher & Schüll), welches durch überstehende Guttaperchafolie bedeckt wurde, dort be- 
festigt. Nach 3—6 St. wurde das Papier abgenommen und das Versuchsfeld mit gut entfetteter 
und getrockneter Watte abgerieben. Papier und Watte kamen in einen Exsiccator und an- 
schließend 12 St. zur Ätherextraktion in den von Laquer angegebenen (vgl. diese Be- 
richte 12, 1.) Mikroextraktionsapparat. Der Extrakt wurde filtriert und auf dem Wasserbade 
abgedampft. So ließen sich in wenigen Stunden mehrere Milligramme von reinem Extrakt 
gewinnen. Mit dem Verfahren wurden Untersuchungen angestellt über die Variation der 
Talgsekretion in der Ebene (Turin) und im Gebirge (Colle d’Olen, 3000 m) mit und ohne Mus- 
keltätigkeit sowie bei verschiedenen Temperaturen. 


Es ergab sich für die Stirne pro 1qdm Haut in 1 St. eine Talgabscheidung von: 
7,64 ıng (Turin i. Juli bei 25—34°), 4,86 mg (Colle d’Olen bei 14—17°), 4,06 mg (Turin i. 
November bei 10—15°). Die Werte erwiesen sich in allen Versuchen als sehr konstant. 
Es scheint sonach vornehmlich die Umgebungstemperatur von Einfluß zu sein. Körper- 
liche Arbeit bleibt bei konstanter Temperatur ohne Einfluß. Die Stärke der Schweiß- 
sekretion zeigte keinerlei Parallelismus mit der Talgabscheidung. Hermann Rein., 


Breitmann, M. J.: Über die Gesetzmäßigkeit der Proportionen des menschlichen 
Körpers. (Somat. Abt., pädol. Inst., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, S. 447—459. 1924. 


Das Studium der Proportionen des weiblichen Körpers ist komplizierter wie das des männ- 
lichen. Es gibt wenigstens zwei verschiedene Typen des weiblichen Körpers: einen Typus der 
Mutter, der wahren echten Frau, kurzbeinig und einen Künstler- oder Ballett-Typus, lang- 
beinig mit eunuchoiden Eigentümlichkeiten der äußeren Form. Beim echten Muttertypus 
sind die Beziehungen zwischen Kopfhöhe und Körperlänge dieselben wie beim Manne, aber 
die Beinlänge ist um 1% kürzer. Der Fußgelenk-Boden-Abstand bleibt beim Q wie beim Z' 
gleich dem unteren Gesicht; die ganze Armlänge ist beim © 42%, der Länge, beim 5' 44%, 
die Handlänge 10% der Länge statt 11% beim '. Verf. versucht die Entwicklung der Pro- 
portionen des menschlichen Körpers in einfachen Formeln auszudrücken, wobei besonders das 
Alter berücksichtigt wird. Mit Hilfe von 4 Formeln will Verf. alle 15 Grundproportionen 
seines Kanons mit einfachen Berechnungen feststellen, wodurch „Sind-Proportionen‘ erhalten 
werden, die dann mit „Soll-Proportionen‘‘ verglichen werden können. Eine Formel wird für 
die Zahl der Kopfhöhen, bezogen auf die Gesamtlänge, aufgestellt, mit Hilfe derer man in 
den verschiedenen Lebensaltern dieses korrelative Verhältnis berechnen kann. Die Formel 
lautet für das Alter X:Kr =!” Vax +1-+7/j,%, won die Zahl der Kopfhöhen beim 
Erwachsenen des betreffenden Typus ee Die zweite Formel befaßt sich mit dem 
Prozentzuwachs der wichtigsten Körperproportionen in den verschiedensten Lebensaltern: 

2n — 2 /200% 100% 

BT anT | n Kz 
Zuwachs AZ der Körperlänge im Vergleich mit dem Neugeborenen. Die eine Formel gilt für 
den 1. bis 12. Monat, die andere für das 1. bis 20. Jahr; beide Formeln sind wiederum ver- 
schieden für das männliche und weibliche Geschlecht. Für die Ausführung der Messungen hat 
Verf. noch einen besonderen Anthropometer konstruiert. W. Brandt (Freiburg i. B.). 


) Zwei weitere Formeln werden aufgestellt für den absoluten 
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Kingsbury, B. F., and H. B. Adelmann: The morphologieal plan of the head. 
‚(Der morphologische Aufbau des Kopfes.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., 
Ithaca.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 68, Nr. 270, 8. 239—285. 1924. 

Kingsbury und Adelmann, denen wir bereits eine Reihe von wertvollen Studien 
über die Phylogenese und Ontogenese des Gehirnes und des Kopfes verdanken, haben es unter- 
nommen, in einer weit ausschauenden Arbeit das alte Problem von der Entstehung des Wirbel- 
tierkopfes kritisch zu beleuchten und vor allem zu prüfen, inwiefern die so verbreitete An- 
nahme eines segmentalen Ursprungs, analog dem des Rumpfes, als berechtigt anerkannt 
werden kann. Wenn auch die Wirbeltheorie des Schädels längst als irrig nachgewiesen ist, 
so blieb bisher die zuerst von Dohrn vertretene Ansicht, daß der ganze Kopf bei Vertebraten 
eine segmentale Struktur besitzt, besonders seit dem Nachweis präotischer mesodermaler 
Somiten bei Seyllium durch Balfour an der Tagesordnung. Die Segmentierung ging angeblich 
nach Hirnnerven, nach Neuromeren, nach mesodermalen Somiten, nach Kiemenbogen oder 
Kiementaschen vor sich, trotzdem Neal und Johnston vor einer derartigen Einteilung 
auf Grund eines einzelnen Organsystems warnten. Alle diese Segmentaltheorien erwiesen 
sich schließlich als den ontogenetischen Tatsachen nicht entsprechend. Auch gegen die meta- 
merische Bedeutung der Neuromeren lassen sich gewichtige Gründe anführen: Bei Amphioxus 
fehlen sie trotz guter Ausbildung mesodermaler Somiten; die Zahl der mit einzelnen Somiten 
in Verbindung tretenden Neuromeren variiert in den verschiedenen Hirnabschnitten ungemein, 
über ihre Gesamtzahl bestehen große Meinungsverschiedenheiten usw. Ebenso fraglich ist 
die Rolle präotischer Kopfsomiten, deren Homologie mit den Rumpfsomiten durchaus nicht 
feststeht. Johnstons Aufzählung der Kopfmetameren ist unvollständig, die meisten fron- 
talen Segmente sind nur fragmentarisch vorhanden und besitzen auch vom 6. Kopfsegment 
(1. Hinterhirnsegment) ab alle elementaren Bestandteile. Betrachtet man den Bauplan des 
Kopfes vom ontogenetisch-morphologischen Standpunkte aus und analysiert die differen- 
zierenden Wachstumsveränderungen, so wird man der Wahrheit näherkommen. Die größte 
Bedeutung für die Morphologie des Kopfes und des ganzen Körpers besitzt der Frontalpol 
der Chorda dorsalis (Notochord), vor dem die Medullarplatte mit dem zugehörigen Ektoderm, 
das darunterliegende Entoderm und das Mesoderm zusammenfließen (Prächordalplatte). Bei 
Selachiern und Reptilien enthält diese Prächordalplatte Verbindungskanäle zwischen den 
Prämandibularhöhlen. Die Neuralplatte zerfällt infolge der eben geschilderten Anordnung 
in einen prächordalen und einen epichordalen Abschnitt; der letztere ist durch eine dorsale 
Längsfurche (Primitivfurche) charakterisiert. Die weitere Entwicklung führt zur Bildung 
und Ausdehnung des kranialen oder cephalischen Abschnittes der Neuralröhre, zur Evagination 
der primären Sehblasen und zur Anlage des primitiven Recessus infundibularis mit einer 
primitiven Opticusfurche, der Grundlage des Chiasma n. optica. Die seitlichen Ausstülpungen 
der Opticusbläschen sind durch diese primitive Opticusfurche miteinander verbunden, deren 
medianer Abschnitt als Recessus infundibuli bestehen bleibt. Um die horizontale Achse, die 
durch die beiden Opticusbläschen und das primitive Infundibulum gebildet wird, dreht sich 
infolge des stärkeren Dorsalwachstums der Nervenröhre das Frontalende der letzteren ventral- 
wärts. Das neben der Chorda liegende „paraxiale‘‘ Mesoderm teilt sich in 3 präotische oder 
Kopfsomiten mit entsprechenden Höhlen: einen prämandibularen, mandibularen und hyoiden 
Somiten. Durch die Prächordalplatte hindurch läuft ein Verbindungskanal der beiden prä- 
mandibularen Höhlen. Diesen präotischen Somiten entstammen die Augenmuskeln mit ihren 
3 Nerven (III, IV, VI), die letzteren sind also nicht erst von anderen (caudalen) Gegenden 
zu ihrem definitiven Standort hingewandert. Vor der Prächordalplatte besteht eine meso- 
dermfreie mediane Ektodermzone, an der Ektoderm und Neuralröhre zur Hypophysenanlage 
zusammenstoßen (Area hypophyseos). Im übrigen nimmt bei Säugern das präotische paraxiale 
Mesoderm nicht oder nur ausnahmsweise die Form von Somiten an. Der viscerale (faciale) 
Kopfabschnitt entwickelt sich aus einer Differenzierung des Mandibularbogenmaterials und 
kompensiert durch sein Wachstum die starke, ventral gerichtete Wachstumskrümmung des 
prächordalen Neuralrohrabschnittes. Das eben entworfene Bild von der Ontogenese des 
Kopfes wird nun erheblich kompliziert durch den Anteil ursprünglich weiter caudal gelegener 
Elemente an der Cephalogenese (Facialismuskeln und Facialisnerven bei Säugern, Lateralis- 
nerven bei Ichthyopsiden usw.), ebenso durch die Unsicherheit über das Schicksal des „‚Mesekto- 
derms‘“ (= Ektoderm der Neuralleiste). Das den: Frontalpol der Körperachse umgebende 
und begrenzende Material beherrscht demnach durch sein frontales und laterales Wachstum 
‚den Bauplan des Kopfes von einer Stelle aus, an der die „‚Statura neurochordalis (His)“ zu 
suchen ist, längs derer der Verschluß des Blastoporus in der Postgastrulaperiode vor sich 
geht. Der Kopf entsteht also aus Elementen, die den primitiven Dorsalrand des Blastoporus 
begrenzen, zur Zeit, da der letztere sich unter gleichzeitiger Verlängerung progressiv schließt. 
In der mesodermalen Zone wird die Achse dieser Naht durch die Chorda, in der Neuralplatte 
durch die Bodenplatte von His gebildet. Neben bilateralen und frontalen Wachstumsvor- 
‚gängen mit ventraler Rotation des prächordalen (präaxialen) Neuralrohranteiles ist die Rolle 
wichtig, welche die Bildung der Augen, der Geruchsorgane, der Hypophyse, der Mundhöhle 
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und des Gehirns»bei der Kopfbildung spielen. Die Retina entsteht als ursprünglich einheit- 
licher Hirnteil und bleibt als solcher auch nach vollständiger Differenzierung ihrer Schichten 
bestehen. Mit den primären Sehblasen stülpen sich wahrscheinlich gleichzeitig auch Teile 
der Infundibulum- und Telencephalonanlagen aus (Tilney und Schultze), die Sehblase 
kann demnach als primäre Hirnblase bezeichnet werden, die später neben bilateralem auch 
ein frontales Wachstum zeigt. Sie ist aber auch das erste und ursprünglich frontalste Sinnes- 
organ (van Wijhe), das erst später durch starkes frontales und dann ventrales Wachstum 
der dorsalen Neuralröhrenwand (Rotation um den Frontalpol der Chorda dorsalis) aus der 
dorsofrontalen Lage ventralwärts und caudalwärts rückt. Die Riechplakoden sind von 
Anfang an doppelt angelegt, auch die scheinbar einfache Riechplakode der Cyelostomen ist 
ursprünglich doppelt vorhanden. Da sie in der Neuralplatte dorsocaudal von den Augen- 
blasen liegen, müssen sie als ursprünglich zweites Sinnesorgan angesehen werden, das erst 
durch die Ventraldrehung der wachsenden Dorsalwand des Nervenrohres frontal und dorsal 
von den Sehorgananlagen zu liegen kommt. Die Olfactoriusanlage, ein Sinnesorgan und 
kleine Kiementasche, steht mit dem Neuroporus anterior in enger Verbindung und hat wahr- 
scheinlich das einströmende Wasser zu prüfen. An der Stelle, wo das Ektoderm der Neural- 
röhre bzw. Neuralplatte und das Ektoderm der Oberfläche in enge Berührung treten, entsteht 
aus dem ersteren das primitive Infundibulum, aus der mesodermfreien mittleren Zone, die 
unmittelbar vor der Prächordalplatte liegt, die Vorderwand des Hypophysensackes, während 
die Hinterwand, unmittelbar oberhalb der Oralmembran, in engem Kontakt mit dem prö- 
chordalen Mesoderm bleibt. Der Hypophysensack schließt sich nach der Vollendung der 
Kopfbeuge völlig von der Oberfläche ab, und zwar um so mehr, je stärker die Kopfbeuge bei 
den betreffenden Vertebratenstufen entwickelt ist. Bei Petromyzon mit sehr geringer Kopf- 
beuge besteht während des ganzen Lebens eine Öffnung der Hypophyse nach außen und 
zwar dorsal an der Spitze des Kopfes. Die Hypophyse bildet nicht das Vorderende der Körper- 
achse (Hatschek), sondern liegt noch ein Stück vom primitiven Frontalpole der Neural- 
platte entfernt. Auch ihre Struktur ist im wesentlichen bedingt durch das differenzierende 
Wachstum des Kopfes. Die primäre Mundöffnung, das Stomodacum, entsteht durch 
das starke Frontalwachstum und die dadurch bedingte Ventralbeugung der Neuralplatte 
einerseits, die Bildung des Mandibularbogens und des Processus maxillaris andererseits; ihr 
Sack ist daher viel größer als der Boden. Die Oralmembran begrenzt sie nach hinten an der 
Vereinigungsstelle von Ektoderm und Entoderm. Das Stomodacum hat also mit einer Ver- 
einigung zweier Kiementaschen nichts zu tun. Auch die cerebrale Entwicklung geht 
in :zweierlei Weise vor sich: einmal als Vorwärts- und Abwärtswachstum der Neuralplatte 
an ihrem Frontalende und zweitens als seitliches Auswachsen; das letztere überwiegt und endet 
mit der Ausstülpung der Opticusblasen und der Hemisphären. ‚Die Bodenplatte von His 
endet frontal bereits an der Fovea isthmi. Infolgedessen ist auch die Einteilung des Nerven- 
rohrs in 4 Längszonen nach His für den Frontalpol nicht mehr aufrechtzuerhalten,. Am 
meisten entwickelt sind hier die Flügelplatten, die mit Gesichts- und Geruchsorganen in Ver- 
bindung treten und durch ihr Vorwärtswachsen mit nachfolgender Krümmung um eine Quer- 
achse charakterisiert werden. Die motorischen Grundplatten hören bereits im Mittelhirnboden 
auf und bilden hier die Kupfersche Plica encephalis ventralis (= Brückenbeuge). Die Hirn- 
bläschen entsprechen also in keiner Weise einer Segmentierung der Nervenröhre, sondern sind 
einzig und allein durch die Art des Wachstums bedingt. Auch die Hirnnerven können 
nicht als Beweise für die Segmentierung des Gehirns angesehen werden und lassen sich vom 
Gesichtspunkt der, Wachstumstransformationen viel besser erklären als durch gekünstelte 
Homologisierung mit den segmentalen motorischen und sensorischen Spinalnervenpaaren. 
Schließlich führen die Verff. auch noch teratologische Daten als Beweis dafür an, daß 
das bilaterale Wachstum des Kopfes als ein Ganzes den wichtigsten Faktor bei seiner nor- 
malen Entwicklung bildet: Bleibt das bilaterale Wachstum der Olfactoriusanlage aus, so 
erfolgt keine Trennung der Olfactoriusplakoden, es tritt Monorrhinie ein; ein Ausbleiben 
des bilateralen Wachstums und der dorsalen Verschiebung der Opticuszonen, bei der Cyclopie, 
hat zur Folge, daß Auge und Riechorgan ihre ursprüngliche Lage beibehalten, daß also die 
Nase über dem Auge bleibt. Fehlt das bilaterale Wachstum des Prächordalplattenmesoderms 
(normalerweise rückt der ursprünglich mediale Anteil lateralwärts und läßt die Mitte frei), 
so folgt mediane Entwicklung der Prämuskelmasse des Oculomotorius und mangelhafte Hypo- 
physenausbildung. In gleicher Weise läßt sich das Ausbleiben der Hemisphärenentwicklung 
beim Cyclopengehirn auf das Fehlen des bilateralen Wachstums der Vorderhirnblase zurück- 
führen. Somit konnten die Autoren den Nachweis führen, daß die Segmenttheorie des Kopfes 
nicht mehr aufrechtzuerhalten ist, daß vielmehr vom ontogenetischen Standpunkte aus 
die beiden Hauptfaktoren der Entwicklung, das Wachstum und die Differenzierung, es 
sind die am Frontalende des obliterierenden Blastoporus die Morphogenese des Kopfes 
bedingen. Wallenberg (Danzig)., 

Akiba, Takashi: Über die Körperproportionen der japanischen Föten. (Anat. Inst., 
med. Akad., Niigata.) Folia anat. japon. Bd. 2, H.4, 8.189 —219. 1924. 


Zweck der Arbeit ist, zu untersuchen, ob die Größenunterschiede der japanischen Rasse 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXX, 10 
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gegenüber der europäischen schon im Fötalleben zum Ausdruck kommen, Zur Untersuchung 
gelangten 80 männliche und 80 weibliche Föten vom 2. Monat bis zur Geburt. Die Messungen 
wurden nach Mall mit Gleit- und Tasterzirkel vorgenommen und betrafen: Scheitelsteißlänge 
(CR), Scheitelfersenlänge (CH), Oberextremität (OE), Unterextremität (UE), Oberarm (OA), 
Vorderarm (VA), Oberschenkel (OS), Unterschenkel (US), Augenoceipitallänge (AO). Die 
Maße zweier zu vergleichenden Längen, z. B. CR und CH, CR und OE, CR und UE, CR und 
OA, CR und VA, CR uud OS, CR und US, CR und AO, wurden in ein Koordinatensystem 
eingezeichnet und die Punkte miteinander verbunden; daraus ist die Formel für das Ver- 
hältnis der Maße abzuleiten, aus der beide Längen gewonnen werden können. Die Abwei- 
chungen errechneter von tatsächlichen Maßen sind gering. Die Formeln wurden mit denen 
aus europäischem Zahlenmaterial verglichen. Es ergab sich, daß die Beinmaße von japanischen 
Erwachsenen, in Prozent der Körperlänge ausgedrückt, einen niedrigeren Prozentsatz auf- 
weisen als die von Europäern, während sie bei Föten gleich sind. Die Differenz in der Extre- 
mitätenlänge beider Rassen beginnt erst mit dem 6. oder 7. Lebensjahr. Auf die Verkürzung 
der Beine bei den Japanern scheint die Sitzgewohnheit einen Einfluß auszuüben, Bezüglich 
der errechneten Formeln und der rassenanatomisch wertvollen Vergleichskurven und Werte 
sei auf das Original verwiesen. Busch (Erlangen), 
Lange, Bernhard: Über Rassenunterschiede an der Regio pteriea beim Menschen. 
(Anthropol. Inst., Univ, Breslau.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 15/16, 8. 353—374. 1924. 
Die Knochen, die sich an der Bildung des Pterion beteiligen, verhalten sich verschieden 
bei den einzelnen Säuger- und auch Primatenformen. Es können Squama temporalis und 
Stirnbein direkt zusammenstoßen (Nager, viele Haustiere, Gorilla, Schimpanse) oder es be- 
rühren sich Ala magna des Keilbeins und Scheitelbein in einer verschieden langen Naht (meist 
beim Menschen, Raubtiere, Westaffen). Im Hinblick auf diese Verschiedenheiten ist die Fest- 
stellung der mittleren Entfernung des Os frontale von der Squama temporalis ‚die Pterion- 
länge‘ wichtig. Der Index kann berechnet werden aus der kleinsten Entfernung der beiden 
Knochen und der Kubikwurzel aus dem Schädelinhalt. Der Mittelwert der Pterionlänge ist 
bei Negern um 50%, bei Europäern um 250% größer als bei den Australiern. Diese Länge ist 
innerhalb der Rasse bei den relativ Dolichocephalen größer als bei den relativ Brachycephalen. 
Ein Processus frontalis der Schläfenschuppe kommt am häufigsten bei Australiern vor, selten 
bei den Europäern. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 
Tsusaki, Takamichi: Über den Atlas und Epistropheus bei den eingeborenen Formo- 
sanern (Seiban). (Anat. Inst., med. Hochsch., Keijo.) Folia anat. japon. Bd. 2, H, 4, 


8. 221—246. 1924. 

Untersucht wurden 22 Atlanten und 20 Epistrophei: Es wurde bestimmt der totale 
Sagittaldurchmesser, Transversaldurchmesser, Vertikaldurchmesser des Arcus ant., Arcus 
post. und des Foramen vertebrale, dann die größte Weite der Gelenkflächen. Beim Epistropheus 
wurde gemessen die vordere ganze Höhe, die hintere ganze Höhe, die vordere Höhe des Dens, 
des Körpers, die ganze Breite, der größte Sagittal- und Transversaldurchmesser des Dens, 
die Entfernung zwischen den Proce. antt. supp. und inff. Weiter Sagittal- und Transversal- 
durchmesser der unteren Endflächen und des Foramen vertebr. Die einzelnen Zahlen werden 
an der betreffenden Stelle mit denen der Europäer und J: ea verglichen. Einen zusammen- 
fassenden Überblick gibt Verf. nicht, doch ergibt sich, daß beim Atlas die Maße der Formosaner 
meist kleiner sind als die der Europäer, beim Epistropheus meist größer, aber auch nichtimmer. 

W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Virchow, Hans: Die Muskulatur der Nase. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. S., 


Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 137—147. 1924. 

Verf. möchte gewisse Namen der Muskulatur der Nase abgeschafft haben, weil sie kein 
richtiges Spiegelbild des Objektes bilden. Der Procerus müßte als Depressor glabellae bezeichnet 
werden. Der obere Teil dieses Muskels breitet sich oft weit horizontal aus. Die unteren Teile 
können bis zum Spitzenteil der Nase und zum Nasenflügel herabreichen. Einen derartigen 
Muskel kann man nicht mehr als einen schlanken bezeichnen. Der Quadratus labii sup. kann 
in 2 Teile zerlegt werden, einen medialen ‚‚Levator nasi et labii medialis‘‘ und „Levator nasi 
et labüi lat“. Der Name Depressor septi mobitis nasi drückt weder die anatomischen noch die 
physiologischen Eigenheiten dieses Muskels aus. Die Gesichtsmuskeln sind reich an Varietäten. 
Verf. nennt 4 Varietäten: Transversus glabellae, anomalus nasi, nasalis superficialis, nasalis 
impar. Den ersten Muskel hat Verf, einmal bei einem Europäer gesehen. Den Nasalis impar, 
der am Alveolarrand des Oberkiefers zwischen beiden Nasales von beiden unabhängig ent- 
springt, hat Verf. auch nur einmal bei einem Kamerunneger getroffen. Der Nasalis superficialis 
stammt vom M. nasalis ab. Der Anomalus bildet eine dünne Muskelplatte auf der Seitenfläche 
der knöchernen Nase. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Luboseh, W.: Weitere Mitteilungen über die Formversehiedenheiten am menseh- 
lichen Brustbein. Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 15/16, 8. 393—397. 1924. 

Verf. beschreibt mehrere Brustbeine verschiedener Menschenrassen und prüft sie auf ihre 
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Formverschiedenheiten. Letztere gestatten eine primatoide und eine hominide Form zu unter- 
scheiden. Beim ersten Typus ist der Brustbeinkörper lang und schmal, der Index (Breite zu 
Länge) ist niedrig, die Rippen sind in Incisuren eingefalzt. Der hominide Typus besitzt ein 
nach abwärts verbreitertes Brustbein, der Index ist hoch (zwischen 50 und 60), die Rippen 
sind nicht eingefalzt, sondern stehen auf seitlichen Erhebungen. Von den der Betrachtung 
zugrunde liegenden Brustbeinen waren primatoid: 2 Negersterna, 3 Hererosterna, 1 Hotten- 
tottensternum, 1 Chinesensternum. Hominid waren 1 Australiersternum und 8 Bainingsterna. 
Das Brustbein scheint für die Rassendiagnosen ein wichtiger Skelettteil zu sein. W. Brandt. 


Gelderen, Chr. van: Zur Anatomie und Meehanik der Symphysis sternalis. (Anat. 
Inst., Univ. Amsterdam.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutions- 
lehre Bd. 10, H. 4, 8. 367-380. 1924. 


Verf. suchte festzustellen, ob die Manubrium-Korpusverbindung des Brustbeines im 
anatomischen oder gelenkmechanischen Sinne Anhaltspunkte bot zur Erklärung des Verlaufes 
der Lungentuberkulose. Nach einer Übersicht der hierüber bestehenden Meinungen berichtet 
er über seine Befunde an 132 menschlichen Brustbeinen, die in der Medianebene durchsägt 
wurden und bei denen dann die maximal zu erzielende Durchbiegung im Manubrium-Korpus- 
gelenk nach vorn und rückwärts bestimmt wurde. Zugleich wurde Länge von Brustbein und 
Handgriff gemessen und ihr Längenverhältnis zueinander (Index) berechnet. Gelderen 
fand: Mittlere Länge des männlichen Brustbeines 16 cm, des weiblichen 14 cm. Index: männ- 
lich = 52, weiblich = 56. Die Symphysissynostose, beim Kinde selten, bildet sich vor dem 
40. Jahre. Eine Greisenalterssynostose besteht nicht; sie findet sich beim Weibe in 20%, 
beim Manne nur in 7% der Fälle. Die in der Symphysis sternalis sich findende Höhlen- und 
Spaltbildung ist eine nicht geschlechtsdifferenzierte Alterserscheinung. Der Sternalwinkel 
beträgt beim Kinde 7°, beim Erwachsenen 10°, nach dem 70. Jahre (Emphysem) 14°. — Im 
Greisenalter bildet sich eine Versteifung der Symphysis aus; eine in ihr vorhandene Höhle 
bedeutet eine 3° größere Beweglichkeit. Beim Weibe ist die Beweglichkeit in der Symphyse bis 
zum 50. Jahre größer als beim Manne (thorakale Atmung). Sonst sind die individuellen Unter- 
schiede größer als die geschlechtlichen. — Das phthisische Sternum zeigt gegen das normale 
keine Abweichungen, nur sind die Synostosen im Manubriosternalgelenk viel häufiger (36% 
gegen 11% bei gleichen Geschlechtsverhältnissen). Die nichtsynostosierten Gelenke sind beim 
Phthisiker besonders schlaff. Für anthropologische Beurteilungen ist die Messung sehr zahl- 
reicher Brustbeine zu fordern und die Kenntnis des Alters und Geschlechtes jedes einzelnen. 

A. Loewy (Davos). 


Brezina, Ernst, und Vietor Lebzelter: Der Einfluß des Wachstums und des Be- 
rufes auf die Dimensionen der Hand. (Volksgesundheitsamt Wien.) Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., Abt. 2: Zbitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, 8. 381—389. 1924. 

Verff. haben bereits in einer früheren Arbeit nachgewiesen, daß die Art der Beschäftigung 
mit der Handbreite und Handdicke in ausgesprochenem, mit der Handwurzelbreite in deut- 
lichem, mit der Handlänge kaum in Zusammenhang steht. Die Untersuchungen erstrecken 
eich auf Kinder und Jugendliche verschiedener Berufsgruppen: Volks- und Bürgerschüler 
(6—14jährig) aus Schulen verschiedener Wiener Bezirke, dann auf Gymnasiasten (10 bis 
18jährig) und auf gewerbliche Fortbildungsschüler (14—18jährig). Betreffs der Körperlänge 
eilen die Kinder der geistigen Arbeiter den übrigen voraus, später wird dieser Vorsprung zum 
Teil wieder eingeholt. Die Zahlen über die mittlere Körpergröße stimmen in den verschiedenen 
Altersklassen nicht mit denen überein, die Schwerz früher bei der Untersuchung Schaff- 
hausener Knaben gefunden hatte. Die Hände der Wiener Kinder sollen allgemein länger 
sein wie die der Schaffhausener. Die Zuwachsquote beträgt in Wien vom 7. bis 16. Jahr jähr- 
lich rund 6mm. Da die Handlänge in Beziehung steht zur Körperlänge, so haben auch die 
Kinder der Schwer- und Leichtarbeiter kürzere Hände als die Kinder geistiger Abeiter und die 
Lehrlinge. Später bei Erwachsenen haben ‘die Transportarbeiter und Schlosser besonders 
lange Hände. Betreffs der Handbreite haben die Schwerarbeiter 8,8 mm, die Leichtarbeiter 
8,1 mm, die geistigen Arbeiter 8,3 mm. Bei den 6—7jährigen Kindern herrscht das um- 
gekehrte Verhältnis: Schwerarbeiterkinder 54 mm, Leichtarbeiterkinder 57 mm, Kinder von 
geistigen Arbeitern 59 mm. Dies wäre wie bei der Körperlänge der Ausdruck der Gesamt- 
Entwicklung. Ohne Berufsauslese mußten alle Gruppen ungefähr die gleiche Zunahme auf- 
weisen, da setzt dann der Beruf als konditioneller Faktor ein und es zeigt sich, daß die Zu- 
nahme der Handbreite, die bei l4jährigen um 4 mm breiter ist wie bei den 13jährigen, bei 
den Schmieden um 100%, bei den Gymnasiasten um 25%, größer, bei den Friseuren um 50% 
kleiner ist. Andererseits beträgt die Zunahme der Handbreite bis zum 18. Jahr bei den Fri- 
seuren 7 mm, bei den Gymnasiasten 4 mm, bei Schmieden 6 mm, bei Schlossern 9 mm. Die 
starke Zunahme bei den Friseuren beruht darauf, daß meist schwächliche Kinder diesem Be- 
rufe zugeführt werden, Kinder, die in der Pubertät schon eine verspätete Entwicklung durch- 
machen, die dann in späteren Jahren wieder eingeholt werden muß. Rassenunterschiede 
spielen aber auch bei der Handentwicklung eine Rolle. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 
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Hecker, Paul: Study on the peroneus of the tarsus. (Eine Studie über den Tarsal- 
peronaeus [M. peronaeus quartus].) (Anat. research laborat. dep., med. school, unw., 
Strasbourg.) Anat. record Bd. 26, Nr.1, 8.79—82. 1923. 

Diese nur beim Menschen anzutreffende Muskelvarietät kommt in etwa 13% aller 
Fälle vor. Am häufigsten wird sie von Muskelbündeln gebildet, die vom Peronaeus 
brevis abzweigen und an dem Calcaneus inserieren; die Insertion tritt als eine besondere 
Tuberosität hervor. Nicht selten verlieren sich die Sehnen der Muskelbündel in dem 
Ligamentum annulare. Meist entspringt der Muskel in dem unteren, selten in dem 
oberen Drittel des Unterschenkels, inseriert manchmal nicht an dem Calcaneus, sondern 
an dem Cuboideum oder an der Sehne des Peronaeus longus. Hier und da tritt der 
Muskel als eine Abzweigung vom Peronaeus longus auf oder aber ersetzt denselben. 
Funktionell stellt sich der Peronaeus quartus als ein Pronator dar, der den äußeren Rand 
des Fußes in die Höhe hebt. Wie schon oben erwähnt, wird der Muskel nur bei Menschen 
angetroffen und steht mit dem aufrechten Gang in engem Zusammenhang. Man müsse 
den Peronaeus quartus als das Produkt einer Evolution der Muskelgruppen des Fußes 
ansehen, einer Evolution im Interesse der Pronation des Fußes. Klarfeld (Wien).°° 

Fearing, Franklin Smith: The faetors influeneing statie equilibrium. An experi- 
mental study of the influence of height, weight, and position of the feet on amount of 
sway, together with an analysis of the variability in the records of one reagent over a 
long period of time. (Die das Gleichgewicht im Stand beeinflussenden Faktoren. 
Experimentalstudie über den Einfluß von Körpergröße, Gewicht und Fußstellung 
auf die Schwankungsgröße, mit einer Analyse der Leistungsveränderung einer Ver- 
suchsperson während eines längeren Zeitraumes.) (Psychol. laborat., Stanford un.) 
Journ. of comp. psychol. Bd. 4, Nr.1, 8. 91—121. 1924. 

Nach einem historischen Überblick schildert Verf. Versuche, die mit dem Ataxiameter 
von Miles (Journ. of industr. hyg. 3, 316—331. 1922) an 116 Vpn. ausgeführt wurden. Der 
Apparat gestattet eine Ausmessung der Schwankung in 4 Richtungen. Es wurden 2 Unter- 
suchungsserien zu je 2 Min. gewählt, und zwar einmal mit einem Stand wie zur Prüfung des 
Romberg-Phänomens, zweitens standen die Füße zueinander in einem Winkel von 45°; Augen 
geschlossen. Als Unterschied zwischen Mann und Frau fand sich eine größere Schwankungs- 
breite der ersteren, was wohl mit dem größeren Körpermaß in Zusammenhang zu bringen ist. 
Beide Stellungen miteinander verglichen, ergibt die 45°-Stellung den besseren Stand. Die 
Schwankungen in sagittaler Richtung sind größer als in lateraler, wobei aber bei 45°-Stellung 
die sagittalen Schwankungen prozentual weit größer als die lateralen sind im Vergleich zu der 
Romberg-Stellung. Die Körpergröße hat mehr Beziehung zu der Schwankungsbreite als das 
Gewicht, das vornehmlich in sagittaler Richtung bei der 45°-Stellung von Einfluß sein kann. 
Die Befunde über andere Einflüsse (Radfahren, Leibesübung, Tanzen, Schuhwerk, Ohrerkran- 
kung) waren so, daß keine definitiven Schlüsse zu ziehen sind. — An einer Frau wurden während 
8 Monaten Versuche über den Einfluß der Übung angestellt, die, da nur an einer Person vor- 
genommen, als Test dienen sollten. Gleichzeitig wurden Beobachtungen über rhythmische 
physiologische Einflüsse angestellt. Die Romberg-Stellung war durch Übung in stärkerem Maße 
zu beeinflussen, so daß Verf. diese Stellung für weitere Untersuchungen über das Gleichgewicht 
im Stand empfiehlt. Zu Beginn der Menses ist ein Abfall der Schwankungsbreite für beide 
Stellungen in beiden Richtungen wahrnehmbar, dem in der 2. Woche bis zum Beginn des 
nächsten Zyklus ein Anstieg folgt. Zum Schluß werden noch einige Beobachtungen über Einflüsse 
körperlicher und seelischer Natur beschrieben, ohnefesteSchlüsseziehenzu wollen. Kleinknecht. 

Fearing, Franklin Smith: The faetors influeneing static equilibrium. An experi- 
mental study of the effects of praetice upon amount and direetion of sway. (Die das 
Gleichgewicht im Stand beeinflussenden Faktoren. Experimentalstudie über Übungs- 
einfluß auf Größe und Richtung der Schwankung.) (Psychol. laborat., Stanford un.) 
Journ. of comp. psychol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 163—183. 1924. 

‚Nach der vorbeschriebenen Methode wird der Übungseinfluß auf die Standfestigkeit 
bei 2 Gruppen von Studenten untersucht. I. 10 an 10 Tagen, II. 6an 19 Tagen. Die prozentuale 


Berechnung des Übungsfortschrittes erfolgt nach einer bisher unveröffentlichten Modifikation 
einer von Amberg angegebenen Formel durch Coover. Die Formel lautet: 
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worin 2 die Zahl der Messungen pro Serie bedeutet, X,, X, usw. die Einzelmessungen, 
A=KH- RZ) + —- RL) HI L)r..- + —X,), 
BUFFET RI PNA uw 
Durch Multiplizieren der Klammer mit (a— 1) usw. läßt sich feststellen, wenn die Übung 
Platz greift. — Die Standfestigkeit ist wie andere neuro-muskuläre Funktionen verbesserungs- 
fähig. Bei den verhältnismäßig kurzen beobachteten Zeitperioden treten zwischen den beiden 
Stellungen (Romberg, 45°) keine größeren Unterschiede auf, wie sie früher (vgl. vorstehendes 
Referat) beobachtet worden waren. Mit Hilfe der Formel läßt sich feststellen, daß der Übungs- 
einfluß bei der Romberg-Stellung später merklich wird. Während für die Romberg-Stellung 
die Übung hauptsächlich die seitliche Schwankung günstig beeinflußt, war bei der 45°-Stellung 
ein wesentlicher Unterschied für die beiden Richtungen nicht erkenntlich. Mit dem Auftreten 
des Übungseinflusses machen sich auch Veränderungen in bezug auf die Aufmerksamkeits- 
richtung geltend. Als Kontrolle werden benutzt Empfindungen von der Fußsohlenhaut und 
Muskelempfindungen der Beine, dennoch ist die Verbesserung in der Schwankungsgröße 
verhältnismäßig unabhängig von der Willkür. Kleinknecht (Leipzig). 
Leibowitz, O.: Zur Frage des Tonus bei geführten Bewegungen. (Med. Klin., 
Univ. Heidelberg.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 82, H. 5/6, 8. 314—338. 1924. 
Verf. stellte sich die Aufgabe, die Kraft zu messen, welche imstande ist, eine ge- 
führte (‚‚passive‘‘) Bewegung hervorzurufen. Es wurde zu dem Zweck eine Versuchs- 
anordnung erdacht, die es gestattet, gleichzeitig die Bewegungskurve des geführten 
Unterarmes eines Menschen und die Kurve der Spannung zu registrieren. Sie ermög- 
licht die exakte Messung der bei der Führung aufgewandten Kraft bezogen auf die 
Einheit der Geschwindigkeit. Die Versuchsperson erhielt nicht den Auftrag, die Mus- 
keln voll zu erschlaffen, was meist nur unsicher und unvollkommen möglich ist, sondern 
sie sollte bei geschlossenen Augen tunlichst exakt dem Zuge nachgeben, den der Experi- 
mentator an ihrem horizontal und in rechtem Winkel zum Oberarm gestellten Unter- 
arm ausübte. Die hierbei vom Experimentator auszuübende Kraft wird als Maß des 
Tonus betrachtet. Es ergibt sich, daß bei wachsender Geschwindigkeit der geführten 
Bewegung der Widerstand anwächst, was nicht etwa auf zunehmendem Trägheits- 
moment beruht, wie geeignete Kontrollversuche erwiesen. Ob es sich bei dieser Erschei- 
nung nur um Eigenreflexe handelt, ist nicht sicher. Eine Beteiligung der Dehnungs- 
elastizität, die vielleicht auch in gewissem Maße von der Dehnungsgeschwindigkeit 
abhängen mag, wäre denkbar. Die Annahme eines besonderen Bremsungsreflexes 
neben den Eigenreflexen ist nicht gerechtfertigt. Als zweites Ergebnis bei Gesunden 
wird gefunden, daß nach Ausschaltung der Sensibilität an der Zugstelle (Handgelenk) 
die Widerstände erheblich wachsen, besonders bei langsamen Bewegungen. Es spielen 
also für die Anpassung an die führenden Kräfte Hautsinne eine wesentliche Rolle. 
Die Untersuchung pathologischer Fälle ergab folgendes. Bei Pyramidenspasmen 
mittlerer Stärke sind die absoluten Tonuswerte erhöht, die Abhängigkeit von der 
Geschwindigkeit und von der Hautsensibilität ist aber gleich der des Normalen. Da- 
gegen wird bei hochgradigen Zuständen dieser Art eine eigenartige Dissoziation der 
beiden Phänomene festgestellt, indem zwar die Abhängigkeit von der Geschwindig- 
keit stark ausgeprägt, der Einfluß der Hautsinne aber so gut wie verschwunden ist. 
Bei extrapyramidalen Rigorzuständen ist sowohl die Abhängigkeit des Tonus von der 
Geschwindigkeit wie von der Funktion der Hautsinne sehr stark herabgesetzt. Bei 
Tabes endlich besteht die bemerkenswerte Tatsache, daß trotz der verminderten 
Sensibilität die Ausschaltung der Hautsinne durch Novocain den Tonus steigert, daß 
die Abhängigkeit von der Geschwindigkeit gut ausgebildet ist und daß die absolute 
Größe des bei der geführten Bewegung aufzuwendenden Kraft, als Maß des Tonus, 
erheblich höher ist als beim Gesunden. In der Diskussion sucht Verf. die Beobachtungen 
unter physiologischen und psychophysischen Gesichtspunkten einzuordnen. Riesser. 
Schumacher, Siegmund: Über den Bau und die mechanische Bedeutung des Band- 
apparates der Kehlkopigelenke. (Histol.-embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Wien. klin. 


Wochenschr. Jg. 87, Nr. 39, 8. 993—996. 1924. 
Da Verf. den Bandapparat vorwiegend der normalen Kehlkopfgelenke und sogar an 
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einer Stelle vom phonetischen Standpunkt aus behandelt (vgl. S. 996: ... in einem Bänder- 
prüparat des Kehlkopfes einer alten Person ist von der Federung in den Gelenken nur mehr 
wenig nachzuweisen. Damit dürften wohl auch gewisse Veränderungen in der Phonation, 
namentlich in der Modulationsfähigkeit der Stimme zusammenhängen), so ist dieser Aufsatz 
auch für den Phonetiker von grundlegender Bedeutung. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Ponzo, Mario: Rapporti tra respiro e preparazione della parola. (Beziehungen 
zwischen Atmung und Vorbereitung des Sprechens.) (Istit. di psicol. sperim., univ., 
Torino.) Quaderni di psichiatr. Bd. 11, Nr. 9/10, 8. 161—165. 1924. 

Kritik der bisher bei der Untersuchung der Atembewegungen zu psychologischen Zwecken 
angewandten Grundsätze. Bericht über die vom Verf. selbst seit 1914 auf dem Gebiete ange- 
stellten Versuche. Der Verf. hat u.a. festgestellt, daß bei beabsichtigter Phonation in der 
Atembewegungskurve die einzelnen Erscheinungen hervortreten wie bei Untersuchungen 
mit erfolgter Phonation. Verf. regt an, derartige Forschungen weiter fortzusetzen. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Fröschels, Emil: Zur experimentell-phonetischen Diagnostik der Dysarthrien. 
(Phonet. Laborat., physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bad. 92, H. 3/4, 8. 487—495. . 1924. 

Fröschels gibt eine Beschreibung der Vorteile der experimentell-phonetischen 
Diagnostik der Dysarthrien. Die feineren Störungen der Sprechatmung entgehen 
oft der gewöhnlichen Beobachtung, erscheinen aber deutlich im Pneumogramm. Es 
folgen einige Beispiele von abnormem Tempo bzw. gestörtem Rhythmus der Arti- 
kulation der Lippen und der Zunge, sowie der Nachweis, daß bei zwei fast gleichklingen- 
den dysarthrischen Sprachen einmal nur die Koordination mehrerer Silben mitein- 
ander, ein andermal aber die Bildung schon einzelner Silben gestört war. Psycho- 
gene Dysarthrien können durch die Ablenkung, welche die experimentelle Methodik 
beim Patienten hervorruft, festgestellt werden. Fröschels (Wien).°®° 


Sexualorgane. 


Appelt, Margarete: Über Abweichungen weiblicher Becken vom Sexualtypus. 
(Forschungsinst. |. Rassen- u. Konstitutionsanthropol., naturhistor. Staatsmuseum, Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, S. 401 
bis 411. 1924. 

Die vorliegende Arbeit soll auf statistischem Wege feststellen, inwiefern an weiblichen 
Becken Maßverhältnisse vorkommen, die auf einen nicht voll ausgeprägten Sexualtypus 
schließen lassen. Dazu wurden die Maße von 50 weiblichen Becken, die als solche ohne weiteres 
erkennbar waren, mit den an 132 männlichen Becken gewonnenen Mittelwerten verglichen. 
Als charakteristisches geschlechtsunterschiedliches Maß erwies sich neben dem Höhen-Breiten- 
index der Hüftbeintiefen-Beckenhöhenindex, dessen Spannung beim Weibe 83,3—100,5, 
beim Manne 73,9—93 betrug. Weiterhin wurden die Maßverhältnisse der Becken durch Kurven 
dargestellt, die mit den männlichen Mittelwerten eine einfache Vergleichung zuließen, indem 
die letztgenannten als x-Achse angenommen und die Differenzen zwischen den einzelnen weib- 
lichen Werten und den entsprechenden männlichen, in Prozente des betreffenden männlichen 
Mittelwertes umgerechnet, als y-Werte eingetragen wurden. Die weiblichen Individualkurven 
wurden mit der Kurve der weiblichen Mittelwerte unmittelbar verglichen. Die Geschlechts- 
unterschiede kommen so graphisch deutlich zum Ausdruck und geben ein genaueres Bild, als 
die genannten Indices allein es erwarten ließen. Auf diese Weise konnten unter den 50 weib- 
lichen Becken 14 als dem Sexualtypus nicht vollkommen entsprechend erkannt werden. Die 
Abweichungen bestanden in verhältnismäßig kleinen Quer- und/Sagittalmaßen und verhältnis- 
mäßig großen Höhenmaßen besonders des kleinen Beckens. Soviel das Verhalten der Epi- 
physenfugen erkennen ließ, waren die Abweichungen nicht auf Unterfunktion der Keimdrüsen 
zurückzuführen, sie sind also nicht Ausdruck asexueller Formbildung, auch nicht maskulin 
zu deuten. Ob konstitutionelle oder konditionelle Umstände dafür maßgebend waren, kann 
aus dem Becken allein nicht ersehen werden. Busch (Erlangen). 

Mijsberg, W. A.: Über die Entwieklung der Vagina, des Hymen und des Sinus 
urogenitalis beim Menschen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 74, H. 4/6, 8. 684—760. 1924. 

Die vorliegende Untersuchung stützt sich auf reiches menschliches Material 
(Föten von 25, 30, 49, 50, 60, 68, 75, 90, 103, 102, 150, 153, 160, 170, 210 mm Länge, 
also vom 2. bis 6. Monat). Sagittale und frontale Schnitte wurden in gleicher Weise 
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neben graphischen und plastischen Rekonstruktionen herangezogen. Die Müllerschen 
Gänge legen sich zum Uterovaginalkanal zusammen, dessen Epithel sich caudal an 
das des Sinus urogenitalis anlegt. Das ursprünglich bis zu diesem blinden Ende vor- 
handene Lumen schwindet wieder durch Wachstum des einschichtigen Zylinderepithels, 
das sich hierbei in mehrschichtiges kubisches umwandelt. Diese Veränderung schreitet 
von caudal nach kranial fort und betrifft nur das Stück des Kanals, aus dem später 
der untere Teil der Cervix uteri und der obere Teil der Vagina werden. Die Wolffschen 
Gänge öffnen sich schon sehr früh in den Sinus urogenitalis, doch schließt sich diese 
Öffnung bald wieder. An dieser Stelle aber bildet sich Ende des 3. Monats jederseits 
ein Bläschen mit verstärkter Epithelwand, dessen Lumen schließlich ganz von Epithel 
erfüllt wird und so verschwindet. Diese „Wolffschen Vaginalhöcker‘‘ verschmelzen 
mit der Wand des Uterovaginalkanals und des Sinus urogenitalis, später auch mit- 
einander, so daß schließlich (beim Erwachsenen) die Müllerschen Gänge nur durch die 
Wolffschen Gänge den Sinus urog. erreichen können. Aus den Wolffschen Höckern 
entsteht also das caudale Viertel oder Drittel der Vagina. An der Grenze zwischen 
diesen beiden Teilen liegt ein Knick der Vagina. Der Hymen entsteht aus einer dorsalen 
unpaaren und einer paarigen Anlage, wovon die erstere früher entsteht (vor 120 mm 
St.-Sch.-L.). Beide Anlagen entstehen durch Längenwachstum der Vagina, das anfangs 
den Sinus urog. zur Änderung seiner Wachstumsrichtung zwingt. Das Bindegewebe 
zwischen den beiden Kanälen wird das Bindegewebe der unpaaren Hymenanlage. 
Später wird der Sinus durch die immer weiter wachsende Vagina regelrecht eingestülpt, 
wodurch es stark verbreitert wird und oberhalb dieser Verbreiterung 2 weitere Hymenal- 
anlagen bildet. Der junge Hymen liegt also an der Grenze zwischen Sinus urog. und 
Vaginalanlage. Seine Öffnung ist eine Perforationsöffnung. Die Urethraldrüsen des 
Weibes sind den oberen Prostatadrüsen des Mannes homolog. Die Skeneschen Gänge 
haben mit den Wolffschen Gängen nichts zu tun, sie sind abgeschnürte Teile des Sinus, 
die in die Drüsen münden. Alle Ergebnisse werden mit denen anderer Autoren ein- 
gehend kritisch verglichen. Hoepke (Heidelberg). 
Maki, Susumu: Über die Wirkung radioaktiver Substanzen auf den isolierten Uterus. 
(Pharmakol. Inst., Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 211—227. 1924. 
In einer kaliumfreien Salzlösung arbeitet der isolierte Uterus junger Schweine 
bald unregelmäßig und es erfolgt allmählich Erschlaffung des Organs. Bei Zusatz von 
Kalium in physiologischer Menge tritt nach ungefähr 5 Min. wieder die normale Tätig- 
keit auf und hält viele Stunden an. Einwirkung von Radiumstrahlen auf den in kalium- 
freier Lösung suspendierten Uterus hat nach 1—20 Min. das Auftreten von kleinen, 
unregelmäßigen Kontraktionen zur Folge. Die Wirkung ist aber nur vorübergehend. 
Nach einiger Zeit kehrt das Organ in den Zustand der Erschlaffung zurück. Im Gegen- 
satz dazu tritt bei Zusatz von Kalium wieder vollkommene Erholung ein. Bei Fehlen 
von Caleium in der Tyrode-Lösung erfolgt sofortiger Stillstand des Uterus. Einwirkung 
von Radium kann in diesem Zustande kleine unregelmäßige Kontraktionen auslösen. 
Die Radiumbestrahlung kann das Calcium aber nicht ersetzen. — Ist der Uterus von 
normaler Tyrode-Lösung umspült, so bewirken Radiumstrahlen eine Beschleunigung 
und Regulierung seiner Tätigkeit; die einzelnen Kontraktionen werden dabei kleiner. 
Die Wirkung des Radiums ist dabei durchaus ähnlich der Wirkung von Pilocarpin 
und Physostigmin. Selbst eine 2 Stunden lang dauernde Einwirkung verursacht keine 
bleibende Schädigung des Organs. Auch am isolierten Froschherzen (Wasserfrosch) 
ruft Einwirkung von Radium ähnliche Erscheinungen hervor wie Pilocarpin und andere 
Stoffe der Muscarinreihe. Es kommt zur Pulsverlangsamung, Gruppenbildung, Neigung 
des Herzens in diastolischem Zustande zu verharren; dieser Zustand wird durch Atropin 
beseitigt. — Radiothorium verursacht bei Einwirkung auf den Uterus schon bei der 
geringen Konzentration von 1:2,5-1014 Beschleunigung und Verkleinerung der 
Kontraktionen. Die verschiedenartigsten Verdünnungen vermögen keine Erholung 
des durch Kaliummangel geschädigten Organs herbeizuführen. Uran- und Thorium- 
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nitrat konnten bei zahlreichen Versuchen Kalium nicht ersetzen. Nur einmal wurde eine 
vorübergehende regulierende Einwirkung von Uransalz auf die durch Kaliumentzug 
unregelmäßig gewordenen Uteruskontraktionen beobachtet. In normaler T'yrode-Lösung 
wirken beide Substanzen in Konzentrationen von etwa 1 : 100 000 regulierend auf spon- 
tan unregelmäßige Uterusbewegungen ein. Die Versuchsergebnisse sprechen nicht für 
eine Ersetzbarkeit des Kaliums durch andere radioaktive Substanzen oder durch 
Radiumbestrahlung bei den automatischen Bewegungen des isolierten Uterus. Die 
Wirkung der Radiumstrahlen auf den isolierten Uterus und das isolierte Herz erscheint 
bei kurzer Wirkungsdauer in erster Linie als eine Beeinflussung der nervösen Elemente, 
insbesondere des Vagus, so daß sie sich der Wirkung der parasympathisch erregenden 
Arzneimittel anschließt. Ob eine direkte Nervenwirkung oder eine Beteiligung von 
Zellzerfallsprodukten, die durch die Bestrahlung entstehen könnten, vorliegt, kann 
einstweilen noch nicht entschieden werden. Auch die Wirkung von Radiothorium 
dürfte auf Strahlenwirkung zurückzuführen sein, da bei den angewendeten hohen Ver- 
dünnungen eine Ionenwirkung praktisch nicht in Ftage kommt. Letztere ist dagegen 
bei den Versuchen mit Uran- und Thoriumsalzen zweifellos mitbeteiligt. Fritz Poos. 

Ferraceiu, Domenico: Di aleune modificazioni istologiche dell’ovaio in seguito a 
trattamento con lipoidi. (Über einige histologische Veränderungen des Ovariums nach 
Behandlung mit Lipoiden.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Siena.) Folia gynaecol. Bd. 19, 
H. 3, 8. 241—248. 1924. 

Kaninchen wurden, nachdem ein Ovarium als Testobjekt entfernt war, Cholesterin- 
injektionen (durchschnittlich 10 & 0,3—0,35 g) verabfolgt. Das nach Abschluß der 
Behandlung entfernte 2. Ovar zeigte Verminderung der Follikel und Vermehrung 
des interstitiellen Gewebes, also die gleichen Veränderungen, wie sie nach Injektion 
von Placentarextrakten und in der Schwangerschaft beobachtet werden. L. Zuntz., 

Macht, David I., and Dorothy W. Seago: Effeet of ovariectomy and lutein injeetions 
on the behavior of rats. (Die Wirkung der Ovariektomie und Lutein-Injektionen auf 
das Verhalten der Ratten.) (Pharmacol. a. psychol. laborat., Johns Hopkins univ., 


Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 151-162. 1924. 
Exstirpation beider Ovarien erzeugt Schwächung der Muskulatur und bedeutet Tom- 
peramentverlust für das ganze Tier. Sowohl bei normalen als auch bei ovariektomierten 


Tieren konnte durch Luteininjektionen eine gegenteilige Wirkung erzielt werden. 
Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Haberlandt, L.: Erwiderung auf A. Greils „Einwände gegen die ‚hormonale Steri- 
lisierung‘ nach Haberlandt“. (Zentralbl. für Gynäkologie 1924, Nr. 11.) Zentralbl. f. 
Gynäkol. Jg. 48, Nr. 22, 8. 1197—1198. 1924. 

Polemische Sätze gegen A. Greils Auffassung von der Haberlandtschen Sterilisierung 
als einer nicht hormonalen, sondern toxischen, die geeignet sei, die Nachkommen zu schädigen. 
(Greil, vgl. diese Berichte 27, 436.) ‚Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Sehiekel6, 6.: Etudes sur la fonetion des ovaires (Pt. IV). Il n’y a pas de rapport 
entre la glande th6cale et la menstruation normale ou anormale. (Studien über die 
Övarialfunktion [Teil IV]. Es gibt keine Beziehung zwischen der „Thecadrüse“ und 
der normalen oder anormalen Menstruation.) (Clin. obstetr. et gyn£col., Strasbourg.) 
Gynecol. et obstetr. Bd. 9, Nr. 1, 8. 1—8. 1924. 

Schickel& kommt auf Grund einiger genauen histologischen Untersuchungen 
der Theca-interna-Zellen („Thecadrüse‘“) an Ovarien bei normal menstruierten und 
an Menorrhagien bzw. Metrorrhagien leidenden Frauen zu dem Resultat, daß die 
Inkonstanz der Thecaentwieklung in den exstirpierten Ovarien sowohl bezüglich der 
Zahl der Thecazellen führenden Follikel als auch bezüglich der Entwicklung dieser 
Zellen selbst es nicht gestatte, die Thecazellen in irgendeine Beziehung zur normalen 
Menstruation oder zur Metrorrhagie zu setzen. Die Zahl seiner Beobachtungen ist 
allerdings sehr klein. (III. vgl. diese Berichte 22, 137.) Aschheim (Charlottenburg), 


Dal Collo, P. 6.: Modifieazioni istologiehe indotte da estratti dei genitali interni 
femminili sull’ovaio e sull’utere. (Histologische Veränderungen von Ovarium und 


u 


Uterus, die durch Extrakte aus den weiblichen Geschlechtsorganen bewirkt werden.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 2,H.5b, 8.593—620. 1924. 
Versuchsverfahren: bei Sohweineschlachtungen wurden Uteruswandungen, Placenta und 
Föten getrennt gesammelt und sogleich durch eine Fleischhackmaschine geschickt. Jeder Brei, 
mit gleicher Menge physiologischer Kochsalzlösung verdünnt, kam 24 St. in den Fisschrank 
und wurde dann 1 St. lang im Wasserbad gekocht, unter Zusatz von Kochsalzlösung. Nach 
Abkühlung wurde bis zum Anfangsvolum aufgefüllt, erst durch mehrfache Gaze, dann durch 
Papier filtriert; das Filtrat im Glaskolben im str. Dampf sterilisiert und in Röhrchen einge- 
schmolzen. Daneben wurden „ovarasi“ und Luteoglandol der Firma Serone verwendet. 
Meerschweinchen wurden täglich mit 1 com dieser Extrakte in das Bauchfell injiziert im 1. Mo- 
nat, im 2. und 3. Monat mit steigenden Mengen bis zu 5 com. Nur die käuflichen Ovarialextrakte 
wurden schlecht vertragen wie konnten nur zu !/,, höchstens 1 cem intraperitoneal injiziert 
werden, auch mußte zuweilen ein Tag ausgesetzt werden. Dazu wurden teils erwachsene, meist 
junge Tiere verwendet. Kontrolltiere wurden unter gleichen Bedingungen gehalten und eine 
3. Gruppe (nur erwachsene Weibchen) wurde kastriert. Bei Ablauf der Versuchszeit die Tiere 
getötet und die Geschlechtsorgane nach verschiedenen Methoden fixiert und untersucht, ins- 
besondere auch auf Fett und Lipoide. Ergebnisse: Alle verwendeten Extrakte riefen eine 
Hypertrophie am Uterus und Funktionsänderungen der Ovarien, vermutlich im Sinne einer 
Funktionssteigerung, hervor. Am Uterus fanden sich Vermehrung der Muskulatur sowie mor- 
phologische Veränderungen der Mucosa. Im Ovarium beschleunigen die Extrakte die Ent- 
wicklung der Eifollikel, doch meist ohne daß diese völlig reifen; vor allem aber werden Lipoid- 
substanzen im Bindegewebe des Stromas viel reichlicher gebildet. Am stärksten wirkten in 
diesem Sinne die Ovarial- und Placentarextrakte, doch ist der Unterschied in der Wirkung der 
verschiedenen Extrakte nicht allzu groß. An den äußeren Genitalien war stärkerer Turgor usf. 
regelmäßig schon nach l4tägiger Dauer der Behandlung zu erkennen. W. Rosenthal. 


Del Vivo,R., e F. Corinaldesi: Sviluppo dell’uovo umano a termine di gravidanza. 
(Entwicklung des menschlichen Eies am Ende der Schwangerschaft.) (Istit. ostetr.- 


ginecol., univ., Bologna.) Riv. ital. diginecol. Bd. 2, H. 2, S. 189—267. 1924. 

Das Material der Beobachtungen über 2228 Geburten ist teils von Sfameni aus den 
Kliniken von Pisa, Perugia, C AT Vlckson eliefert, teils von Verff. aus der Klinik zu Bologna 
entnommen worden, Es wurden alle Teile u Eies nach der Methode Sfameni und Maeri 
nach Reinigung von dem Blut separat abgewogen. Durchschnittgewichte: Foetus 3198 g, 
Placenta 409 g, Eihäute 50 g, Nabelschnur 31 g. Die Entwicklung des Foetus wird nicht von 
der Placenta geregelt, die der Placente nicht vom Foetus. Das Ei bringt mit sich angeboren 
die Neigung zur Entwicklung aller seiner Teile. Die funktionelle Macht der Placenta ist manch- 
mal weder dem Gewicht noch dem Volumen der Placenta proportionell. Die Föten, welche 
kleinen Placenten angehören, sind klein und unterernährt, diejenigen dagegen, welche großen 
Placenten angehören, sind groß und dick. Die Länge der Nabelschnur hat keinen Einfluß auf 
die Rigenschaften des Foetus. Wenn die Nabelschnur länger wird, wachsen auch alle Eiteile, 
Alle Riteile nehmen an Gewicht und Volumen zu, mit der Zunahme der Zahl der Geburten und 
erreichen das Maximum der Entwicklung bei den 10-paren, dann nimmt die Entwicklung 
wieder ab. Bis zur 5. Geburt entsprioht der Gewichtszunahme des Eies eine Zunahme der 
Oberfläche der Placenta, indem die Dicke derselben abnimmt. Die Entwicklung des Eies ist 
vom Alter und von der Pluriparität beeinflußt, indem sowohl das Alter, wie die Zahl der statt- 
gehabten Geburten der Entwicklung des Foetus und seiner Adnexe beitragen. Die Pubertät 
übt einen bedeutenden Einfluß auf die Eintwicklung des Eies aus, Bei den Forschungen über 
die Änderung der Bientwicklung mit der Zunahme des sexuellen Alters (Zeitraum zwischen 
1. Menses | Geburt) ist ersichtlich, daß die Entwicklung des Eies bis zu einem gewissen sexuel- 
len Alter zunimmt und dann abnimmt; dies ist unabhängig von der Zeit der 1, Menstruation. 
Alter, Pubertät und Parität üben auf die Entwicklung des Eies einen Einfluß aus, die 
Paritäb aber herrscht über Alter und Pubertät vor. Das Ei mit männlichem Foetus hat immer 
eine größere Entwicklung. Bei Vorhandensein von Fibrinablagerungen auf die fötale Seite 
der Placenta haben alle Biteile eine normale Entwicklung, Wenn die Placenta mit Kalkkon- 
krementen besetzt ist, haben alle Biteile eine stärkere Entwicklung. Beruf und hygienische 
Verhältnisse dor Frau beeinflussen die Entwicklung des Kies, in dem Sinne, daß jene Schwan- 
geren, welche ruhiges Leben führen und gute Ernährung bekommen (auch nur kurze Zeit vor 
der Geburt) größere Töten gebären. Ausführliche Literatur. ‚Mestron (Triest). °°. 


Lipsehütz, Alexander: Über den Antagonismus der Geschlechtsdrüsen und seine 
Bedeutung für die Pathologie, (Physiol. Inst., Univ, Dorpat.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 8, Nr. 42, 8. 1903—1907. 1924. 

Verf. bespricht zunächst kurz die Frage, wie weit, die beim Menschen und beim 
Säugetier beobachteten Fülle von Hermaphroditismus oder Pseudohermaphroditismus 
auf hormonaler Grundlage erklärt werden können. Er geht dann auf die Steinachsche 
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Auffassung eines „Antagonismus der Geschlechtsdrüsen“ ein. Die Frage des Anta- 
gonismus ist vom Verf. selbst in einer großen Anzahl von Versuchen mit intrarenaler 
Ovarientransplantation am Meerschweinchen experimentell untersucht worden; 
über diese Versuchsreihen wird zusammenfassend referiert (vgl. diese Ber. 29,116, 117). 
Diese Versuche führten zum Ergebnis, daß „die hormonale Wirkung des implantierten 
Ovariums durch die Testikel in situ behindert wird. In diesem Sinne kann also mit 
Steinach von einem Antagonismus der Geschlechtsdrüsen gesprochen werden. Welch 
ein Mechanismus liegt dem Antagonismus zugrunde?“ Hier findet die Steinachsche 
Hypothese einer geschlechtsspezifisch-antagonistischen Beeinflussung der beiden 
Geschlechtsdrüsen und die Sandsche Auffassung von einer nicht-geschlechtsspezi- 
fischen solchen Beeinflussung eine Besprechung; es werden ferner andere Erklärungs- 
möglichkeiten, die den neuen Befunden mehr gerecht werden, in Betracht gezogen 
(Neutralisierung der weiblichen Sexualbormone durch die gleichzeitig vorhandenen 
männlichen; Beeinflussung der Empfindlichkeit des Substrats für die Hormone des 
einen Geschlechts durch die Hormone des anderen Geschlechts). Eines der Versuchs- 
ergebnisse des Verf. sei besonders hervorgehoben: „Voraussetzung einer hormonalen 
Wirkung des ovariellen Transplantats ist die Entfernung der Testikel, eine Reduktion 
der Testikelmasse oder ein operativer Eingriff an den Testikeln, wie Partialkastration, 
Resektion des Nebenhodens, experimenteller Kryptorchismus, d. h. Eingriffe, die die 
Spermatogenese mehr oder weniger schädigen, ohne die hormonale Funktion des 
Testikels zu beeinträchtigen.“ H. E.v. Voss (Dorpat). 


Patzelt, V.: Hermaphroditismus beim Menschen. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle 
a. S., Sitzg. v. 23.—26. IV.1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 100—105. 1924. 


Bei einer bis auf die fehlenden Achselhöhlen- und Schamhaare durchaus normal weiblich 
erscheinenden, 23jährigen Dienstmagd, die auch Geschlechtsverkehr zugibt, wird entsprechend 
der blind endigenden Vagina operativ gänzlicher Mangel innerer Geschlechtsorgane, einschließ- 
lich der Ovarien, festgestellt, rechts aber aus einem Bruchsack ein taubeneigroßer Tumor 
entfernt. Dieser besteht aus einem Hoden, dessen Kanälchen keine Samenbildungszellen, 
aber auch noch nicht die für kryptorche Hoden dieses Alters typischen Degenerationszeichen 
zeigen und sich stellenweise in adenomatöser Wucherung befinden, ähnlich wie die reichlich 
vorhandenen Zwischenzellen. Seitlich davon findet sich ein teils einem Nebenhoden, teils einer 
Tube ähnelndes Organ, das distal in eine Masse von glatter Muskulatur, wohl eine rudimentäre 
Uterusanlage übergeht, kranial 3 Cysten aufweist und nur spärliche Kanälchen nach Art eines 
Epoophoron angeordnet aufweist. Die Entfernung dieses Hodens ließ nach 8 Jahren noch keinen 
Einfluß auf das körperliche und psychische Verhalten erkennen. Zwischen Pseudoherm- 
aphroditismus masc. compl. und Hermaphroditismus ver. besteht ein fließender Übergang. 
Die typischen Lagebeziehungen der Keimdrüsen in solchen Fällen läßt darauf schließen, daß 
sie aus dem kranialen und caudalen Abschnitt eines gemeinsamen Anlagebereiches hervor- 
gehen. In dem vorliegenden Falle haben sich weibliche Geschlechtsmerkmale trotz wahrschein- 
lich primärer Aplasie der Ovarien entwickelt, während dem Hoden homologe gänzlich fehlen. 
Die Geschlechtsmerkmale sind wenigstens in ihrer Anlage und ersten Entwicklung auch bei 
Säugetieren ähnlich wie bei Insekten von den Keimdrüsen unabhängig. Dies läßt sich erklären, 
wenn man für jede Zelle des ganzen Körpers eine hermaphroditische Anlage annimmt, die aber 
durch die Befruchtung eine Geschlechtsbestimmung erhalten hat. Diese kommt normalerweise 
einheitlich zur Geltung und erfährt ihre letzte Ausbildung durch den geschlechtsspezifischen 
Einfluß der reifenden Keimzellen, während die Zwischenzellen ein Hilfsorgan dieser darstellen. 
Da auch die akzidentellen Merkmale des anderen Geschlechtes in jedem Individuum angelegt 
sind, erklären sich hieraus die experimentellen Geschlechtsänderungen, wie auch die patho- 
logischen Anomalien. Bei Fröschen und Vögeln kann es bis zur Ausbildung reifer Samenfäden 
und Eier in einem Individuum kommen. Die merkwürdigen Halbseitenzwitter bei diesen 
erklären sich dadurch, daß jede der beiden von den ersten Furchungsstadien her verschieden- 
geschlechtig bestimmten und entwickelten Körperseiten für die Einflüsse der homologen Keim- 
drüsen eine größere Empfänglichkeit besitzt. Auch eine gestörte Geschlechtsumwandlung 
kann, wo eine solche physiologisch vorkommt, wie bei Fröschen, zu hermaphroditischen Miß- 
bildungen führen. Ihr Auftreten bei Geschwistern, wie auch in mehreren Generationen beweist, 
daß sie bereits in den Keimzellen angelegt sein können. Die Mischgeschlechtigkeit stellt die 
pathologische Form des Hermaphroditismus dar. In solchen Fällen kann eine Geschlechts- 
bestimmung allein nach den Keimdrüsen entsprechend dieser Erklärung nicht immer das rich- 
tige treffen. V. Patzelt (Wien). 
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King, €. E., and R. M. Oslund: A study of testieular volume ehanges. (Eine 
Untersuchung über Veränderungen des Hodenvolums.) (Dep. of physiol., Vanderbilt 
med. school, Nashville.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8. 100—110. 1924. 

An Hunden wird in Äther- oder Veronalnarkose das Hodenvolumen onkometrisch 
geschrieben, bei gleichzeitiger Registrierung von Carotisdruck und Bein- oder Schwanz- 
volum. — Adrenalin bewirkt anfangs eine Steigerung des Hodenvolums, später eine 
Senkung unter die Norm und langsame Erholung. Der Volumzunahme des Hodens ver- 
läuft die Blutdrucksteigerung und die Volumverminderung des Beines gleichzeitig. Nitrit 
bewirkt eine Verminderung, Pilocarpin eine starke anfängliche Verminderung und 
spätere Steigerung des Hodenvolums. Daraus folgt, daß das Hodenvolum, trotz- 
dem eigeneVasomotoren zurVerfügungstehen, wesentlich von der allgemeinen Zirkulation 
abhängt. Bei direkter mikroskopischer Beobachtung der Gefäße bei intravenöser Adrena- 
lininjektion zeigt sich, daß der Volumvergrößerung und Verminderung, Gefäßerweite- 
rung und Verengerung parallel gehen. Die lokale Applikation von Adrenalin bedingt 
nur Gefäßverengerung. Die Volumzunahme ist also eine sekundäre Wirkung des allge- 
meinen Blutdruckes. Durchströmungsversuche des Hodens von der Arteria spermatica 
aus mit Locke-Lösung bei 38° in einem Bad von Locke-Lösung bei gleichzeitiger 
onkometrischer Registrierung des Hodenvolums ergeben, daß Adrenalin, der Per- 
fusionsflüssigkeit zugesetzt, sowohl Volum wie Durchflußgeschwindigkeit vermindert. 
Entsprechend vermehrt. Nitrit das Volum und die Durchflußgeschwindigkeit. Pilo- 
carpin ist ohne Wirkung. — Auch ohneVergiftung sind in der Regel rhythmischeVolum- 
schwankungen des Hodens zu beobachten, die auf Eigenbewegungen des Nebenhodens 
zurückgeführt werden. — Faradische Reizung von Nerven, die vom Aortenplexus 
zum Samenstrang verlaufen, rufen scharfe Verminderung des Hodenvolums hervor, 
ohne anfängliche Volumvermehrung, also reine Vasoconstrietorenwirkung. Fara- 
dische Reizung des Nervus hypogastricus bedingt primär eine Volumvermehrung, 
sekundär eine erhebliche Verminderung. Erstere ist vom allgemeinen Blutdruck 
unabhängig und durch Bewegungen des Nebenhodens bedingt, letztere ist sekundär. 
Sichere Dilatorenwirkung ist nicht nachzuweisen. K. Fromherz (München). 

Retterer, Ed.: Etat general et strueture du testieule deux ans apres la r&section 
du eanal deferent. (Allgemeinzustand und Struktur des Hodens 2 Jahre nach Resektion 
des Vas deferens.) Journ. d’urol. Bd. 18, Nr. 3, S. 201—216. 1924. 

Im April 1922 Resektion der beiden Vasa deferentia bei einem erwachsenen Hunde; im 
Laufe des 1. Jahres post oper. normale Erektionen, im Verlaufe des 2. Jahres nehmen sie 
allmählich an Häufigkeit und Stärke ab; zum Schluß des 2. Jahres vollkommene Gleichgültig- 
keit gegenüber brünstigen Hündinnen. Sektion April 1924, fast genau 2 Jahre post oper. 
Mikroskopische Befunde am Hoden: Durchmesser der Samenkanälchen größer als normal, 
verstärkte Membrana propria; generatives Epithel bildet ein Syneytium mit 8—10 Reihen 
von Kernen, Plasma retikulär; in einer Anzahl von Kanälchen finden sich noch Gruppen 
von Spermatozoen. Zwischengewebe rein bindegewebig, keine Leydigschen Zellen. — 
Es folgt eine historisch-kritische Übersicht der Literatur über histologische und experimentelle 
Untersuchungen über Zwischenzellen, zu deren innersekretorischer Bedeutung Verf. sich 
negativ verhält. Verf. ist der Ansicht, daß, während Kopf und Schwanz des Spermiums den 
Zwecken der Arterhaltung dienen, ‚der Rest des Cytoplasmas des Samenepithels nach 
seiner (Verflüssigung und) Resorption im produzierenden Organismus die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale bewirkt‘. Beim Hunde 2 Jahre nach Resektion der Vasa 
deferentia findet Verf. keine solche Verflüssigung des Cytoplasmas; daher auch das Fehlen 
der sexuellen Erregbarkeit. Ebenso ist das Hodentransplantat nur so lange hormonal 


wirksam, als das Cytoplasma eingeschmolzen und resorbiert werden kann; sobald es anfängt, 
sich bindegewebig zu verändern, hört seine hormonale Wirksamkeit auf. H.E.v. Voss. 


Stefko, W.: Über das sekundäre Hinaufsteigen der Hoden beim Manne während 
der Kinderzeit. Eine konstitutionell-anatomische Studie. Zeitschr. f. d. ges. Anat,, 
Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H. 3, S. 289-306. 1924. 

Verf. hat 800 hungernde Kinder im anthropometrischen Laboratorium und fast 
5000 auf dem Seziertisch untersucht und fand weitgehende Änderungen im Geschlechts- 
apparat der meist im Präpubertätsalter stehenden Knaben. Bei 27% lag Kryptor- 
chismus vor, in vielen Fällen außerdem Hodenatrophie, nicht selten Orchitis, 
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die der Atrophie vorherging. Ferner ließ sich eine scharf ausgesprochene allgemeine 
. Hypoplasie der äußeren Genitalien (unvollständige Entwicklung des Penis, 
schlaffes leeres Scrotum, Verspätung der Entwicklung der sec. Geschlechtsmerkmale) 
feststellen. Meist befanden sich die Hoden am Eingang des Leistenkanales. Es folgt 
dann ein Kapitel über den Descensus testieulorum, ihm schließen sich Ausführungen 
über den Kryptorchismus beim Hungern und die Beschreibung anatomischer Präparate 
an. Erwähnt sei nur, daß Verf. „unter dem Einfluß des chronischen Hungers, Störungen 
des Wachstums und vielleicht der Überarbeit verschiedene Störungen in der Verteilung, 
im Charakter und in der Wechselbeziehung von einzelnen anatomischen Teilen in der 
Leistengegend‘“, vor allem der Bauchmuskulatur, fand. In allen Fällen war der Öremaster 
stark verkürzt, mikroskopisch war er sehr ungleichmäßig entwickelt. Die Ursache des 
sekundären Hinaufsteigens der Hoden beim Hungern ist nach Stefko eine Reduktion 
des Cremasters, begleitet von den allgemeinen Erscheinungen der unvollkommenen 
Entwicklung der Bauchwandmuskeln. Dollinger (Wriedenau).°® 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


© Oppenheimer, Carl: Die Fermente und ihre Wirkungen. Nebst einem Sonder- 
kapitel: Physikalische Chemie und Kinetik von Richard Kuhn. 5. völlig neubearb. 
Aufl. Liefg. 2. Leipzig: Georg Thieme 1924. 160 8. G.-M. 7.80, 

@ Oppenheimer, Carl: Die Fermente und ihre Wirkung nebst einem Sonderkapitel: 
Physikalische Chemie und Kinetik v. Riehard Kuhn. 5. völlig neubearb. Aufl. Lielg. 8. 
Leipzig: Georg Thieme 1924. 160 8. G.-M. 7.80. 

In der 2. Lieferung findet die von Kuhn bearbeitete physikalische Chemie und 
Kinetik der Fermente ihre Fortsetzung, um in der 3. Lieferung abgeschlossen zu werden. 
Daran fügt sich die Biologie der Fermente, Vorkommen und Bildung, sowie Bedeutung 
der Fermente im Lebenshaushalt werden abgehandelt. Damit ist der allgemeine Teil 
abgeschlossen, der spezielle beginnt mit der Darstellung der Esterasen. Das schnelle 
Erscheinen der Lieferungen ist sehr dankenswert, die Literatur ist bis in die jüngste 
Zeit berücksichtigt. Martin Jacoby (Berlin). 

© Falk, K. George: The chemistry of enzyme actions. II. a. rev. edit. (Monogr. 
ser. Nr. 1.) (Die Chemie der Enzymwirkungen.) New York: Chem, catalog comp. 1924. 
8. 249. Geb. $ 3,50. 

Die 2. Auflage der Enzymchemie von Falk (vgl. dies. Berichte 7, 90) ist gegen 
die 1. ganz bedeutend erweitert worden, so daß das Werk fast auf den doppelten Umfang 
angewachsen ist. Die namhaften Fortschritte, die die Enzymforschung vor allem dank 
den Arbeiten von Willstätter, Euler u. a. zu verzeichnen hat, sind gebührend 
berücksichtigt, und man wird mit Nutzen die vom Verf. gegebene Übersicht über den 
jeweiligen Stand dieser Disziplin kennen lernen, zumal sein Standpunkt, der einer rein 
chemischen Betrachtung der enzymatischen Vorgänge den Vorzug gibt, immer mehr 
an Boden gewinnt. Rona (Berlin). 

Dixon, Malcolm, and Sylva Thurlow: Studies on xanthine oxidase. 1. Preparation 
and properties of the active material. (Studien über die Xanthin-Oxydase. I. Dar- 
stellung und Eigenschaften des wirksamen Materials.) (Brochem. laborat., univ., Cam- 
bridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 971—975. 1924. 

Die bequemste Methode zur Bestimmung der Milzoxydase ist die Reduktion des Methylen- 
blau im Vakuum. Die Wirksamkeit verschiedener Milchproben schwankt sohr und vermindert 
sich sehr schnell. Entfernung des Fettes vermindert die Wirkung der Xanthin-Oxydase, aber 
nur durch Verminderung der Oberfläche. Zusatz von gekochtem Wett steigert auch die Wirkung, 
Auf die Schardingersche Reaktion ist das Fett ohne Einfluß. Bei Halbsättigung mit Ammon- 
sulfat wird die Oxydase vollständig zusammen mit dem Caseinogen ausgefüllt. Durch Nach- 
behandlung mit Ather kann dann ein gut wirksames, fottfreies Jünzympulver erhalten worden, 
das in Wasser sich mit schwächer Opalescenz löst. Das Präparat ist haltbar, es enthält auch 
die Schardingersche Aldehyd-Oxydase, ferner etwas Adenase. Außer Hypoxanthin, Xanthin, 
Adenin und Aldehyden bewirken keine Substanzen die Reduktion des Methylenblaus durch 
das Enzym. Bei der Labung der Milch verbleibt ein Teil des Enzyms in der Molke. Das Enzym 
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wird nur wenig durch Tierkohle, ziemlich vollständig durch Aluminiumhydroxyd und Filtrier- 
papier adsorbiert. Dabei bleibt es aktiv, es wird langsam durch den Luftsauerstoff zerstört. 
Ferner wird es durch Alkohol und Aceton, aber nicht durch Äther, Chloroform, Toluol oder 
Glycerin zerstört. Durch Stehen in neutraler Lösung werden Xanthin und Hypoxanthin so 
verändert, daß sie durch das Einzym nicht mehr oxydiert werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Dixon, Malcolm, and Sylva Thurlow: Studies on xanthine oxidase. IL. The dyna- 
mies of the oxydase system. (Studien über die Xanthin-Oxydase. II. Die Dynamik 
des Oxydasesystems.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 5, 8. 976-988. 1924. 

Die Reaktionsgeschwindigkeit ist zwischen 94 5,5 und 9 konstant. Über 9 und 
unter 4 wird das Enzym zerstört. Zwischen 4 und 5 ist die Reaktionsgeschwindigkeit 
sehr gering, ohne daß Enzym zerstört wird. Die Reaktionsgeschwindigkeit ist der 
Enzymkonzentration direkt proportional, aber unabhängig von der Methylenblau- 
konzentration, wenn diese nicht sehr gering ist. Wenn die Konzentration der Purin- 
basen über eine bestimmte kritische Konzentration zunimmt, nimmt die Geschwindig- 
keit ab, darunter ist sie unabhängig von der Purinbasenkonzentration. Ebenso wie 
die reagierenden Purine wirken auch andere, wie z. B. Harnsäure. Mit Zunahme der 
Enzymkonzentration nimmt auch die kritische Purinkonzentration zu. Unter der 
kritischen Konzentration reduziert Hypoxanthin doppelt so stark das Methylenblau 
als Xanthin, vom Beginn der Hemmung an gleicht sich das aus, bei vollständiger 
Hemmung besteht kein Unterschied. Bei maximaler Hemmung durch die Purine ist 
die Geschwindigkeit abhängig von der Methylenblaukonzentration. Bei der Erklärung 
der Befunde wird namentlich auf die Konkurrenz der reagierenden Stoffe um die Enzym- 
oberfläche Rücksicht genommen. Vieles spricht für die Identität der Xanthin-Oxydase 
mit dem Schardinger-Enzym, jedenfalls besteht ein weitgehender Parallelismus. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Dixon, Macolm, and Sylva Thurlow: Studies on xanthine oxidase. II. The reduetion 
of nitrates. (Studien über die Xanthin-Oxydase. III. Die Reduktion der Nitrate.) 
(Biochem. laborat., unvv., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 989992. 1924. 

Milch oder daraus dargestellte Präparate von Xanthin-Oxydase reduzieren Nitrate 
zu Nitriten in Gegenwart von Hypoxanthin, Xanthin, Adenin oder Aldehyd. Die 
Nitrate ersetzen bei der Reaktion das Methylenblau. Der Umfang der Nitratreduktion 
ist dem Umfang der Methylenblaureduktion unter gleichen Bedingungen proportional. 
Durch Purine wird die Reduktion der Nitrate ebenso wie die des Methylenblau gehemmt. 
Das „‚Atite“ von Haas und Hill ist mit der Milchoxydase identisch. Martin Jacoby. 


Harrison, Douglas Creese: The eatalytie action of traces of iron on the oxidation 
of eysteine and glutathione. (Die katalytische Wirkung von Eisenspuren auf die Oxy- 
dation von Cystein und Glutathione.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Bio- 
chem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1009-1022. 1924. 

Unter Anwendung der Methodik von Warburg und Sakuma wurde möglichst 
eisenfreies Oystein und Glutathione dargestellt, Diese reinen Präparate sind viel 
weniger durch den Sauerstoff der Luft oxydabel, Eisenmengen in der Größenordnung 
von */o 000 Mg steigern deutlich die Oxydation der gereinigten Präparate. Blausüure 
hemmt, indem sie mit dem Eisen eine Komplexverbindung eingeht. Die Geschwindig- 
keit der Sauerstoffaufnahme ist eine lineare Funktion. Das Eisen des Hämatins kann 
als Eisenkatalysator für diese Oxydationen funktionieren. Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard, Felix Haurowitz und Friedrieh Memmen: Zur Spezifität der 
Lipasen aus verschiedenen Organen. IX, Abhandlung über Pankreasenzyme. (Chem. 
Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 140, H. 3/4, 8. 203—222. 1924. 

Bei Hund und Katze liegt das Wirkungsoptimum der Magenlipase stets bei ?y 
— 5,5 bis 6,3. Allein bei jedem Schritt der präparativen Reinigung ändert sich die Akti- 
vitäts-?g-Kurve, indem das Maximum aus dem sauren in das alkalische Gebiet wandert. 
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Optimum pr nn pu 
L) 


Lipaselösung aus Mucosa . . x x. 8,5—06,8 R 
Gefällt mit Essigsäure . x...» 5,5—6,8 8,6 
Elektrodialysirtt x... 6,3—7,1 4,7 
Mit Kaolin gereinigt . x...» » 7,1—7,0 4,7 


Die Form der Aktivitäts-p„-Kurve und sogar die Lage des Optimums ist für die 
Magenlipase einer Tierart in ungereinigtem Zustande konstant, aber sie ist keine Eigen- 
schaft des Enzyms selbst, sondern durch einen im alkalischen Gebiet wirkenden Hem- 
mungskörper und wahrscheinlich auch durch einen im sauren Bereich wirkenden 
Aktivator vorgetäuscht. Wahrscheinlich wird auch die Lipase des menschlichen Magens, 
wenn man sie nur reinigt, im alkalischen Gebiete günstiger als im sauren wirken, Der 
Einfluß der begleitenden Stoffe erstreckt sich auf die p„-Abhängigkeit wie auf das Ver- 
halten gegen Adsorbentien, gegen Aktivatoren, Hemmungskörper und Gifte, auf die 
Haltbarkeit, das Temperaturoptimum und die Zerstörungstemperatur der Enzyme. 
Die Magenlipase steht der Pankreaslipase viel näher als der Leberesterase, ihr Vor- 
kommen ist viel geringfügiger als das der Pankreaslipase, 1 g Pankreasdrüse (getrocknet) 
spaltet im Zustande ausgleichender Aktivierung in 1 Std. so viel Olivenöl wie ungefähr 
750 g Magenschleimhaut des Hundes und 1000 g des Schweines unter Bedingungen der 
optimalen Wirkung. Nur die Prüfung der optischen Spezifität führt zu einer Unter- 
scheidung der gastrischen und pankreatischen Lipase, Die Spezifität der Enzyme in 
ihrer Wirkung auf asymmetrisch konstituierte Substrate scheint von den Begleit- 
stoffen unabhängig und wirklich eine Eigenschaft der Enzyme selbst zu sein. In der 
Konfigurationsspezifität gegenüber Mandelsäureester und Phenylohloressigester erweist 
sich die Magenlipase als verschieden von pankreatischer wie von hepatischer Lipase. 
(VIII. vgl. diese Berichte 29, 461.) Martin Jacoby (Berlin). 

Beumer, H.: Zur Charakteristik der Frauenmilehlipase. (Untiv.-Kinderklin., 
Königsberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 88, H. 5, 8. 599—596. 1924, 

Die Lipase der Frauenmilch ist durch ihr Verhalten gegenüber der Chinin- und 
Atoxylvergiftung als ein originäres Milchferment gekennzeichnet, das von der Brust- 
drüse gebildet wird. Zu demselben Lipasetypus gehört die colostrale, schwächer 
wirksame Lipase. Kuh-, Ziegen-, Kaninchen- und Hundemilch sollen keine Lipasen 
enthalten. Behrendt (Marburg). °° 

Thompson, William P., and Frank L. Meleny: A comparative method for testing 
the enzymes of living hemolytie streptocoeei. I. Lipase. (Eine vergleichende Methode 
zur Bestimmung der Enzyme von lebenden hämolytischen Streptokokken. I. Lipase.) 
(Dep. of surg., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soo. f, exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 360— 361. 1924. 

Die Lipase wird bestimmt, indem oolorimetrisch die Änderung von Py verfolgt wird. 
Junge Kulturen sind besonders wirksam. Die Beziehung zwischen der Konzentration und 
der Wirkung läßt sich ungefähr durch eine Gerade Sandrlichen! Temperatur-Optimum um 
37,5°, Unwirksamkeit von 62° an. Die Wirksamkeit wird zerstört durch 10 Minuten lan 
Erhitzen bei 60°. p4-Optimum etwa 7,8, Durch Virulenzsteigerung wird keine Steigerung der 
Lipasewirkung erreicht. Die klinisch beobachtete Lipolyse bei entsprechenden Infektionen 
beruht nicht auf besonders großer, lipolytischer Wirksamkeit der Erreger. Martin Jacoby. 

Martland, Majorie, Frank $. Hansman and Robert Robison: The phosphorie- 
esterase ol blood. (Die Phosphorsäure-Esterase des Blutes.) (Biochem, dep., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1152—1160. 1924. 

Lackfarbenes Blut spaltet aus organischen Verbindungen der Blutkörperchen an- 
organischen Phosphor ab. Das Ausgangsmaterial sind nicht säurelösliche Phosphor- 
verbindungen, insbesondere nicht Leeithin. P-Optimum bei 7,0. Das Enzym findet 
sich entweder im Plasma und in den Blutkörperchen oder es wird von den Blutkörper- 
chen beim Zentrifugieren adsorbiert. Das Enzym ist sehr wirksam gegenüber hexose- 
diphosphorsaurem Kalium, sehr wenig gegenüber glycerinphosphorsaurem und hexose- 
monophosphorsaurem Natron. Auch Nucleotide, die aus Hefenucleinsäure dargestellt 
waren, werden gespalten; ungespalten bleiben nucleinsaures Natron, Caseinnatron, 
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Phytin. Ein Teil der Ester, die bei der Autolyse des Blutes ungespalten bleiben, wider- 
steht auch dem Enzym aus Knochen. Der Blutzucker nimmt erst zu, wenn schon längere 
Zeit Phosphorsäure abgespalten worden ist. Im unveränderten Blute besteht eine ge- 
wisse Parallele zwischen Synthese der Ester und Glykolyse. Bei bestimmter Reaktions- 
ünderung, bei Einwirkung von Kohlensäure nimmt gleichzeitig der anorganische Phos- 
phor zu und die Glykolyse tritt zurück, Martin Jacoby (Berlin). 

Sjöberg, Knut: Über einige neue Produkte der enzymatischen Spaltung der Stärke. 
(Chem. Laborat., Univ. Stockholm.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8.1251 
bis 1256. 1924. 

Es werden einige Körper beschrieben, die bei der Hydrolyse mit Malzauszügen 
neben Maltose erhalten wurden, nachdem die Spaltung so weit fortgeschritten war, 
daß die Lösung nicht mehr von Jod gefärbt wurde. Hierbei wurden ungefähr 75% 
Maltosoe gebildet. Durch fraktionierte Fällung mit 80 proz. Alkohol konnten alle 
reduzierenden Substanzen abgetrennt werden, und es wurden einige in Wasser sehr 
leicht lösliche Produkte erhalten, die aber in allen gewöhnlichen organischen Lösungs- 
mitteln unlöslich waren. Die beiden Stärkekomponenten Diamylose und Triamylose 
wurden jede für sich behandelt, Ihre Trennung geschah nach der Methode von Gatin- 
Gruzewska (C. r. 146, 540. 1908). Es zeigte sich, daß aus den verschiedenen Aus- 
gangspräparaten nicht identische Produkte gebildet wurden. Bei der Spaltung von 
Amylose wurde eine Substanz mit einem Molekulargewicht gleich dem einer Diamy- 
ia ne -+ 155° erhalten. 
Aus dem Amylopektin wurde ein Körper mit drei Hexoseresten, eine Triamylose 
[«],, un = + 169,5°%. Obgleich diese Körper nicht mit Pringsheims Di- und 
Triamylose identisch sind, bildet doch das Ergebnis des Verf. eine Stütze für Prings- 
heim. Piotet (vgl. diese Berichte 16, 186.) hat durch Erhitzen der Stärke 
mit Glycerin einen Körper von der Größe einer Triamylose, den er Trihexosan nennt, 
gewonnen. Bei der Acetylierung der beiden Komponenten der Stärke erhielten Prings- 
heim und Wolfsohn (vgl. diese Berichte 27, 23.) bei 'Amylose eine Substanz, 
die sie Hexosan nennen, und bei Amylopektin Trihexosan. Dieselben Ergebnisse 
wurden erzielt, wenn  Amylose und Amylopektin nach der Methode Pictets 
mit Glycerin und Phosphorsäure depolymerisiert wurden. Die vom Verf. erhaltenen 
Substanzen sind wahrscheinlich mit diesen Körpern identisch; es ist sehr bemerkens- 
wert, daß sie auch bei der enzymatischen Spaltung mit Malzauszügen entstehen, und 
dies in so großen Ausbeuten wie 20— 25%. O0. Rammstedt (Chemnitz). 

Kurrer, P,, und M. Staub: Über Gentiobiase. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 207—210. 1924. 

Dialysierter Schneckendarmsaft, der frei von Diastase, Maltase, ß-Glucosidase, 
Lactase, Invertin und Inulase ist, enthält noch die Lichenase, welche Reservecellulose 
spaltet, Ein Teilenzym der Lichenase ist die Cellobiase, neben ihr findet sich die Gentio- 
biase, die bei der Dialyse der Enzymlösung auch beständig bleibt. Die Gentiobiase 
gehört zu den verbreitetsten Enzymen und findet sich überall da, wo man die Lichenase 
und die Öellobiase antrifft. Pflanzenextrakte, die viel Cellobiase enthalten, besitzen 
auch viel Gentiobiase, Das Optimum der Schneckengentiobiase liegt etwa bei Pır 5,2. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Battelli, Fr., et L. Stern: Produetion de substances amödres par l’aetion des fer- 
ments digestils sur les tissues animaux et sur les substances protöiques. (Entstehung 
von Bitterstoffen durch die Einwirkung von Verdauungsfermenten auf tierische Ge- 
webe und Biweißstoffe.) pt. rend. des s6ances de la soc. de physique et d’histoire 


naturelle de Gendve Bd. 40, Nr, 1, 8. 26-28. 1928. 

Bei der poptischen Verdauung von Muskel, Leber, Milz, von Casein, Biereiweiß und Fibrin 
entstehen Bitterstoffe, Daneben treten süß schmeckende Stoffe auf. Die Bitterstoffe werden 
sehr schnell abgespalten. Bei der Trypsinverdauung überwiegen die süßen Stoffe. Aus Casein 
erhält man den Bitterstoff am leichtesten, während er bei der tryptischen Verdauung von 


lose und mit einem spezifischen Drehungsvermögen [x 
I 


— 10 — 


Muskel, Fibrin und Eieralbumin durch die Süßstoffe verdeckt wird. Auch durch Säurehydro- 
lyse entstehen die Bitterstoffe. Vermutlich wirken die bei der Pepsinverdauung entstehenden 
Bitterstoffe auf die Magensekretion. Martin Jacoby (Berlin). 

Chodat, Fernand: De Paetion de Palbumine sur la eoagulation du lait par la ehy- 
mase v6gstale. (Über den Einfluß des Albumins auf die Gerinnbarkeit der Milch durch 
pflanzliches Lab.) (Laborat. de ferments et de fermentations, inst. botan., Gen£ve.) Cpt. 
rend. des söances de la soc. de physique et d’histoire naturelle de Gen&ve Bd. 40, 
Nr.1, 8. 24-26. 1923. 

‘  Albumin verhindert bis zu einem gewissen Grade die Labwirkung des Feigen-Labs. 
Die Steigerung der Labbarkeit der Milch durch Kochen hängt sehr wahrscheinlich davon ab, 
daß beim Kochen der Milch das Albumin koaguliert wird und dadurch seine Schutzwir 
gegenüber dem Casein aufgehoben wird. Martin Jacoby (Berlin). 

Long, Cyril Norman Hugh, and Alan Sterling Parkes: On the nature of foetal 
re-absorption. (Über die Natur der Fötresorption.) (Dep. of physiol., univ. coll., London.) 
Biochem, journ. Bd. 18, Nr.5, 8. 800-805. 1924. 

Es tritt zunächst eine Autolyse der abgestorbenen Föten ein, die zu einer Verflüssigung 
der nichtknöchernen Gewebe führt; gleichzeitig erfolgt die Resorption. Für die autolytischen 
Prozesse kommen keine vom Uterus gelieferten Enzyme in e, aber sonst sind die Bedin- 
gungen im Uterus für eine Autolyse besonders günstig. ritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Euler, Hans v., und Gudrun Westling: Zur Kenntnis der Trockenhefe. I. (Bio- 
chem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, 
H. 3/4, 8. 164—176. 1924. 

Wurde zu je 1 g Trockenhefe bzw. frischer Oberhefe R, die in Phosphatlösung sus- 
pendiert waren, die gleiche Menge Phenol (0,01 n) gefügt, so zeigte sich, daß die Empfind- 
lichkeit der Trockenhefe für Phenol geringer ist als diejenige der frischen Hefe. — In 
einer Konzentration von 0,3n bewirkten NaJ und NH,F vollständige Hemmung 
der ohne Zusatz praktisch zu 100%, erfolgenden Bindung von anorganischem Phosphat 
an Glucose durch Trockenhefe. Bei schwächerer Konzentration der Salze (0,1n) hemmte 
das Fluor-Ion noch vollständig, während das Jod-Ion die Phosphatbindung unbeeinflußt 
ließ. — In Bestätigung früherer Befunde von Euler und Cassel (1913) wurde ge- 
funden, daß Zusatz kleiner Mengen von Ammonium-Formiat die alkoholische Gärung 
frischer Hefe wesentlich beschleunigt, ohne daß es dabei zu einer Vermehrung der 
Zellen kommt. Weitere Versuche ergaben, daß NH,’ diesen Einfluß nicht nur in Ge- 
meinschaft mit dem Formiat-Ion ausübt, sondern auch in Salzen solcher anorganischer 
Anionen, die selbst nicht verzögernd wirken. (Vgl. diese Berichte 11, 127.) 

Gottschalk (Berlin-Dahlern). 


Berthelot, Albert: Recherches hiochimiques sur Paeide pyruvique,. (Biochemische 
Untersuchungen über die Brenztraubensäure.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 326—335. 1924. 

Zusammenfassung neuerer, zum Teil noch nicht veröffentlichter Versuchsergebnisse 
des Verf. über die Bedeutung, die der Brenztraubensäure als intermediärem Stoff- 
wechselprodukt sowie als Kohlenstoffquelle bei verschiedenen Mikroorganismen zu- 
kommt. Ausgangspunkt für die angestellten Untersuchungen war die Beobachtung, 
daß die im Darmtraktus vorkommenden Bac. aminophilus und Bae. lactis aerogenes 
die Entwicklung von anaeroben Keimen, z. B. Bac. perfrigens, Bac. sporogenes, begün- 
stigen. Auf Grund des weiteren Befundes, daß Kulturen von Bac. aminophilus in 
Gegenwart von Kohlenhydraten reichlich Brenztraubensäure — neben Acethylmethyl- 
carbinol — bilden, versuchte Verf. anaerobe Keime in offenen Gefäßen unter Zusatz 
von Brenztraubensäure zu züchten. In der Tat gelang es, 14 Anaerobier (Tetanus-, 
Botulismus-, Pest-, Sepsiserreger, Bac. perfringens, sporogenes, putrifrieus, fallax, 
histolyticus, oedematiens, bifermentans, aerofoetidus, bifidus, Bae. von Schmorl) 
in Gegenwart von Luftsauerstoff auf Martin-Bouillon anzusiedeln, sofern der Nähr- 
flüssigkeit (10 com) 1 com einer sterilisierten 20 proz. Lösung von brenztraubensaurem 
Salz (Na oder K) zugefügt wurde. Durch Variation der Versuchsbedingungen (Kon- 
zentration der Brenztraubensäure, 94, Zusammensetzung der Nährflüssigkeit, Art 
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der Beimpfung usw.) konnten die für jeden anaeroben Mikroorganismus günstigsten 
Wachstumsverhältnisse bei Luftzutritt ermittelt werden. Dabei stellt die Brenztrauben- 
säure den wirksamsten Faktor der Anaerobiose dar, und Verf. sieht in ihr auch die im 
tierischen Wirtsorganismus realisierte Bedingung für die Vermehrung anaerober Mikro- 
ben (Nachweis von Brenztraubensäure im Darmtraktus). Aber diese Ketosäure be- 
günstigt nicht nur Wachstum der Anaerobier, sondern stellt auch für saprophytische 
und pathogene Aerobier eine ausgezeichnete Kohlenstoffquelle dar (Bae. subtilis, 
aminophilus, proteus, lactis aerogenes, anthracoides, Pneumonie- und Tuberkelbacillus). 
Bezüglich des Wirkungsmechanismus äußert Verf. die Anschauung, daß die Brenz- 
traubensäure nicht als solche wirkt, sondern auf dem Umwege über das aus ihr durch 
Decarboxylierung und nachfolgende Kondensation entstehende und als solches aus 
Bakterienkulturen oft isolierte Acetylmethylearbinol, CH, - CO - CHOH - CH, 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Wehmer, €.: Oxalsäure- und Citronensäure-Entstehung in ihrer gegenseitigen 
Beziehung bei versehiedenen Rassen des Pilzes Aspergillus niger. (Bakteriol.-chem. 
Laborat., techn. Hochsch., Hannover.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 9, 8. 1659 
bis 1665. 1924. 

Der Pilz Aspergillus niger bildet in Zuckerkulturen reichlich Oxalsäure; daneben 
wird gelegentlich auch Citronensäure angetroffen. Die Bedingungen für die Anhäufung 
dieser Säuren und ihr Verhalten zueinander werden in der vorliegenden Arbeit näher 
untersucht. Die Bindung der organischen Säuren erfolgte durch vorweg zugesetzte 
Kreide. Zu den Versuchen wurden verschiedene Mutanten des Pilzes benutzt. Die 
Ausbeute an Citrat war wechselnd, am größten (15,72 g Caleiumeitrat) bei Versuchen, 
in denen als Stickstoffquelle Ammoniumnitrat diente. Zur Entscheidung der Frage, 
ob diese durch Bindung vor dem Abbau geschützte Citronensäure als Vorstufe der 
Oxalsäure anzusehen ist, stellte Wehmer Versuche an, in denen dem Pilze als alleinige 
Kohlenstoffquelle Citronensäure geboten wurde. Ammoniumeitrat wurde quantitativ 
in das Oxalsalz übergeführt. Hierdurch ist erwiesen, daß die Oxalsäure der Kulturen 
von Aspergillus niger über Citronensäure entsteht. Weiterhin werden Aspergillus- 
arten beschrieben, die reine Citronensäuregärung aufweisen, und fernerhin solche, 
welche die intermediär gebildete Citronensäure abbauen, ohne daß Oxalsäure entsteht. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Aubel, Eugene, et Rene Wurmser: Sur Putilisation de P’energie liher&e par les oxy- 
dations. (Über die Ausnutzung von Oxydationsenergie.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 17, 8. 848—851. 1924. 

Wie schon früher gefunden wurde, ändert sich die Oxydationsgeschwindigkeit 
von Glucose in der Kälte bei Gegenwart von Katalysatoren nur wenig mit dem pm, 
während die z. B. der Zitronensäure schnell im sauren Milieu ansteigt. Ebenso ändert 
sich die Entwicklungsgeschwindigkeit von Sterigmatocystis nigra auf Glucose nur wenig 
bis Pu = 3; auf Zitronensäure aber steigt sie stark an: 


Ya EUER 3 EL bs Bir4 39 6 5 4 3 
Entwicklungsgeschwindigkeit .... 1 16 66 131 139 158 
Oxydationsgeschwindigkeit ... . . . 1 14 10 22 42 80 
Die gesamte verbrauchte Zitronensäure wird in CO, oder Mycel ungewandelt, wie 
Analysen in der calorimetrischen Bombe ergaben. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Zlatogoroff, $.: Die Variabilität der Mikroorganismen als ein biologischer Faktor 
in der Pathologie und Epidemiologie. (Laborat., Klin. f. Infektionskrankh., milit.-med. 


Akad., Leningrad.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 44, S. 1490—1501. 1924. 

Verf. setzt sich zunächst mit den verschiedenen Variabilitätsbegriffen und ihrer Anwend- 
barkeit auf die Bakterienwelt auseinander. Er kommt zu der Anschauung, daß sowohl die 
Variation nach Mendelschen Begriffen wie die Mutation im Sinne von de Vries in Frage 
kommen. Das scheinbare Fehlen der Sexualität ist kein prinzipielles Gegenargument, da auch 
bei der ungeschlechtlichen Teilung eine Verteilung kolloidaler Elemente in die Tochterzellen 
erfolgt, die den Chromosomen zum mindesten vergleichbar sind. Die Variabilitätserscheinungen 
sind in der Mikrobenwelt weit verbreitet und daher von Bedeutung für Pathologie und Epi- 
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demiologie. Den zahlreichen Erfahrungen von qualitativen Variationen bis zur Artumwandlung 
schließt Verf. eigene Beobachtungen an, nach denen die Typhus-Ruhr-Coligruppe als eine 
einzige Familie anzusprechen ist, innerhalb der durch Kulturaufspaltung oder Nährstoff- 
anpassung alle Übergänge möglich sind (endogener Ursprung von Darmkrankheiten). Die 
Möglichkeit, daß Saprophyten pathogene Eigenschaften annehmen können, ist dadurch ge- 
geben und damit eine neue Anschauungsweise von dem Entstehen und Erlöschen von Krank- 
heit und Epidemie. Seligmann (Berlin). 

Singer, E., und F. Hoder: Über die physiologische Grenze der Bakterienvermehrung. 
(Hyg. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H.7/8, 8. 353—369. 1924. 

Die Tatsache, daß Bakterien in künstlicher Zucht nach bestimmter Zeit mit der 
Vermehrung haltmachen, wurde bisher meist mit dem Auftreten von Hemmungsstoffen 
oder einer Erschöpfung des Nährbodens erklärt. Verff. fanden mit subtiler Zählmethode 
(Ösenverdünnungsmethode auf 0,9proz. Agar), daß in gleichen Nährflüssigkeiten 
die Zunahme der Bakterien immer die gleiche Endzahl lebender Keime ergibt (M- 
Konzentration nach Bail). Temperatureinflüsse verändern das Tempo der Ver- 
mehrung, nicht aber die Endzahl. Wachstumsfördernde Einflüsse vermehren ebenfalls 
die Zahl der Keime nicht, sondern nur die am Trübungsgrad kenntliche Masse der 
Bakteriensubstanz. Je größer die Einsaat, um so früher wird die M-Konzentration 
erreicht. Setzt man frischer Nährflüssigkeit die der M-Konzentration entsprechende 
Menge lebender Bakterien zu, so läßt sich eine Zunahme der Vermehrung nicht mehr 
feststellen. Namentlich die letzte Beobachtung widerlegt die Annahme von Ver- 
änderungen des Nährbodens als Ursache der Vermehrungshemmung. sSeligmann. 

Mudd, Stuart, and Emily B. H. Mudd: The penetration of baeteria through eapillary 
spaces. IV. A kinetie mechanism in interfaces. (Das Durchdringen von Bakterien 
durch capillare Räume. IV. Ein kinetischer Mechanismus in Grenzschichten.) (Mount 
Desert island. biol. laborat., Salisbury Cove, a. laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 5, $. 633—645. 1924. 

Beobachtung im Dunkelfeld. Bakterien in wässeriger und salzhaltiger Aufschwem- 
mung; als zweite Phase eine organische Flüssigkeit, die mit der wässerigen Phase gar 
nicht oder nur minimal löslich ist. Die Bakterien werden an den Grenzlinien der beiden 
Flüssigkeiten in charakteristischer Weise entlang geführt, ohne daß Strömungen in einer 
der beiden Phasen dafür verantwortlich sind. Es handelt sich vielmehr um lokale 
Differenzen der Öberflächenspannung in der Grenzschicht und vielleicht um kleine 
Mischungsströmungen. Die Bakteriengelangen durch Molekularbewegung und Strömun- 
gen in die Grenzschicht; sie haben die Tendenz, dort zu bleiben und sich in größeren 
Mengen anzuhäufen. Die Oberflächenspannung der Grenzschicht ist für diese An- 
häufung von Bedeutung, somit auch das physikalische Verhalten der beiden Flüssig- 
keiten. (III. Vergl. diese Berichte 26, 307.) Seligmann (Berlin). 


Mudd, Stuart, and Emily B. H. Mudd: Certain interfaeial tension relations and the 
behavior of bacteria in films. (Einige Spannungsverhältnisse in Grenzschichten und 
das Verhalten von Bakterien in solchen Präparaten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 5, 8. 647—660. 1924. 

Das Verhältnis der drei Oberflächenspannungsdifferenzen a) Spannung zwischen 
festem Körper (Bacterium) und organischer Phase, b) Spannung zwischen festem 
Partikel und wässeriger Phase, C) Spannung zwischen wässeriger und organischer Phase 
(s. voriges Referat) ist entscheidend für die Bewegungen des festen Körpers (Bacterium) 
in den Präparaten. An Beispielen verschiedener Bakterienarten wird das im Einzel- 
falle demonstriert. Auf Grund der auch mathematisch formulierten Beobachtungen 
wird zu den verschiedenen Phagocytosetheorien, soweit sie auf Oberflächenspannungen 
Bezug nehmen, kritisch Stellung genommen. Seligmann (Berlin). 

Colebrook, Leonard: The influenee of sunlight upon the baeterieidal power of 
human blood. (Der Einfluß des Sonnenlichtes auf die bactericide Kraft des menschlichen 
Blutes.) (Inocul. dep., St. Mary’s hosp., London.) Brit. med. journ. Nr. 3314, 8.11. 1924. 

Durch längere Bestrahlungen Gesunder und Tuberkulöser mit Sonne und Kohlen- 
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bogenlicht fand Verf. bei Gesunden eine Zunahme der bacterieiden Wirkung des Blutes 
auf Kokken. Bei kränkeren Individuen zeigte sich eine Abnahme dieser Blutfunktion, 
die auf die Tätigkeit der Leukocyten zu beziehen ist. Er erblickt in dieser Unter- 
suchungsmethode ein Mittel, um prognostische Schlüsse über den Einzelfall zu ziehen 
und die Wirkung der Strahlentherapie zu kontrollieren. ‚Schröder (Schömberg). °° 

Hanssen, Finn S.: The bacterieidal property of milk. (Die bactericide Kraft der 
Milch.) (F. G. Gade’s pathol. inst., Bergen.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, 8.5, 
8. 271—280. 1924. 

Frische Milch weist gegenüber Typhus- und Paratyphus-B-Bacillen in den ersten 1—4 St. 
bei 37° bactericide Eigenschaften auf. Dann nimmt die Bacterieidie ab, um nach 24 St. ganz 
zu verschwinden. Bei Zimmertemperatur geht die Entwicklung im gleichen Sinne, nur lang- 
samer in Beginn und Verlauf, vor sich. Zu verschiedener Jahreszeit schwankt die bactericide 
Kraft der Milch bei der gleichen Kuh beträchtlich. Erhitzen auf 63° (1/, St.) und auf 70° 
(15 Min.) schädigt die Bacterieidie nicht. Erst 15 Min. langes Erhitzen auf 75° bringt sie zum 
Verschwinden. Verf. vermutet, daß zwischen den Peroxydasen der Milch und den bacterieiden 
Kräften enge Zusammenhänge bestehen. Auch die jahreszeitliche Schwankung sei bedingt 
durch den wechselnden Gehalt an oxydierenden Enzymen, der durch das Futter bestimmt 
würde, Seligmann (Berlin). 

Dozier, Carrie Castle: Optimum and limiting hydrogen-ion eoncentrations for 
Baecillus botulinus and quantitative estimation of its growth. XVI. (Optimale und 
Grenzwerte der H-Ionenkonzentration für Bacillus botulinus und quantitative Bewer- 
tung des Wachstums. XVI.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. 
of California med. school, San Francisco.) Journ. of infeet. dis. Bd. 35, Nr. 2, 8. 105 


bis 133. 1924. 

Die optimalen py-Werte für Bac. botulinus liegen zwischen 6,0 und 8,2 (bevorzugt 7,0), 
wenn vegetative Formen eingeimpft werden. Für 3 Tage alte, sporenhaltige Kulturen lauten 
die Werte Pu 5—9; für Sporenimpfung 6,0—7,2. Leicht saure Reaktion begünstigt die Sporen- 
auskeimung. Bei 37° wächst der Bacillus gut, doch nimmt die Zahl der lebenden Keime schnell 
ab; bei 26,5° ist das Wachstum langsamer, aber üppiger, das Absterben verzögert. Dem Ab- 
sterben folgt als Folge einer Autolyse die Toxinbildung. Die Plattenaussaat ist auch für anaerobe 
Keime eine gute Methode zur Bestimmung des Keimgehalts von Kulturen. Zusatz von Pflanzen- 
saft wirkt wachstumsfördernd, wahrscheinlich wegen seiner natürlichen Acidität. (Vgl. diese 
Berichte 25, 249.) Seligmann (Berlin). 

Dozier, Carrie Castle: Inhibitive influence of sugars and salt on viability, growth, 
and toxin production of Baeillus botulinus. XVII. (Hindernder Einfluß von Zucker- 
arten und Kochsalz auf Lebensfähigkeit, Wachstum und Toxinproduktion von Bac. 
botulinus. XVII.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of Cali- 
fornia med. school, San Francisco.) Journ. of infeet. dis. Bd. 35, Nr. 2, 8. 134 


bis 155. 1924. 

Versuche ergaben, daß kein Stamm von Bac. botulinus auf Standardnährboden, 
der über 8%, NaCl und über 50% Zucker enthielt, wuchs. Die Toxinproduktion scheint eine 
Funktion von Enzymtätigkeit zu sein. Die jungen Zellen geben das Toxin durch Osmose ab, 
die alten nur bei Autolyse. Die Toxinproduktion ist daher kein zuverlässiges Merkmal für 
aktive Proliferation. Nieter (Magdeburg). , 

Grimmer, W., W. Bodschwinna und E. Lingnau: Beiträge zur Biochemie der Mikro- 
organismen,. II. Mitt. Zur Biochemie des Oidium laetis. (Versuchsmolkerei, Land- 
wirtsch. Inst., Univ. Königsberg.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd.1, H.5/6, 8.374 


bis 395. 1924. 

Oidium lactis baut bei Gegenwart von Milchzucker Casein bis zu den einfachsten Bau- 
steinen, den Aminosäuren, ab. Zum Teil erfahren diese sogar eine weitere Umwandlung in 
sekundäre Abbauprodukte. Es konnte das Auftreten von Oxysäuren beobachtet werden, 
z. B. so von p-Oxyphenylmilchsäure, die offenbar noch weiter abgebaut werden kann. Dafür 
spricht das Auftreten von p-Oxyphenylessigsäure. Die abgespaltenen Aminogruppen finden 
sich bei langfristigen Versuchen in Form von Ammoniak wieder. Unter den sekundären 
Abbauprodukten treten bei ursprünglich neutraler Reaktion auch flüchtige Fettsäuren auf, 
vor allem Propionsäure und in geringen Mengen Buttersäure; auch Bernsteinsäure wurde ge- 
funden, deren Entstehung aus Glutaminsäure nachgewiesen wurde. Der Abbau der verschie- 
denen Aminosäuren geht mit verschiedener Geschwindigkeit vor sich. Am ehesten werden 
Tryptophan, Tyrosin, Asparaginsäure und Glutaminsäure angegriffen. Die Gegenwart von 
Calciumcarbonat in der Nährlösung fördert erheblich die Tiefe des Abbaues. Ferner wird bei 
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Symbiose mit Milchsäurebakterien ein wesentlich größerer Anteil des Caseins in Zelleiweiß 

übergeführt als bei Abwesenheit dieser Organismen. Trautwein (Weihenstephan). , 
Amster, $., und P. $. Meyer: Der Einfluß von Adstringentien auf die Liehtempfind- 

liehkeit von Bakterien. (Univ.-Hautklin., Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 46, 


S. 2098— 2099. 1924. 

Dichte Aufschwemmungen von Kulturen des Bac. prodigiosus wurden mit gleichen Mengen 
von Tanninlösung abgestufter Konzentration (Tannin Merck, gelöst in 0,85 proz. NaCl-Lösung) 
versetzt und mit den entsprechenden Kontrollen ohne Tanninzusatz in offenen Petrischalen 
der Bestrahlung mit Höhensonne ausgesetzt. Abimpfung auf Agar nach 2, 4, 10 und 15 Min. 
Tanninlösungen der Konzentration 1 :200 000 bis 1: 75000 blieben wirkungslos, d.h. die 
Bakterien wurden ebenso wie die Kontrollen nach 15 Min. abgetötet. Von der Verdünnung 
1:50000 an bis 1:200 wurde die bactericide Wirkung der Bestrahlung aufgehoben. Noch 
stärkere Tanninlösungen (1 :100, 1:80, 1:50) wirkten bereits selber bactericid und ließen 
daher eine Schutzwirkung gegenüber den ultravioletten Strahlen nicht erkennen. Die Frage, 
ob die schützende Wirksamkeit des Tannins in bestimmter Konzentration auf der Absorption 
wirksamer Strahlenanteile beruht, konnte nicht entschieden werden. Im Zusammenhang mit 
früheren Versuchen von Fleischer und Amter (vgl. diese Berichte 19, 243) erschien es aber 
wahrscheinlicher, daß Tannin als „‚Adstringens‘‘ die kolloide Beschaffenheit der Bakterien- 
oberfläche so verändert, daß die bactericide Wirkung des Lichtes aufgehoben oder stark ab- 
geschwächt wird. Für die Richtigkeit dieser letzteren Anschauung sprach auch die Tatsache, 
daß ein chemisch dem Tannin völlig fernstehendes Adstringens wie das Aluminiumchlorid 
in den Konzentrationen 1 : 10. 000 und 1 : 1000 die gleiche Wirkung bei der Bestrahlung von 
Bakterien zeigte. R. Schnitzer (Berlin). :' 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Gruhzit, 0. M., and L. T. Clark: A new elinical method for blood typing. (Eine 
neue klinische Methode zur Blutgruppenbestimmung.) (Dep. of med. research, Parke, 
Davis a. Co., Detroit.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 1, S. 66—68. 1924. 

Eine Methode, die von jedem Arzt am Krankenbett ohne besondere Hilfsmittel ausge- 
führt werden kann. Notwendig sind 2 Glascapillaren, rechtwinklig gebogen, mit einer zentralen 
Auftreibung hinter der Umbiegungsstelle versehen. Der Schenkel vor der Umbiegung enthält 
Testserum (Gruppe II oder Gruppe III). Zum Gebrauch wird der leere Schenkel geöffnet, 
dann der Serumschenkel. Ein kleinstes Tröpfchen Blut wird mit dem Serumschenkel aufge- 
nommen und vermittels eines auf das andere Ende aufgesetzten Gummiballs in der Auftreibung 
der Capillare mit dem Serum gemischt. Nach 5—10 Minuten kann abgelesen werden. Körnchen- 
bildung kündet Agglutination an; Homogenbleiben beweist Fehlen der Agglutination. 

Seligmann (Berlin). 

Bais, W. J., and A. W. Verhoef: On the biochemical index of various races in 
the East Indian archipelago. (Über den biochemischen Index verschiedener Rassen im 
ostindischen Archipel.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 5, 8. 383—386. 1924. 

Rassenuntersuchungen mittels der Blutgruppenbestimmung an der Ostküste von 
Sumatra. Ergebnisse: 


Gruppen in % [0) A B AB Index 
1346 Javaner\ Mari. alu. 39,9, 25,7 29,0 7,4. 0, 
546 Ureinwohner von Sumatra . . 43,7 23,0 29,0 6,7 0,82 
6592: Chinesen ll. RR re „740,2 125,0:127,6' 6,9. 0,92 


Seligmann (Berlin). 

Hirszfeld, L.: Krankheitsdisposition und Gruppenzugehörigkeit. Rassenbiologische 
Betrachtungen über die verschiedene Empfänglichkeit der Menschen für Krankheits- 
erreger. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 46, 8. 2084—2087. 1924. 

Diese Arbeit stellt einen Versuch dar, serologische Vorgänge konstitutionell zu 
begründen. Die Isoagglutinine, das Komplement und wahrscheinlich auch idiosyn- 
krasische Antikörper vererben sich nach der Mendelschen Regel. Die konstitutionelle 
Bedingtheit der normalen Diphtherieantitoxine geht daraus hervor, daß sie sich gemein- 
sam mit den isoagglutinablen Substanzen vererben. Es frägt sich, ob auch die ver- 
schiedenen anderen normalen Antikörper nur der Ausdruck einer genetisch einheitlich 
zu denkenden Reaktionsfähigkeit bzw. Unfähigkeit des Organismus sind, oder ob sie 
bestimmte, von einzelnen Genen ausgehende, also relativ unabhängige und vererbbare 
Serumstrukturen bzw. Zellfunktionen darstellen. Die Beobachtungen sprechen dafür, 
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daß den verschiedenen normalen Antikörpern bzw. ihrem spezifischen Mangel ver- 
schiedene Erbfaktoren entsprechen, wobei von ihrer gegenseitigen Entfernung die 
Koppelung verschiedener Krankheitsanlagen abhängig sein kann. Bei den Isoanti- 
körpern vererbt sich die isoagglutinable Substanz als eine dominante Eigenschaft, wo- 
mit die Unfähigkeit verbunden ist, gegen sie Antikörper zu produzieren. Es wäre 
2. B. möglich, daß zirkulationseigene Zellen bestimmte Receptoren enthalten, die sero- 
logisch bakteriellen Antigenen verwandt sind, gegen welche dann der Organismus keine 
Antikörper bilden kann. Das Vererbbare wäre in diesem Falle nicht die Anwesen- 
heit normaler Antikörper, sondern gerade die Unfähigkeit ihrer Produktion. Diese 
konstitutionellen Vorstellungen ermöglichen die Anwendung biologischer Gesichtspunkte 
für die Erklärung individueller serologischer Unterschiede. Nimmt man zum 
Ausgangspunkt die Sätze, daß die gegenwärtige Verteilung der Gruppen eine Folge 
von Völkerwanderungen ist und daß die Diphtheriedisposition und wahrscheinlich 
auch manche andere Krankheitsanlage nicht unabhängig, sondern mehr oder weniger 
mit der Blutgruppe gekoppelt vererbt werden, so ergibt sich, daß der Zusammenhang 
zwischen der Blutgruppe und einer Krankheitsdisposition davon abhängen kann, ob 
die betreffende Blutgruppe aus einem Gebiet von einer größeren epidemiologischen 
Intensität in ein weniger verseuchtes Gebiet wanderte. Theoretisch genommen könnten 
daher die isoagglutinablen Substanzen an verschiedenen Orten mit verschiedenen 
Krankheitsanlagen korrelliert sein. Autoreferat. 

Bachmann, Werner: Serologische Studien mit Hilfe des Zeissschen Flüssigkeits- 
interferometers. III. Mitt. (Zyg. Inst., med. Akad., Düsseldorf.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H. 4/5, 8. 325—330. 1924. 


Verf. faßt seine weiteren Untersuchungen mittels des Flüssigkeitsinterferometers wie 
folgt zusammen: Die interferometrische Untersuchung echter fermentativer Vorgänge, die 
mit hydrolytischen Spaltungsprozessen einhergehen, ergibt eine deutlich meßbare Zunahme 
der optischen Dichte des Reaktionsgemisches. Die interferometrischen Untersuchungen der 
spezifischen Immunpräzipitation, der Bakterienanaphylaxie, der Agglutination von Bakterien, 
der Toxin-Antitoxinbindung, der Komplementbindung bei Anwesenheit spezifischen Bakterien- 
extraktes und der Bakterizidieversuch lebender Mikroorganismen ergibt keine meßbaren 
Änderungen der Refraktion. Dasselbe gilt für die 1. Phase der Wassermannschen Reaktion, 
die Flockungsreaktion nach Sachs - Georgi und Meinicke sowie die Doldsche Trübungs- 
reaktion. Hierdurch ist der Beweis erbracht, daß sowohl bei spezifischen Immunitätsreaktionen 
als auch bei den modernen Luesreaktionen chemische Umsetzungen im Sinne einer Synthese 
oder Abbauvorgänge fermentativer Natur keine Rolle spielen. Allen spezifischen Immunitäts- 
reaktionen scheint mithin ein gleichartiger Mechanismus zugrunde zu liegen, gleichgültig, 
ob wir mit demselben Immunserum eine Präzipitation von homogenem Eiweiß (z. B. Bakterien- 
eiweiß) eine Agglutination von zugehörigen Bakterien oder einen Komplementbindungsversuch 
vornehmen. Es ist wahrscheinlich, daß die für diese Reaktionen angenommenen humoralen 
Antikörper einander wesensgleich sind. Die Ergebnisse unserer interferometrischen Unter- 
suchungen können diese Frage zwar nicht entscheiden, geben aber eine Stütze für diese schon 
von anderen Autoren gemachte Annahme. Auch der Vorgang der Toxin-Antitoxinbindung 
muß in diesen Vorstellungskreis einbezogen werden. Die sog. Spezifität dieser im Reagensglas 
sich abspielenden Immunitätsreaktionen, wird durch unsere keineswegs neue unitaristische 
Auffassung nicht berührt; sie dient vielmehr dazu, die dem Verständnis so schwierige Vorstellung 
von der Vielheit der Antikörper zu beseitigen, und uns davor zu bewahren, sie nun auch auf 
die im lebenden Körper sich abspielenden Immunitätsvorgänge zu übertragen, als deren Träger 
wir in erster Linie die lebende Zelle des Organismus ansehen müssen. (II. vgl. diese Be- 
richte 22, 299.) Paul Hirsch (Jena). 

Jaffe, Henry L., and David Marine: Eiffeet of suprarenaleetomy in rats on agglu- 
tinin formation. (Einfluß der Nebennierenentfernung bei Ratten auf die Agglutinin- 
bildung.) (Div. of laborat., Montefiore hosp., New York.) Journ. of infeet. dis. Bd. 35, 


Nr. 4, 8. 334—340. 1924. 

Ratten wurden beide Nebennieren entfernt. Innerhalb 3 Wochen nach der Operation 
wurden sie mit Typhusbacillen immunisiert, Ihr Agglutiningehalt war 2—3mal so hoch wie 
der der Kontrolltiere. Wurde die Immunisierung erst nach 6 Wochen begonnen, so bestand 
kein Unterschied mehr zwischen operierten und Kontrolltieren; nur die Empfindlichkeit gegen 
hohe Keimdosen war etwas größer bei den operierten Tieren. Später steigert sich die Resistenz 
dieser Tiere erheblich. Absinken der Resistenz kurz nach der Operation und erhöhte Anti- 
körperbildung werden in ursächlichen Zusammenhang gebracht. Seligmann (Berlin). 
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Glenny, A. T., and Barbara E. Hopkins: Duration of passive immunity. Pt. Il. 
(Dauer der passiven Immunität. II. Teil.) (Wellcome physiol. research laborat., 
Beckenham.) Journ. of hyg. Bd. 22, Nr. 1, 8. 12—36. 1923. 

In einer 1. Mitteilung, die über den Verlauf der Antitoxinkurve bei normalen, 
intravenös gespritzten Kaninchen handelte, wurden 3 Phasen des Antitoxinspiegels 
unterschieden: Phase A, durch eine rapide Abnahme von 50%, während der ersten 
24 Stunden gekennzeichnet; die Phase B war die Periode langsamer Abnahme während 
der folgenden 7—8 Tage und Phase C mit beschleunigter, anscheinend durch Präeipitin- 
bildung bedingter Abnahme des Antigens. In Fortsetzung dieser Versuche zeigte es sich, 
daß normale Kaninchen sowohl in bezug auf die Dauer der Phase B als auch hinsicht- 
lich der Dauer und Intensität der Phase Ö sich sehr verschieden verhalten. Die Phase © 
tritt bei alten Kaninchen rascher und ausgeprägter auf. Das frühzeitige Erscheinen 
und die schnellere Bildung von Präcipitinen bei Kaninchen spricht für eine natürlich 
erworbene Immunität. Bei subeutan mit antitoxischem Pferdeserum gespritzten 
Kaninchen beträgt die höchste, nach 2—3 Tagen feststellbare Konzentration im 
Blute ?/, des gesamten injizierten Antitoxins. 2 Stunden nach der subeutanen Injektion 
ist der Antitoxingehalt des Blutes nur "/3,, SO groß wie nach der intravenösen Injek- 
tion. (Vgl. diese Berichte 23, 144, 27, 454.) Schnabel (Berlin)., 

Glenny, A. T., and Barbara E. Hopkins: Duration of passive immunity. Pt. II. 
(Dauer der passiven Immunität. III. Teil.) (Wellcome physiol. research laborat., 
Beckenham.) Journ. of hyg. Bd. 22, Nr. 1, $. 37—51. 1923, 

Der vorliegende III. Teil bringt eine Reihe von Versuchen über das Verhalten 
von Tieren, die mit homologen und heterologen antitoxischen Seren gespritzt wurden. 
Bei Kaninchen, die mit Diphtherie-Antitoxin von Ziegen, Meerschweinchen, Kühen 
und Menschen injiziert wurden, nimmt der Antitoxinspiegel des Blutes in ähnlichen 
drei Phasen ab, wie nach der Injektion von Pferdeserum. Auf Menschen-, Ziegen- 
und Meerschweinchenserum reagierten die Kaninchen stärker als auf Pferde- und 
Kuhserum. Der Ablauf der passiven Immunität bei Kaninchen, Pferden und Meer- 
_ schweinchen, die mit homologem antitoxischen Serum gespritzt wurden, findet nur 

nach den Phasen A und B statt; nur ist die Phase B viel langsamer als bei An- 
wendung von heterologem Serum. Schafe und Ziegen scheiden das vom Pferd 
gewonnene Antitoxin sehr langsam aus; hier ist die Phase C kaum wahrnehmbar. 
Die natürliche Immunität der Pferde gegen Diphtherietoxin ist als eine allmählich 
durch äußere Reize erworbene anzusehen. Schnabel (Berlin)., 


Nukada, $., and. T. Matsuzaki: Tissue resistance and the cause of permanent 
acquired immunity. (Gewebsimmunität als Grundlage der erworbenen Dauerimmunität.) 
(Laborat., Tokyo imp. univ., Tokyo, a. Peking union med. coll., Peking.) Journ. of 
exp. med. Bd. 40, Nr. 5, $. 661—669. 1924. 

Verff. immunisierten Kaninchen mit intravenösen Injektionen durch Erhitzen abgetöteter 
Typhusbacillen in steigender Dosis, Der Impfstoff enthielt 1 mg Baeillen pro ccmund die 
Tiere erhielten bei 5—Ttägigem Intervall 5 Injektionen von !/,, "/a, 1,0, 1,0, 1,0 mg pro Kilo- 
gramm Körpergewicht. 9—58 Tage nach der letzten Impfung wurden die Tiere getötet, die iso- 
lierten Herzen nach Langendorff - Locke durchströmt und zwar zunächst 10 Min. mit 
Locke-Ringer-Lösung, dann mit einer Typhusbaeillenendotoxinlösung. Die Wirkung dieser Gift- 
lösung auf die Dauer des Überlebens von Immunherzen und normalen Herzen wurde verglichen. 
Die Giftlösung wurde wie folgt bereitet: Typhusbacillen wurden 7—10 Tage in 2proz. Pepton- 
wasser im Brutschrank gehalten, dann durch 1stündiges Erhitzen auf 60° abgetötet und dann 
noch weitere 10 Tage bebrütet. Nach Entfernung des Bodensatzes wurde die Flüssigkeit 
isotonisch gemacht (Ringer) und vor dem Versuch mit Ringer-Locke-Lösung verdünnt. Die 
Versuche ergaben, daß Immunherzen oft erheblich länger weiterschlugen als normale Herzen, 
erstere im Mittel 30 Minuten, letztere durchschnittlich 9 Minuten. Diese Organimmunitbät 
besitzt, wie Versuche an Herzen paratyphus-, influenza-, ruhr-, pest- und pneumokokken- 
immuner Kaninchen lehrten, spezifischen Charakter. Eine humorale Immunität kommt nicht 
in Frage, da Gewebssaft der Organe die Giftlösung nicht neutralisierte. Es handelte sich daher 
um eine spezifische Veränderung der Zellen, um eine Gewebsimmunität, die also nicht nur als 
eine rein örtliche Immunität angesehen werden darf. ‚R. Schnitzer (Berlin). 
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Sivori, Luigi, Ulisse Rebaudi e Ivo Menniti: Alimentazione ed immunita. Indagini speri- 
mentali e concezioniteoriche sulloro meccanismo. (Ernährung undImmunität. Experimen- 
tellesund Theoretisches über ihren Mechanismus.) Arch. di biol. Bd. 1, Nr. 1, S. 1-66. 1924. 

Nach einem nichtangegebenen Verfahren wurden aus Organen sowie aus Nahrungsmitteln, 
ferner auch aus Bakterien Abbauprodukte (‚Antigene‘) dargestellt. Die Antigene wurden zu 
Cutanreaktionen, ferner zu einer Überschichtungsreaktion mit Patientenserum (,Sympho- 
reaktion‘) verwendet. Außerdem wurde eine „Enzymreaktion‘“ angestellt (Antigen + Patien- 
tenserum + Ninhydrin). Als Beispiel seien die Ergebnisse der Cutanreaktion mit Placenta, 
Ovarium, Thyreoidea an Frauen angeführt. (Untersucht im ganzen 137 Frauen.) Es reagierten 


positiv: Nicht Schwangere Schwangere 

— Te 

Gesunde Kranke bis zum 5. Monat 6—9 Monate Wöchnerinnen 
Blagonta 0.12. 1.00 0% 28%, 90% 78% 75% 
Diane 100% 78% 86% 33% 63% 
Thyreoidea ...... 90% 58% 97% 81% 81% 


Epileptiker sprachen besonders stark auf Hoden an. Die sonstigen zahlreichen, schwer 
überblickbaren Einzelbefunde sowie die ausführlichen theoretischen Erörterungen entziehen 
sich der Widergabe in einem Referat. F. Schiff (Berlin), 

Opie, Eugene L.: The fate of injeeted protein in an animal immunized against it, 
(Das Schicksal injizierter Eiweißkörper in dagegen immunisierten Tieren.) (Henry 
Phipps inst., uni. of Pennsylvania, Philadelphia a. dep. of pathol., Washington unw., 
St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 3, S. 162—163. 1923. 

Nach gemeinsamen Untersuchungen mit Little (Americ. journ. of anat. und Journ. 
of exp. zool. 1920—1922) über die Augen- und Fußmißbildungen bei der Nachkommenschaft 
mit geringen Dosen ungefilterter X-Strahlen bestrahlter Mäuse hat Bagg am gleich behandelten 
Material die Nierenmißbildungen untersucht. Von 300 Sektionen fehlte in 50 Fällen eine Niere 
völlig, 25mal die rechte und 25 mal die linke Niere. 11 mal waren dabei beide Augen normal, 
19 mal war der Nierendefekt mit Abnormitäten des linken Auges und 14 mal mit solchen des 
rechten Auges und 6mal mit solchen beider Augen kombiniert. Für die Vererbungsforschung 
sind die angeführten Stammbäume von großem Interesse, doch sollen die Vererbungsexperimente 
noch durch weitere Versuche ausgebaut werden (vgl. diese Berichte 24, 174.) BE. K. Wolff, 

Vles, Fred: Contribution & la theorie des antieorps. (Beitrag zur Theorie der Anti- 
körper.) Arch. de physique biol. Bd. 3, Nr. 3, $. 73—76. 1924. 

Die Arbeit entwickelt Arbeitshypothesen, die in einer weiteren Arbeit experi- 
mentell geprüft werden sollen. Der Antikörper bildet sich in Abhängigkeit vom Antigen; 
er wirkt spezifisch auf das Antigen vermittels gegenseitiger Präcipitation. Die Spezi- 
fität ist nur so zu erklären, daß der Antikörper aus dem Antigen der ersten Injektion 
selbst entsteht; die Annahme von dem Vorhandensein der verschiedensten spezifischen 
Receptoren im Organismus ist gekünstelt und unlogisch. Die erste und gemeinschaft- 
liche Wirkung aller Antikörper ist die Koagulation; nicht nur bei Präcipitinen und 
Agglutininen, sondern auch bei Lysinen (Bindung an das Antigen; Lyse sekundär) 
und Antitoxinen (Bindung an das Antigen, Toxinentgiftung sekundär). Wenn die 
erste Hypothese richtig ist, daß der Antikörper aus dem Antigen entsteht, so wird die 
zweite Hypothese verständlich, daß er die Tendenz hat, das Antigen aus seiner physi- 
kalisch-chemischen Phase herauszuholen. Am Beispiel von dissoziierbaren Elektro- 
lyten werden Parallelerscheinungen einfacher Art hierfür geboten. Es ist erlaubt, 
diese Erscheinungen auch auf Sole von Eiweißkörpern zu übertragen. Das in Fällungs- 
bereitschaft befindliche Protein gilt als eine Art gesättigter,Lösung;; der Antikörper hat mit 
ihm gemeinsame Gruppen, die das Gleichgewicht der gelösten Bestandteile stören und 
dadurch Ausflockung aus der Phase hervorrufen, in gegenseitiger Wirkung. Seligmann. 

Mason, Edward C., and Reed Rockwood: Some physicochemical aspects ol hemo- 
Iysis. (Physikalisch-chemische Probleme der Hämolyse.) Journ. of laborat. a. elin. 
med. Bd. 10, Nr.1, 8.10—18. 1924. 

Daß das Hämoglobin der roten Blutkörperchen nicht durch eine semipermeable Membran 
in der Zelle zurückgehalten wird, und daß osmotische Schwankungen nicht zur Erklärung 
der hämolytischen Vorgänge ausreichen, wird dadurch bewiesen, daß man Erythrocyten in 
verschiedene Teile zerschneiden kann, ohne daß das Hämoglobin austritt. Hämoglobin und 
Stroma befinden sich in einer Art Absorption; es gelingt eine ühnliche Absorption des Hämo- 
globins auch durch andere Trägersubstanzen als Stroma zu erzielen. So kann Kaolin, das 
vorher mit primärem Kaliumphosphat behandelt war, Hämoglobin aus seiner Lösung absor- 
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bieren. Die Kombination ist bei bestimmter ph-Konzentration (4,4—6,9) am stärksten, um 
mit zunehmender Alkalitit schnell abzunehmen; die hämolytische Wirkung sekundären 
Natriumphosphaten ist gleichfalls an bestimmte ph-Zonen optimal geknüpft. Die Kombination 
Stroma-Hämoglobin zeigt ebenfalls eine Beeinflussung der Fragilität durch die H-Konzentration. 
Die fontonte Kombination liegt bei Pu 7,3-—-8,0, Balze liben eine deutliche Behutzwirkung gegen 
Siure- und Alkalihämolyso nun. Berum schützt gegen Natriumoleat, offenbar, wie Messungen 
der Oberflächenspannung ergaben, durch direkte Zusummenwirkung von Serum und Oleat. 
All diene Beobachtungen sprechen dafür, daß es sich bei der Kombination Stroma-Hämoglobin 
um eine physikalisch-choemische Absorption handelt. Seligmann (Berlin). 

ltoekwood, Reed: Physieochemical aspeets of hemolysis. IL. An ultra-mieroseopie 
study of hemolysis. (Physikalisch-chemische Probleme der Häniolyse. II. Ultramikro- 
skopische Hämolysestudien.) (Div. of med., Mayo elin., Rochester.) Journ. of laborat. 
a. elin, med. Bd. 10, Nr. 1, 8. 19--31, 1924. 

Siedentopfnohor Onrdioidkondensor, Qunrzkommer, 1000 Watt Mazdalampe, Goldglas- 
filter, Photographieren mit Zeitaufnahme. Die Bilder von normalen Erythroeyten bis zum 
„Schatten“ geben manche interersante Aufschlüsse, Manche, als „gekerbt“ bezeichnete 
Zellformen stellen in Wirklichkeit sohon Stadien der Stromatolyse dar, Stromatolyse und Hämo- 
Iyso sind von einander unabhängige Prozesse, Bei manchen Hämolytien ist die Stromato- 
Iyso viel aungenproohenor als beinnderen. Auch die Bildung Hömokonien-artiger Körperchen kann 
im. Verlaufe dor Stromatolyse beobnchtet werden. Hypertonische Balzlösungen schwach) 
bewirkon Binkerbungen und Scohrumpfungen, in stärkerer Konzentration Aufblähung dez 
Zellen und Hämolyse., Die autolytische Hämolyse kann durch bestimmte Konzentrationen 
hypertoninchor Balzlönungen verhtitet werden. Die Stromatolyse geht der Hämolyse oft längere 
Zeit vornun; die Zelloberfläche spielt daher beim Vorgang der Hämolyse nur eine unbedeutende 
Rolle, Daß der Vorgang der Hämolyse unter geeigneteren Bedingungen reversibel ist, konnte 
auch ultramikronkopinch bestiitigt worden, Sehigmann (Berlin). 

Macht, David I., and Eben 0. Hill: The effeet of ultra-violet, X-ray, and, radium 
radiation on the toxieity of normal blood. (Wirkung von ultravioletten, Röntgen- und 
Radiumstrahlen auf die Giftigkeit des normalen Blutes.) (Laborat. of pharmacol. «a. 
anat,, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 6, 8.671 
bis 676. 1924. 

Da manche Blutvoränderungen durch die üblichen Methoden nicht nachgewiesen werden 
können, untersuchten die Verff, die Wirkung von Blutlösungen auf das Pflanzenwachstum, 
nämlich auf dan Wachstum von Lupinus albus, Sie fanden, daß die Giftigkeit des normalen 
Bluten durch Bentrahlung mit ultraviolettem Licht nicht erhöht, eher etwas geringer wird. 
Röntgenstrahlen machen das Blut giftiger, auch Radiumemanntion wirkt ähnlich,  Groll. 

Damboviceanu, A.: Quelques recherches sur les proprietes agglutinantes et pr&- 
eipitantes du sang d’Anodonta eyanen. (Binige Untersuchungen über die aggluti- 
nierenden und pricipitierenden Eigenschaften des Blutes von Anodonta cyanea.) 
(Laborat, de med. ewp., univ., Bucarest,) Opt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 27, 8. 736-738. 1924. 

Horzblut von Anodonta konguliert kurz nach der Entnahme ohne Fibrinbildung. 
Antikonguliorende Mittel hatten keinen Binfluß »uf die Flockenbildung und nur zum Teil 
geringen auf die Agglomeration. Alkalisierung bewirkte bei Pu = 8,9 Abnahme der Agglomers- 
tion, bei pr = 0,4 Hydrolyse, Boom Blut füllten 0,0025 com kolloidales Bisenhydrat aus. 
Das Blut hatte keine agglutiniorende und keine Iytische Wirkung auf verschiedene Bakterien- 
und Zellsuspensionon. Nieter (Magdeburg,)., 

Cantacuzöne, I, et P, Vlös: L’intervention des charges 6leetriques dans les r6actions 
dos 6l&ments du sang chez le siponele. (Der Kinfluß der elektrischen Ladung bei den 
enktionen der Blutelemente von Bipunculus.) Arch. de physique biol. Bd. 3, Nr. 1, 
8. 5-12. 1923. 

Die als Urnen bezeichneten Zellelemente in der Leibesflüssigkeit von Sipuneulus 
haben die Mühigkeit, Wxkretkörnchen, degenerierende Zellen sowie Fremdkörper 
(z. B, injizierte rote Hammelblutkörperchen), die in die Leibeshöhle gelangt sind, 
aufzusammeln und zu agglutinieren, während die eigenen normalen Blutkörperchen 
des Wurms dieser agglubinierenden Tätigkeit der Urnen nicht anheimfallen, Verff. 
sohen die Erklärung dieser Erscheinung in dem Einfluß elektrostatischer Faktoren. 
Durch Überführungsversuche konnten sie feststellen, daß die normalen Blutelemente 
von Sipunoulus, insbesondere die Urnen und die Blutkörperchen, in der mit dem Meer: 
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wasser praktisch isotonischen Leibesflüssigkeit zur Kathode wandern, also positiv ge- 
laden sind, während Hammelblutkörperchen in Meerwasser (py = 8,1) kataphoretisch 
zur Anode geführt werden, also negative Ladung besitzen. Macht man den Kata- 
phoreseversuch mit einem Gemisch von Blutelementen des Sipunculus und von roten 
Hammelblutkörperchen, so wandern die letzteren zur Anode, die Sipunculusblut- 
körperchen zur Kathode. Die Urnen dagegen bleiben in diesem Falle intermediär, 
und ihre Untersuchung ergibt, daß sie jeweils eine kompakte Masse von Hammelblut- 
körperchen agglutiniert haben, deren Anzahl, wie die Zählung bei einer Reihe von 
Urnen ergab, ungefähr konstant zu sein scheint (91 + 10%). Die Verff. schließen daraus, 
daß die normalerweise positiv geladenen Urnen solange negativ geladene Hammel- 
blutkörperchen agglutinieren, bis deren Zahl ihre Neutralisierung herbeigeführt hat. 
Die Übereinstimmung der elektrostatischen Ladungen erklärt, warum die eigenen 
Blutkörperchen von den Urnen abgestoßen werden, während Fremdkörper in dem bio- 
logischen Milieu der alkalischen Leibeshöhlenflüssigkeit nach Ansicht der Verff. über- 
wiegend die entgegengesetzte (negative) Ladung besitzen dürften. E. Bresslau. 


Sierakowski, 8., et F. Milejkowska: Agglutinstion alcaline, homogeneisation et 
telaircissement des eultures bact6riennes dans des solutions alealines. (Alkalische 
Agglutination, Homogenisation und Klärung der Bakterienkulturen in alkalischen 
Lösungen.) (Inst. d’hyg. de l’etat, Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 716—717. 1924. 

Verff.s Versuche zeigten, daß Bakterienemulsionen in alkalischen Flüssig- 
keiten von 9 = 10,5 bis pu = 12 zur Homogenisation.neigen. In stärker alkalischen 
Lösungen klären sie sich auf. In einigen Fällen tritt zwischen ?4 = 12,4 und p4 = 13 
alkalische Agglutination auf, die an Konglutination erinnert. Nieter., 


Friede, K. A.: Über die Aktivierung der hämolytischen Wirkung ,von Giften und 
Arzneimitteln durch Lipoide. (Baktervol. Inst., Reichsmed. Hochsch., Moskau.) Zeitschr. 
f: Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H. 1/2, 8. 69—83. 1924. 

Es wurden 40 Stoffe, darunter hauptsächlich einige Chininabkömmlinge daraufhin unter 
sucht, ob sie gleich dem Cobragift und einigen anderen Giften durch Lecithin zu starker hämo- 
Iytischer Wirkung aktiviert werden. Die erzielte Hämolyse war verschiedengradig je nach der 
gerade verwendeten Portion von Testerythrocyten (Unterschiede sogar bei einem und demselben 
Tiere und gleicher Konzentration). Von den geprüften Stoffen gaben 19, besonders die ge- 
prüften Ohininderivate mit Leeithin in der Verdünnung bis zu 1: 50 000—70 000 Hämolyse. 
Die Stärke der Häümolyse und die Grenzverdünnung war verschieden. Lipoide spielen demnach 
nicht nur in dem Mechanismus der Wirkung der Tiergifte, sondern auch bei zahlreichen anderen, 
zum Teil auch organischen Stoffen eine bedeutende Rolle. Ernst Brezina (Wien). °° 


Schiller, Ignaz: Über „erzwungene“ Antagonisten. I. Mitt. (Ukrain. Rotes Kreuz, 
Laborat. d. Krankenh. „Herbert Hoover“, Kijew.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, 8. 124—129. 1924. 

Schiller beschäftigt sich in Ergänzung früherer Untersuchungen in der vor- 
liegenden Arbeit mit dem erzwungenen Antagonismus der Hefen und Bak- 
terien und konnte feststellen, daß Bier- und Weinhefen, die sich zusammen mit Bak- 
terien in einem zuckerhaltigen, aber stickstofffreien Milieu befinden, zu Antagonisten 
der letzteren werden, und daß die Verdauung der lebenden Bakterien durch Ausschei- 
dung einer bakteriolytischen Substanz, die auch außerhalb der Hefen wirkt, erfolgt; sie 
wird durch Erhitzen auf 60° zerstört, ist nicht streng spezifisch und ist auch in Bouillon 
und Blutserum wirksam. Resistente Bakterienrassen werden durch Ausscheidung 
einer mehr aktiven bakteriolytischen Substanz verdaut. (I. vgl. diese Berichte 27, 
455.) Bierotte (Berlin).°° 


Berdnikow, A.: Les milieux de eulture dits „vacein&s“ et Pantagonisme des mierobes 
in vitro. (Die sogenannten „vaceinierten‘“ Nährböden und der Bakterienantagonismus 


in vitro.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, $. 859—861. 1924. 
Die Ungeeignetheit der schon einmal bewachsenen Nährböden für das Wachstum von 
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Keimen ist eine Folge der Nährbodenerschöpfung, der Änderung physikalischer Bedingungen 
und der Anhäufung schädlicher Substanzen. Die Versuche, die Verf. zu diesem Gegenstand 
mit 12 Bakterien ausgeführt hat, ergaben: die Vaccination ist nicht spezifisch; manchmal 
wächst der homologe Keim im eigenen Nährbodendialysat besser als fremde Mikroorganismen. 
Die verschiedenen Bakterienarten zeigen sich verschieden empfindlich gegen die Wachstums- 
schädigung vaceinierter Nährböden; wenig empfindlich sind Pyocyaneus, Prodigiosus, Proteus 
und Coli; hochempfindlich Typhus, Milzbrand, Dysenterie. Die wenig empfindlichen „vacci- 
nieren‘‘ den Nährboden besser als die hochempfindlichen. Proteolytische Wirksamkeit und 
Vaccinationsfähigkeit gehen parallel. — Für Demonstrationszwecke des Bakterienantagonismus 
empfiehlt sich die folgende Versuchsanordnung: man impft in den im Kollodiumsäckchen 
befindlichen Nährböden den einen Organismus, in das sterile Dialysat den anderen. 
Seligmann (Berlin). 
Nodake, R.: Über die Rolle des Ekto- und Endoplasmas der Bakterien für die 
Serumbacterieidie und für die Phagoeytose. (Städt. hyg. Umw.-Inst., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H. 3/4, S. 336—359. 1924. 
Versuche mit peritrich begeißelten Proteusbakterien (Vollbakterien) und den geißel- 
losen Varianten (nackte Bakterien). Herstellung bactericider Immunsera am Kanin- 
chen; Komplement Meerschweinchenserum. Die gegen das Ektoplasma (Geißeln) 
gerichteten Antikörper sind qualitativ von den gegen das Endoplasma gerichteten 
verschieden. Das gilt für Agglutinine ebenso wie für Bakteriolysine. Hat das Immun- 
serum keine gegen Ektoplasma gerichteten Antikörper, so schützt der Geißelapparat 
der Vollbakterien diese gegen die Wirksamkeit der endoplasmatischen Antikörper. 
Die gegen Ektoplasma gerichteten Antikörper genügen bei Vollbakterien zur Ver- 
mittelung der bactericiden Komplementwirkung. Auf nackte Bakterien wirken nur 
die endoplasmatischen Antikörper. Der Gehalt eines Vollbacteriumimmunserums an 
ekto- und endoplasmatischen Antikörpern kann verschieden sein. Phagocytose- 
befördernd wirken vornehmlich die endoplasmatischen Antikörper. sSeligmann. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd. 3. Liefg. 18 u. 21. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1924. 160 S. G.-M. 7.50. 

Die Lieferungen 18 und 21 eröffnen den 3. Band, die Lehre von der spezifischen 
Bindung und den Antikörpern. Mit gewissen Einschränkungen gilt von dem ganzen 
Gebiet, was Seligmann und v. Gutfeld in dem Abschnitt über Anaphylaxie hervor- 
heben, daß nämlich den Grundtatsachen seit dem ersten Erscheinen des Handbuchs 
vor 10 Jahren nicht allzuviel Neues hinzugefügt worden ist, daß vielmehr eine Ver- 
tiefung des vorhandenen Wissens und eine Durchdringung des erreichten Stoffes der 
serologischen Forschung des letzten Jahrzehntes ihre Signatur gibt. Das offenbart 
sich auch in der Darstellung, die das Gebiet in den vorliegenden Lieferungen erhält. 
Während in der 1. Auflage z. B. das Anaphylaxiethema infolge der Wucht der Neu- 
entdeckungen in einem späteren Bande wiederaufgenommen werden mußte, ist jetzt 
eine überaus klare, vollständige und einheitliche Wiedergabe erzielt. H. Sachs ent- 
wickelt in dem einleitenden Abschnitt über Antigene und Antikörper die Grundlagen 
der ganzen Disziplin unter besonderer Berücksichtigung der Lehre von den Toxinen 
und Antitoxinen, da bei ihrer Erforschung die Gesetzmäßigkeiten der Antigen-Anti- 
körperreaktionen zumeist gefunden worden sind. Es folgt ein Kapitel über Chemo- 
therapie, einerseits in Rücksicht auf das Handinhandarbeiten von Chemo- und Serum- 
therapie, dann aber auch, weil im Zusammenhang mit chemischen Eingriffen Ände- 
rungen in der Antikörperbildung eintreten können. Der Abschnitt über die spezielle 
Chemie der Antitoxine und Toxine ist vom Herausgeber an K. Schlossberger über- 
gegangen. Aus sehr verschiedenen Richtungen sind die Beobachtungen gekommen, 
aus denen sich das Forschungsgebiet der Anaphylaxie entwickelt hat, aber auch hier 
ist eine Klärung der Ansichten und Festigung der Begriffe erfolgt. Die Darstellung 
durch Seligmann und v. Gutfeld ist eine ausgezeichnete Neubearbeitung des 
entsprechenden Abschnittes im Ergänzungsbande der 1. Auflage. Es folgen eingehende 
Schilderungen der verschiedenen Arten von Antikörpern, von denen die der Agglutinine 
durch F. Schiff vorliegt. Schmitz (Breslau). 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


© Pharmakognosie als Vademekum für Ärzte, Apotheker, Studierende der Me- 
dizin und Pharmazie. 1. u. 2. TI. Nach den Werken von Berg, Flückiger, Gilg, Hager, 
Hartwich, Möller, Tsehirch, Vogel u. a. neu bearb. v. R. Schliekum. 8. umgeänd. 
Aufl. (Breitensteins Repetitorien Nr. 29 u. 30.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1924. 
1. TI.: VI, 86 S. G.-M. 2.25. 2. Tl.: VI, 107 8. G.-M. 2.40. 

Entsprechend ihrer Bestimmung als Repetitorien enthalten die kleinen Werke 
nur die wichtigsten Daten und haben für wissenschaftliche Arbeiten kaum Interesse. 

W. Heubner (Göttingen). 


© Arends, G.: Spezialitäten und Geheimmittel aus den Gebieten der Medizin, Technik, 
Kosmetik und Nahrungsmittelindustrie, Ihre Herkunft und Zusammensetzung. Eine 
Sammlung von Analysen und Gutachten. 8., verm. u. verb. Aufl. d. v. E. Hahn u. J. 
Holfert begründeten gleichnamigen Buches. Berlin: Julius Springer 1924. IV, 564 8. 
Geb. G.-M. 12.—. 

Alle Zusammenstellungen von Untersuchungen über Arzneipräparate sind nach 
mehrfacher Richtung wertvoll; vor allem dienen sie der Vernunft und Ehrlichkeit. 
In dem Buch von Arends finden sich freilich neben vielen ernsthaften, d. h. von 
objektiven Untersuchern stammenden Angaben auch zahlreiche solche, die aus Fabrik- 
prospekten usw. stammen. Dadurch wird sehr viel Ungleichwertiges in eine Reihe 
gestellt. Über die Auswahl ließe sich wohl auch streiten. Manches würde man kaum 
unter den ‚Spezialitäten‘ suchen, z. B. Cymarin, Recresal, anderes vermißt man, 
wie Santoperonin, Tolubakerne u. dgl. Recht wünschenswert wäre, wenn in künftigen 
Auflagen die wichtigen Untersuchungen des holländischen Rijks-Instituuts voor 
Pharmacotherapeutisch Onderzoek, womöglich auch die des nordamerikanischen 
Councils on Pharmacy and Chemistry Berücksichtigung finden könnten, 

W. Heubner (Göttingen). 


© Stejskal, Karl: Neue therapeutische Wege. Osmotherapie, Proteinkörper- 
therapie, Kolloidtherapie. Wien: Julius Springer 1924. 398 8. Kr. 153 000.—/ 
G.-M. 9.50 $2.30. 

Es ist ein böses Gebiet, das Verf. in diesem Buche monographisch zu bearbeiten 
unternommen hat: Mangel jeglicher wirklichen Erkenntnis und doch unzählige 
Beziehungen zu theoretischen und praktischen Fragen auf vielen Gebieten der Medizin. 
Beides ist daher auch das Kennzeichen des Buches, in dem sich Verf. vor allem bemüht 
hat, alles zusammenzutragen, was über Anwendung und Wesen der im Titel genannten 
Therapieformen geäußert worden ist. „‚Osmotherapie“ umfaßt dabei die therapeutischen 
und physiologischen Folgen der Injektion anisotonischer, vorwiegend hyperbonischer 
Lösungen, während Proteinkörper- und Kolloidtherapie als synonym gebraucht wird. 
Die Beherrschung der weitschweifigen Literatur ist — soweit Ref, beurteilen kann — 
dem Verf. in erstaunlichem Grade gelungen, und man wird ihm für diese Sammlung 
des Materials Dank wissen. Vielleicht hätte trotz der zerfließlichen Materie die gedank- 
liche Ordnung und vielfach auch die sprachliche Darstellung etwas straffer sein können, 
An manchen Punkten vermißt man ein wenig die Neigung zur Kritik insofern, als 
die Gewißheit der tatsächlichen Feststellungen ebenso wie die strenge Gültigkeit der 
Schlußfolgerungen recht nachsichtig bewertet wird. Was Verf, an eigenen Beobachtun- 
gen beisteuert, ist interessant, was an Meinungen, kann Ref. nicht allzu förderlich 
finden. Verf. operiert z. B. mit dem Begriff des „Reizes‘ ohne präzise Definition, 
hält es scheinbar für ein Axiom, daß „zustandsfremde“ Stoffe das Zentralnerven- 
system „reizen“ u. dgl. Ein wenig störend berührt die mehrfach wiederkehrende Ent- 
stellung von Autorennamen (Reis statt Reiss, Lipschütz statt Lipschitz, Schlaginweit 
statt Schlagintweit); man darf dem Verf. wünschen, daß das mit seinem Namen nicht 
auch geschieht. W. Heubner (Göttingen). 
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Wieehowski, W.: Mineralstoffweehsel und Ionentherapie. (36. Kongr., Kissingen, 
Sitzg. v. 21.—24. IV. 1924.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 6—17. 1924. 

Wenn wir den Mineralstoffwechsel verfolgen wollen, so kommt es vor allem darauf an, 
den Zustand und die Bindungsweise der anorganischen Bestandteile schon vor der Veraschung 
kennen zu lernen. Eine scharfe Grenze zwischen organischen und anorganischen Stoffen 
kann nicht gezogen werden. Dies wird aber erleichtert, wenn organische und anorganische 
Atomverkettungen unterschieden werden. Als organische Bindung fassen wir die von C- 
Atomen mit anderen Atomen auf. Atome und Atomgruppen, die nicht direkt an Ü gebunden 
sind, müssen als organisch aufgefaßt werden. Bindung an Sauerstoff ist anorganisch, dagegen 
durch Vermittlung von N an C organisch (Hämoglobin, Chlorophyll). Ester- und Ätherbil- 
dungen sind anorganisch, ebenso Nitritester, Ätherschwefelsäuren. Phosphor ist in den Nucleo- 
proteiden, Phosphatiden, im Lactazidogen und Casein anorganisch gebunden. Auch Harn- 
stoff muß als anorganische Verbindung betrachtet werden. Die Schwefelbindung im Eiweiß 
ist organisch. Die anorganische Bindung ist in wässeriger Lösung bei höherer Temperatur nicht 
beständig. Sie ist in wässeriger Lösung durch das Auftreten von Ionen gekennzeichnet, deren 
Konzentration mit denjenigen der primären Moleküle im Gleichgewicht steht. Erst durch 
Oxydationsprozesse entstehen aus der organischen Bindung Ionen. Als Bestandteile des Mineral- 
stoffhaushaltes werden alle durch Dissociation abspaltbaren, ausschließlich anorganisch ver- 
ketteten Komplexe angesehen. Zum Einblick in den Mineralstoffwechsel des Organismus ist 
notwendig zu wissen, welche Aschenbestandteile anorganisch vorgebildet waren, welche an- 
organischen Bestandteile der unveraschten Organe und Ausscheidungen anorganisch vorge- 
bildet, welche durch vitale Oxydation gebildet wurden. Dazu kommen die mit der Ya 
einverleibten und die im Blute vorhandenen autochthonen und passagären anorganischen Stoffe. 
Bei der vitalen Verbrennung und ‚bei der Veraschung treten auf: Wasserstoff und ee 
bzw. Ammoniak, Cl’, HCO,’, SO,”, H,(PO,)s”, 3’, SiO,”, Na’, K’, (NH,)', Mg”, Ca’, Fe’”, 
(A/’”, Zn’). Das Wasser ist wohl den anorganischen Bestandteilen zuzurechnen, 
es bei der Verbrennung auch aus organischen Stoffen entsteht. Auch im lebenden a 
mus scheinen Chlorid, Phosphat, Calcium, Natrium, Kalium und Magnesium anorganisch 
gebunden zu sein. In qualitiver Hinsicht kommt es auf die Ionen, in quantitativer auf die 
Äquivalentgewichte an. Die Analysenergebnisse müssen in Gramm- oder Milligrammäqui- 
valenten ausgedrückt werden. Im Blutserum und in der Lymphe überwiegen Na’ und Ca’’, 
in den Zellen K’ und Mg”. Das C}’ herrscht in den flüssigen, das PO,-Ion in den zelligen Bestand- 
teilen vor. Die Salze müssen in enger Beziehung zum Eiweiß stehen. Werden die genannten 
Ionen in den Organismus von außen eingeführt, so ist ihr Schicksal noch nicht ganz klargestellt. 
Beim Tier läßt sich sowohl Ansatz wie Verarmung an Kationen unabhängig vom Eiweißstoff- 
wechsel erzeugen. Die einzelnen mineralischen Bestandteile werden in wechselndem Verhältnis 
zurückgehalten. Es ist also Mineralisation, Demineralisation und Transminerali- 
sation möglich. Letztere ist bei den Anionen nurin Ausnahmefällen möglich. Die min 
Zusammensetzung des Blutes läßt sich dauernd nicht verändern. Mineralstoffdepots müssen 
im Organismus vorhanden sein, wenn solche auch so gut wie unbekannt sind. Die freiwerdenden 
Mineralstoffe können wieder verwendet werden. Die Ausscheidung ist von zentralnervösen, 
hormonalen und pathologischen Zuständen abhängig. Zellen funktionieren nur bei einem 
bestimmten Kationengleichgewicht. Es besteht ein Kationen- aber kein Anionenantagonismus. 
Mit der Änderung des Mineralstoffhaushaltes gehen Störungen im funktionellen Verhalten 
des Organismus einher. Zur Erkenntnis des Mineralstoffwechsels müssen sämtliche Bestand- 
teile desselben zur Untersuchung herangezogen werden. Nicht nur am lebenden Gesunden und 
Kranken, sondern auch an Leichen müssen sie durchgeführt werden. Die Erkenntnis dieser 
pathologischen Veränderungen des Mineralstoffhaushaltes muß zur Ausbildung therapeutischer 
Methoden führen. Diät- und Mineralwassertrinkkuren gewinnen so eine erhöhte Bedeutung. 

Schübel (Erlangen). 

Straub, H.: Mineralstoffwechsel und Ionentherapie. (36. Kongr., Kissingen, Süzg. 
v. 21.—24. IV. 1924.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 18—32. 1924. 

Der Mineralstoffwechsel ist aufs engste mit der Kolloidforschung verbunden. Zwischen 
den gelösten Ionen und den elektrisch geladenen Kolloidteilchen bestehen elektrische Gegen- 
wirkungen. Die Zahl der Ladungen eines Ionsist maßgebend für seine Wirksamkeit auf Kolloide. 
a am a Flockung und Agglutination, sowie Zellpermeabilität sind von Ionen ab- 

Wasser nimmt als Lösungsmittel eine Sonderstellung ein, da es eine hohe Di- 
eu an: besitzt und selbst ionisiert ist. Sicherlich bestehen Beziehungen der 
Ionen zum vegetativen Nervensystem: Ca-Anreicherung wirkt wie Sympathicus-, K-Anreiche- 
rung wie Vagusreizung. Bei Erforschung des Mineralstoffwechsels muß an den inneren Zu- 
sammenhang sämtlicher Körperorgane gedacht werden. Der Bilanzversuch kann in erster 
Linie einen Einblick gewähren. Vor allem muß die Regelung des Säure-Basen-Gleichgewichts 
berücksichtigt werden. Es fehlt noch an ausreichenden, genügenden Analysen menschlicher 
Organe. Die Gewebsflüssigkeiten, in denen die Körperzellen leben, müssen eine gleichmäßige 
Zusammensetzung besitzen. Das Blutplasma des arteriellen Blutes ist durch Isotonie, Isoionie 
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und Isohydrie ausgezeichnet. Von überragendem Einfluß sind das Na’, C/- und HCO,’-Ion. 
Die Niere wacht über das Gleichgewicht zwischen nichtflüchtigen Säuren und Basen des Blutes. 
Als wirksamer Puffer im Blute dient das Hämoglobin. Die Ventilationsgröße der Lungen 
wird durch das Atemzentrum so eingestellt, daß durch Regelung der Kohlensäurespannung 
die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes und der Gewebsflüssigkeiten konstant ist. 
Zwischen Bicarbonat und Kohlensäure besteht immer ein bestimmtes Verhältnis. Mineral- 
stoffbilanzstörungen werden durch Niere, Darm, Leber, aber in erster Linie durch die Atmungs- 
regulation kompensiert. Wenig wissen wir in dieser Hinsicht über die Rolle der Körpergewebe. 
In der Physiologie und Pathologie spielen diese Verhältnisse eine ungeheure Bolle. Die Zu- 
sammensetzung der Kost hat einen großen Einfluß darauf. Alkalivermehrung kann leicht im 
Körper durch Zufuhr von Bicarbonat oder Salzen organischer Säuren, Säurevermehrung 
durch Ammon- oder Caleiumchlorid, oder Bittersalz erzielt werden. Schwerste Störungen des 
Ionengleichgewichts finden sich bei Nierenkrankheiten. Wahrscheinlich treten bei Nieren- 
kranken mit Acidosis im Blute noch Säuren unbekannter Natur auf. Ebenso muß beim Pneu- 
moniekranken ein unbekanntes Anion angenommen werden. Diese Säure verdrängt das 
Chlorion. Pylorus- und Darmstenosen führen zu starken Verschiebungen des Mineralstoff- 
gleichgewichts. Der Mineralstoffwechsel besitzt nicht nur einen chemischen, sondern auch 
einen zentralen Regulationsmechanismus. Es existieren autonome Zentren im Zwischenhirn, 
hormonale Steuerungen (Schilddrüse, Epithelkörperchen, Hypophyse, Nebenniere), die von 
größter Wichtigkeit sind. Änderungen im Ionengleichgewicht führen zu Änderungen des 
Kolloidzustandes der Gewebe. So werden biologische Wirkungen veranlaßt. Schon durch 
äußere Eingriffe können wir den Ionenbestand des Körpers verändern. Ob wir den Ionen- 
bestand vom Nervensystem oder von hormonalen Organen aus beeinflussen können oder um- 
gekehrt, ist ungeklärt. Nur systematische, mühsame Arbeit, nur durch das Experiment be- 
wiesene Tatsachen, können uns auch auf diesem Gebiet vorwärts bringen. Schübel (Erlangen). 

Piery, M., S. Bonnamour, M. Milhaud et Guiguonet: Toxieit@ du soufre eolloidal 
et de P’eau de Challes en injeetions intraveineuses ehez le lapin. (Giftigkeit des 
kolloidalen Schwefels und des Mineralwassers von Challes beim Kaninchen nach intra- 
venöser Einspritzung.) (Laborat. de therapeut. et inst. d’hydrol., fac. de med., Lyon.) 
Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 677—679.,.1924. 

Die Versuche wurden in der Absicht unternommen, um Schlüsse für die Bedeutung des 
Elementes Schwefel bei Einverleibung von schwefelhaltigen Mineralwässern und auf die pharma- 
kologische Wirkung ziehen zu können. Vielleicht ist die eine oder andere Form von appliziertem 
Schwefel zu einer allgemeinen therapeutischen Wirkung brauchbar. Der kolloidale Schwefel 
war von gelber Farbe, geruchlos; die Suspensionen enthielten 0,2 cg Schwefel auf 15 cem in 
Glucoselösung (500 g pro Liter). Die Kolloidteilchen waren klein, sehr zahlreich, von charak- 
teristischer Brownscher Bewegung. Das Wasser von Challes, von gelber Farbe, riecht stark nach 
Schwefelwasserstoff, enthält 0,25—0,35 Mineralstoffe pro Liter und ist besonders reich an 
Mono-Natriumsulfid (0,53 pro Liter), Schwefelwasserstoff und Schwefel (0,21 pro Liter). 
Die Injektionen wurden nur bei Kaninchen in eine Ohrvene vorgenommen. Die mittlere Ge- 
schwindigkeit betrug 1—1?!/,Min. Die tödliche Dosis des kolloidalen Schwefels scheint höher 
als 0,009 mg pro Kilogramm Kaninchen zu sein bei einer mittleren Injektionsgeschwindigkeit 
von 1!/, Minuten. 0,01 mg wirken sicher tödlich. 8—18 Injektionen von 0,006—0,007 mg pro 

mm wurden vertragen. Eine Dosis von 5 ccm wurde intravenös gut vertragen. Wird 
die gleiche Gabe brüske, in 20—30’’ injiziert, so erfolgt der Tod. Kumulation scheint nicht zu 
erfolgen, denn es wurden wiederholte Injektionen von 5 cem ertragen. Eine Reaktion erfolgt 
erst beigeeigneter Dosis und entsprechender Injektionsgeschwindigkeit. Schübel (Erlangen). 

Piöry, M., S. Bonnamour, M. Milhaud et Guiguonet: Du degagement d’hydrogöne 
sulfur& par les voies respirateires apres injeetions intraveineuses de soufre eolloidal et 
d’eau de Challes chez le lapin. (Über die Ausscheidung von Schwefelwasserstoff 
durch die Atemwege nach intravenöser Injektion von kolloidalem Schwefel und 
Mineralwasser von Challes beim Kaninchen.) (Laborat. de therapeut. et inst. d’hydrol., 
jac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 679 
bis 681. 1924. 

Nach intravenöser Injektion von kolloidalen Schwefellösungen tritt häufig, aber nicht 
immer gleich zu Beginn derselben eine kurzdauernde Ausscheidung von Schwefelwasserstoff 
ein, die man am Geruch erkennt. Erst nach einiger Zeit tritt eine starke Exspiration von H,S 
auf. Zu gleicher Zeit setzen toxische Erscheinungen am Nervensystem, an der Atmung ein, 
die unter Krämpfen rasch den Tod der Tiere herbeiführen. Dabei sinkt der Blutdruck. Wenn 
die Atmung wieder in Gang kommt, erfolgt erneute Ausscheidung des Gases. Im Organismus 
wird aus kolloidalem Schwefel erst H,S gebildet. Nach Injektion von Mineralwasser, das 
schwefelhaltig ist, tritt dagegen sofort Ausscheidung von H,S durch die Lungen ein. Hier ist 
eben Schwefelwasserstoff vorgebildet vorhanden. Er kann sich auch leicht aus Sulfiden bilden. 

Schübel (Erlangen). 
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Piöry, M., S. Bonnamour, M. Milhaud et Guiguonet: Action physiologique et 
pharmaeodynamique du soufre eolloidal et de ’eau de Challes en injeetions intraveineuses 
ä doses toxiques chez le lapin. (Physiologische und pharmakologische Wirkung des 
kolloidalen Schwefels und des Mineralwassers von Challes nach intravenösen In- 
jektionen toxischer Dosen beim Kaninchen.) (Laborat. de therapeut. et inst. d’hydrol., 
fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 681 
bis 682. 1924. 

Nach Injektion von 0,01 mg kolloidalem Schwefel pro Kilogramm beobachtet man zu- 
nächst eine leichte Blutdrucksteigerung, die Respiration wird tief und beschleunigt. Allge- 
meine tonische und klonische Krämpfe führen unter Blutdrucksenkung zum Respirations- 
stillstand und Tod. Das Herz kann noch 10 Min. weiter schlagen. Am Anfang wird viel Schwefel- 
wasserstoff durch die Lungen ausgeschieden. Die Vergiftungserscheinungen nach Injektion 
von schwefelhaltigem Mineralwasser sind im allgemeinen analog. Gleich zu Beginn der In- 
jektion wird die Atmung verlangsamt und vertieft, dann folgen peeae es en. 


übel (Belangen). 

Mouriquand, G., Paul Miehel et M. Milhaud: Sur une or. retardde de 
Porganisme du eobaye aux injeetions d’eau sulfureuse. (Über eine langsame Gewöhnung 
des Organismus des Meerschweinchens an Injektionen schwefelhaltigen Wassers.) (Labo- 
rat. de pathol. et iherapeut. gen. et d’hydrol., jac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 675—676. 1924. 

In früheren Untersuchungen wurde von den Verff. gezeigt, daß eine 3mal wöchentliche 
Injektion von Eau de Challes beim Meerschweinchen, das bei Fehlen des Vitamins © ernährt 
wurde, den Eintritt osteohämorrhagischer Symptome beschleunigte; auch bei ausgeglichener 
Nahrung wurden durch solche Injektionen die erwähnten Symptome hervorgerufen. Die 
Fortsetzung der Untersuchung ergab, daß der osteo-dystrophische Einfluß von Eau de Challes 
nur vorübergehend ist. Allmählich bildet sich auch bei Fortsetzung der Injektionen die osteo- 
hämorrhagische Veränderung zurück, heilt völlig aus und ist nicht mehr aufs neue hervor- 
zurufen. Dieser Gewöhnungszustand wird sowohl bei physiologischer Ernährung als auch im 
gewissen Grade bei Mangel an Vitamin C beobachtet. Hermann Lange (Würzburg). 

Aub, 3. €., A. S. Minot, L. T. Fairhall and Paul Reznikoff: Recent investigations 
of absorption and exeretion of lead in the organism. (Neuere Untersuchungen über die 
Resorption und Ausscheidung des Bleis im Organismus.) (Laborat. of physiol., med. 
school of Harvard univ. a. med. elin., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of the 
Americ. med. assoc. Bd. 83, Nr. 8, S. 588-591. 1924. 

Das Blei wird viel schneller durch den Respirationstraktus als durch den Magen- 
darmkanal resorbiert. Es wird als Phosphat im Blutstrom geführt und in dem kalk- 
haltigen Teil der Knochen angehäuft. Eine Schädigung entsteht lediglich, wenn das 
Blei nach der Resorption transportiert wird oder wenn es von den Knochen wieder 
entlassen wird. Bei der akuten Vergiftung ist das Blei durch den Körper weithin 
verteilt. Die Einverleibung von Säuren und Alkalien, besonders wenn sie mit einer 
geringen Menge Kalk gepaart sind, beschleunigt das Freiwerden des Bleis und seine 
Ausscheidung. Eine positive Kalkbilanz begünstigt dagegen die Retention des Metalls 
in den Knochen. Kochmann (Halle).°° 

Heubner, Wolfgang: Bemerkung zur Eisentherapie. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 6, S. 675—676. 1924. 

Im Anschluß an die Mitteilung von Fischler und Paul (vgl. diese Berichte 29, 810) 
wird summarisch über eineVersuchsreihe von Matsum.ura berichtet, deren Protokolle in- 
folge des Kriegsausbruchs verloren gegangen sind. DieVersuche hatten zum Ziel, die Form 
möglichst festzulegen, in der das Eisen aus dem Darmlumen aufgenommen wird. Es 
wurden Darmschlingen, besonders das Duodenum, von hungernden Hunden operativ 
abgebunden, mit einer eisenhaltigen Lösung gefüllt und 1/,—1 Tag später nach Tötung 
der Tiere analysiert. Fast niemals wurde eine Eisenmenge gefunden, die deutlich 
geringer war als die Summe des zugeführten und des (nach Kontrollbestimmungen 
in benachbarten Darmschlingen) primär in der Darmschlinge anzunehmenden Eisens; 
eine Resorption war also nicht nachzuweisen, und zwar galt das für kolloidales Eisen- 
hydroxyd, Eisenzucker, Ferratin und Ferrosulfat. Wurde jedoch das resorptions- 
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widrige Sulfation durch gleichzeitige Injektion äquivalenter Mengen Ferrosulfat und 
Bariumchlorid beseitigt, so war eine zwar geringe, aber unbezweifelbare Resorption 
von Eisen aus der Schlinge nachweisbar. Als die für die Resorption am besten geeignete 
Form des Eisens wird daher das Ferroion angesehen. Autoreferat. 

Sehultz, Edwin W., and Alberta Marx: Studies on the toxieity of carbon tetra- 
ehloride. Über die Giftigkeit von CCl,) (Dep. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford 
univ.) Americ. journ. of trop. med. Bd.4, Nr.5, 8.469485. 1924. 

Unter Äthernarkose wurde bei Hunden die Laparotomie ausgeführt, die Leber inspiziert, 
ein Stückchen zur histologischen Untersuchung abgeschnitten, dann Tetrachlorkohlenstoff 
vermittels Luerscher Spritze ins Duodenum injiziert, und zwar einige Zoll oberhalb des Pankreas- 
schwanzes. Bei 55 Hunden wurden 0,05—5 ccm pro Kilogramm einverleibt. Die meisten Tiere 
wurden 24 oder 48 Stunden nach der Injektion, einige am 3. oder 4 Tage getötet. Die Opera- 
tionen wurden in 20 Min. ausgeführt. 3 Hunde wurden zur Kontrolle operiert. Von 25 scheinbar 
normalen Hunden wurden die Nieren auf normale Lipoide untersucht. An 5 Hunden wurde 
eine Niere unmittelbar vor Einverleibung von CCl, herausgenommen, die andere nach der 
Vergiftung untersucht. Den Tieren wurden 1, 2, 3, 4 und 5 com CC], pro Kilogramm gegeben. 
Alle wurden nach 48 Stunden getötet. Die Gewebe wurden in 10 proz. Formalin fixiert, Ge- 
frierschnitte mit Herzheimers Scharlach R gefärbt. Andere wurden mit Hämatoxylin-Eosin 
gefärbt. Schon Gaben von 0,05 cem CCl, pro Kilogramm riefen bei manchen Tieren an der 
Leber Läsionen von geringem Grade hervor. Es konnte gezeigt werden, daß die gleichzeitige 
Einverleibung von Magnesiumsulfat (2—4 ccm pro Kilogramm von einer gesättigten Lösung) 
die Giftwirkung auf die Leber vermindert. Der Schutz durch gleichzeitige Gabe von Bittersalz 
scheint die Dosis von 3 com CC], beim Erwachsenen als Grenze der Sicherheit zuzulassen. 
Magnesiumsulfat vermindert nicht die anthelmintische Wirksamkeit von CC],. An den Nieren 
konnten keine pathologischen Veränderungen festgestellt werden. Schübel (Erlangen). 

Compere, Edward L., and Arno B. Luckhardt: On the efficaey of various caleium 
salts in parathyroid tetany. (Über die Wirksamkeit von verschiedenen Kalksalzen bei 
der paratyreopriven Tetanie.) (Hull physiol. laborat., umiv., Chicago.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 526—528. 1924. 

Bei der experimentellen parathyreopriven Tetanie der Hunde erwiesen sich Calecium- 
chlorid, Caleciumlacticum, Caleiumacetat, Calciumnitrat, Caleiumcarbonat als wirksam, das 
lösliche primäre Calciumphosphat dagegen als unwirksam, sogar als tetanigen. György. 

Pietet, Arnold: Resultats negatifs d’experiences d’aleoolisme sur les cobayes. Sur 
Papparition de eobayes anormaux dans des lignees non alcoolisees. (Negative Resul- 
tate mit Alkoholversuchen an Meerschweinchen. Über das Auftreten von anormalen 
Meerschweinchen bei Stämmen, die nicht mit Alkohol vorbehandelt wurden.) (La- 
borat. de zool. et d’anat. comparee, univ., Gen£eve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
physique et d’hist. naturelle de Geneve Bd. 41, Nr. 1, 8. 29—33. 1924. 

In einem Glaskäfig von 36 Liter Inhalt, der durch ein Metallnetz in 2 Abteilungen geteilt 
war, wurden täglich auf Meerschweinchen 3 Stunden lang die Dämpfe von 5 ccm Athylalkohol 
einwirken lassen. Die Versuchstiere fanden sich auf dem Netz. Der Alkohol wurde durch Er- 
hitzen mit Wasserdampf zur Verdampfung gebracht. 4 männliche, 1 Monat alte Meerschwein- 
chen wurden 15 Monate lang, 1 männliches und ein weibliches Tier von einem Alter von 10 Mo- 
naten wurden 1 Jahr lang den Alkoholdämpfen ausgesetzt. Zunächst treten Pulsbeschleunigung, 
dann Erregung, häufiges Niesen und Tränenfluß auf. Die jungen Meerschweinchen zeigen bald 
eine Zunahme des Wachstums und nach 3 Monaten Gewichtszunahme, die älteren dagegen nicht. 
Die Fruchtbarkeit der Tiere war nicht beeinträchtigt. Die neugeborenen Tiere waren etwas 
leichter, zeigten keinerlei pathologische Veränderungen, wuchsen sehr rasch. Die gleichen 
pathologischen Störungen wie durch Alkohol, können auch durch unvorteilhafte Verhältnisse 
während der Aufzucht von Meerschweinchen, zum Beispiel durch trockene Fütterung, Hitze usws 
hervorgerufen werden. Schübel (Erlangen). 

Bouckaert, J.-J.: Influence de Pethylene sur les &changes respiratoires, la pression 
sanguine et le c@ur isole. (Einfluß des Äthylens auf den Gaswechsel, den Blutdruck 
und das isolierte Herz.) (Inst. de pharmacodynamie, univ., Gand.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, S. 907—909. 1924. 

Hunde, die man erst einige Minuten reines Äthylen, dann ein Gemisch von 0, 
und Äthylen zu etwa gleichen Teilen einatmen läßt, gelangen nach 5—6 Minuten 
in tiefe Narkose. Während der Narkose ist die CO,-Ausscheidung um etwa 15%, herab- 
gesunken, die Atmung nach Frequenz und Amplitude gesteigert, die Temperatur um 
ca. 2° gesunken, der Blutdruck höher als vor der Narkose. Ein Vorzug vor der Äther- 


— 16 — 


und Chloroformnarkose ist die fast unmittelbare vollständige Wiederherstellung des 
normalen Zustandes, sowie man die Einatmung des Äthylens unterbricht. Das isolierte 
Herz des Frosches und Kaninchens wird bei Zusatz von Äthylen zur Durchströmungs- 
flüssigkeit in seinen Funktionen nicht beeinflußt. Wachholder (Breslau). 

Ipsen, €.: Über Veronalvergiftung. (Inst. f. gericht. Med., Univ. Innsbruck.) 
Wien. med. Wochenschr. Jg. 74, Nr. 39, 8. 2025—2028. 1924. 

Bericht über 3 Veronalvergiftungen. Der chemische Alkaloidnachweis mit Ausschütte- 
lung in Äther nach Ip sen eignet sich auch für den Veronalnachweis in Leichenteilen bestens. 
Das Veronal widersteht den Fäulniseinflüssen längere Zeit. In einem Fall wurde es noch nach 
5 Jahren in faulem Mageninhalt aufgefunden. Flury [Würzburg). 

Boedecker, Fr., und H. Ludwig: Pharmakologische Versuche mit neuen halogen- 
haltigen Schlafmitteln der Barbitursäure-Reihe unter besonderer Berücksichtigung 
des Noctal. (Pharmakol. Laborat., J. D. Riedel A.-G., Berlin.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr. 45, 8. 2053—2055. 1924. 

Die $-Brompropenyl-isopropylbarbitursäure, das Noctal, ist eine farb- und geruchlose 
Substanz, die in Wasser, Chloroform, Benzol, Hexahydrotoluol und Ather schwer, in Alkohol, 
Eisessig und Aceton leicht löslich ist und bei 178° schmilzt. Das Brom ist im Molekül fest 
gebunden. Das Noctal ist ein Hypnoticum, das in seiner pharmakologischen Wirkung die 
stärksten Schlafmittel erreicht, ja übertrifft. Eine Zerlegung des Moleküls tritt im Organismus 
nicht ein, es wirkt als Ganzes. Der analog gebauten Chlorverbindung kommt ebenfalls eine 
schlafmachende Wirkung zu. Noctal wirkt wesentlich stärker wie Veronal. Während vom 
Noctal schon 0,04 g pro Kilogramm Kaninchen genügen, um bei intravenöser Darreichung 
einen Schlaf von 2 Stunden zu erzielen, benötigte man vom Veronal0,13g. Schübel (Erlangen). 

Wakamatsu, Motosaburo: Untersuehungen über die Störungen der Wärmeregula- 
tion dureh Antipyretiea. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 3, H.2, 


8.106. 1924. 

Versuche an Kaninchen. Antipyrin, Morphin und Chinin wirken in solehen Gaben 
die das Stichfieber sicher erniedrigen, auf die Wärmeregulation noch nicht wesentlich 
störend, wohl aber in größeren Gaben. Dagegen beeinträchtigt die Salieylsäure bereits 
in kleineren Gaben, die eben antipyretisch wirken, die Wärmeregulation. Chloral- 
hydrat wirkt erst durch eine tief narkotisierende Dose antipyretisch und Hand in Hand 
damit störend auf Regulation. Die Wirkung des Picrotoxins und des Camphers ist 
insofern von der der obengenannten Gifte verschieden, indem diese Gifte, in mäßigen 
Dosen angewendet, auch im Wärmekasten die Tiere in niedrigerer Temperatur halten 
als die Kontrolltiere. Doch wird durch große Gaben, besonders des Camphers, die 
Regulation stark beeinträchtigt. Veratrin wirkt gewissermaßen wie Picrotoxin. Nur 


tritt bei ihm die Regulationsstörung hereits in kleineren Dosen sehr stark zutage. 
Autoreferat., 


Redonnet, Tomas Alday: Evaluation de la thyroxine dans les glandes et pröparations 
de thyroide. (Auswertung von Schilddrüsen und Schilddrüsenpräparaten auf ihren 
Thyroxingehalt.) (Laborat. de therapeut., fac. de med., Madrid.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 816-817. 1924. 

Kurze Mitteilung über Untersuchungen, den Gehalt von Schilddrüsen, Extrakten und 
Präparaten an Thyroxin zu bestimmen, indem der Jodgehalt| bestimmt und der Thyroxin- 
gehalt entsprechend seinem Gehalt von 65% Jod errechnet wird./ Die Abweichung durch andere 
jodhaltige Körper, die nicht Thyroxin sind, wird vom Verf. für gering erachtet. Untersuchte 
Handelspräparate zeigen sich sehr verschiedenwertig. Manche zeigen gar keinen Thyroxin- 
gehalt. Extrakte aus frischen Drüsen waren kräftiger als aus getrockneten. Glycerinextrakte 
waren wirksamer als Extrakte mit Normalserum. Wesentliche Unterschiede zwischen wässe- 
rigen, salzsauren und natronalkalischen Extrakten wurden nicht gefunden. Peptisch verdaute 
Produkte enthielten nur geringe Mengen, tryptisch verdaute Produkte wesentliche Mengen 
aktiver Substanz. Die Jodbestimmung erfolgte durch Veraschung der Substanz in einem 
Nickeltiegel mit 10 cem 10 proz. Natronlauge und 10 ccm 5proz. Kaliumnitratlösung. Bei 
getrockneten Drüsen wurden 2—3g, bei frischen Drüsen: 8—10.g Substanz verwandt. Die 
Asche wurde mit 60—100 ccm heißen Wassers ausgezogen, mit 30—40 cem 10 proz. Schwefel- 
säure sauer gemacht, mit 10 ccm Chloroform versetzt, das Jod mit öccm 10proz. Natrium- 
nitritlösung freigemacht und der Jodgehalt der Chloroformschicht in besonderen Colorimeter- 
röhren gegen eine Reihe anderer Jod-Chloroformlösungen bestimmten Jodgehaltes colori- 
metrisch ermittelt. Kleinmann (Berlin). 


